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Vorwort 



Länger als ich vermuthete und wünschte, hat sich das Er- 
scheinen des nun vorliegenden dritten Nachtrags zu den Pseudo- 
morphosen des Mineralreichs hinausgezogen; mehreremal wurde 
dasselbe vorzubereiten begonnen, allein anderweitige Arbeiten, 
die zu beseitigen waren, riefen stets Verzögerungen hervor. Man 
wird in demselben alle Pseudomorphosen verzeichnet finden, 
welche in den letzten zehn Jahren bekannt gemacht wurden, 
auch manche neue, die ich selbst beobachtet, aber noch nichts 
darüber veröffentlicht habe. Herrn Prof. Knop in Giessen ver- 
danke ich einige Beiträge zu diesem Nachtrag, sowie Herrn 
Dr. Kraut z in Bonn die Mittheilung mancher Pseudomorphosen 
zur Untersuchung und Beschreibung; Herrn Prof. Carius aber 
bin ich für mehrere chemische Untersuchungen von Pseudomor- 
phosen, die derselbe ausführte, verpflichtet — diesen, meinen 
geehrten Freunden, fühle ich mich daher gedrungen, hiermit 
öffentlich meinen besten Dank auszusprechen. 

Um die Benützung des Werkes über die Pseudomorphosen 
und den Nachträgen hierzu zu erleichtern, habe ich in dem vor- 
liegenden Nachtrag nicht nur alle Pseudomorphosen angeführt 
und mit den Buchstaben P. auf das Werk, mit den Zahlen I. 
und n. aber auf die beiden ersten Nachträge mit beigesetzten 
Seitenzahlen verwiesen, sondern auch ein Register, die drei 
Nachträge umfassend, am Ende des vorliegenden folgen lassen. 



IV 

Dass das Studium der Pseudomorphosen einen erfreulichen 
Fortgang genommen hat, geht aus diesem Nachtrage zur Genfige 
hervor; dass dasselbe jedoch auch nicht ohne Einfluss auf mi- 
neralogische, petrographische, geologische und chemische For- 
schungen geblieben ist, können wir gar häufig verfolgen, und 
wird durch den Ausspruch bestätigt, den G. Bischof schon in 
der Vorrede zur zweiten Abtheilung des zweiten Bandes seines 
berühmten Werkes über chemische und physikalische Geologie 
(S. VIU.) gethan hat, auf welchen ich hiermit verweise. 

Heidelberg im März 1863. 



J. R. Blum. 
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Auch seit dem Erscheinen des zweiten Nachtrags sind die 
Pseudomorphosen häufig Gegenstand der Untersuchung gewesen, 
indem sowohl viele neue beschrieben, als auch schon bekannte 
von anderen Fundorten angeführt wurden. Wir können daraus 
abnehmen, welches rege Interesse diese Körper bei den Minera- 
logen erweckt und sie zur Erforschung derselben bewogen hat; 
aber wir sehen zugleich auch, dass nicht nur die Veränderungen, 
welche im Laufe der Zeit im unorganischen Reiche stattgefunden 
. haben, sehr mannichfacher Art sind, indem sie die verschieden- 
sten Substanzen betroffen haben, sondern auch verbreiteter vor- 
kommen, als man anzunehmen geneigt war. Wenn durch eine 
Pseudomorphose der Beweis geliefert wird, dass ein Mineral in 
ein anderes umgewandelt oder eins durch ein anderes verdrängt 
wurde, so kann ein solcher Vorgang im Bereiche der unorgani- 
schen Natur nicht geiäugnet werden; wenn man aber dann sagt, 
um dessen Bedeutung gleichsam zu schwächen, derselbe sei nur 
eine lokale Erscheinung, so fragt es sich, was nicht lokal ist 
Eine Pseudomorphose, die wir heute nur von einem Fundorte 
kennen, kann morgen an einem anderen getroffen werden, wie 
dieses schon öfters geschah, wodurch allerdings ein neuer Beleg 
für' den Prozess, durch welchen jene entstand, geliefert wurde, 
obwohl deren nochmalige Auffindung nicht nothwendig war, um 
denselben zu constatiren ; was der Natur möglich war hier zu be- 
wirken, wird sie auch an anderen Orten hervorzurufen vermögen. 
Nichtsdestoweniger wird es immer von Interesse sein, wenn 
schon bekannte Pseudomorphosen von neuen Fundorten angeführt 

Blum, Pseudomorphosen. 1 



werden. Noch muss ich bemerken, dass bei Angabe neuer 
Pseudomorphosen es nicht seilen sehr wünschenswerlh gewesen 
wäre, wenn man zugleich eine genaue Beschreibung derselben 
damit verbunden hätte. Dies ist jedoch leider gar manchmal nicht 
geschehen, und nur das einfache Factum gegeben worden, wo- 
durch natürlich alle Anhaltspunkte zur Beurtheilung fehlen, ob 
wirklich eine Pseudomorphose vorliege oder nicht. Auch kann 
ich nicht umhin, folgende Bemerkung von Reuss um so mehr 
hier wörtlich anzuführen, als ich mich deren Inhalt ganz und gar 
anschliesse. Derselbe sagt nämlich*): „Ueberhaupt wird jetzt 
manches in den Begriff der Pseudomorphose hineingezogen, was 
ihm ganz fremd bleiben muss, und Inkrustationen von Krystallen 
werden oft genug als PseudomorphoieB beschrieben." 

Zu den Männern, welche sich um das Studium der Pseudo- 
morphosen verdient gemacht haben, gehören: Breuthaupt^), 
Haidinger, Heddle^), Knop, A. Müller, H. Müller *). 
Oppe«), Reuss^), G.Rose, Soheerer, G. Tschermak, 
Volger, Vom Rath u. a. m. In den Werken von Grey und 
Leitsom 7), sowie von Liebener und Vorhausen ^) finden 
mh vieie Angaben über das Vorkommen von Pseudomorphosen 
in den betreffenden Ländern. 

Neue EintheiluDgen der Pseudomorphosen wurden von Wink- 
ler, 8cheerer und Kenngott gegeben. 

Ersterer ») unterscheidet Pseudomorphosen, in denen Sub- 
stan^thelle des alten Minerals zur Bildung des neuen verwendet 
wurden und solche, bei denen nichts vom Material des zer- 
störten Minedrals zur Bildung des neuen verwendet wurde; jene 
nennt derselbe Pseudomorphosen erster Art, diese zweiter Art ~ 
eß sind die Umwandlungs- und Verdrängungs- Pseudomorphosen 
mit anderen Worten. Indem derselbe nun die nicht nietallisoben 
und »metallischen Mineralien trennt und dieses Moment an die 
Spitze stellt, erhält er folgende Ebtheilung: 



1) Fragmente zur EntwicklnBigsgeaokiehta der Minaralien. pg. 69. 
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I. Pseudomorphosen der nicht metalliieh6|i MtMnHeD. 

A. Pseudomorphosen erster Art 

B. Pseudomorphosen zweiter Art 

II. Pseudomorphosen der metallischen Mineralien. 

A. Pseudomorphosen erster Art 

B. Pseudomorphosen zweiter Art 

Beim Anführen der einzelnen FälU hat Winkler das Wört- 
eben „für*' statt „nach" gebraucht, und sagt demgemäss kohlen- 
saurer Kalk für statt nach Gaylüssit Ich würde diese Schreib- 
weise unerwähnt gelassen haben, wftre sie nicht durch folgende 
Bemerkung (Note pg. 31) eingeführt: 31um und andere schreiben 
.»nach**; ,^ach'' bezieht sich auf die Formen, „für^ auf die Sub- 
stanzen; in Jüf ist die Bedeutung der pseudomorphosen Mi- 
neralien festgestellt, welche nicht in deren Form, sondern in de- 
ren Substanz liegt" Welche Bedeutung die Form für die Be- 
stimmung einer Pseudomorphose hat, brauche ich nicht ausein- 
ander zu setzen; ohne Form keine Pseudomorphose. Erst durch 
diese sind wir im Stande zu beweisen, dass eine Veränderung 
in der Substanz des einen oder des anderen Minerals vor sich 
gegangen sei. Wir werden wohl bei manchen Mineralien an dem 
Vorkommen gewisser Veränderungen nicht zweifeln, aber scharf 
bewiesen werden sie in den meisten Fällen erst durch die Form. 
Auch gibt es eine Abiheilung von Pseudomorphosen, die Para- 
morphosen, welche ohne eine Veränderung in der Substanz ent- 
standen sind. Aus allen diesen Gründen habe ich „nach" und 
nicht „für" geschrieben. 

Scheerer^) stellt nach Ausscheidung der Para- und Pe«- 
rimorphosen, folgendes System der Pseudomorphosen auf: 



a. Umwandlungs- 
Pseudomorphosen 



A. Monogene Pseudomorphosen. 

1. Syngenetische: 

o* Durch Verlust von Bestandtheilen. 
ß. Durch Aufnahme von Bestandtheilen. 
f. Dignch Austausch von Bestandtheilen. 

a. Durch Differenz der chemischen 
b. Verdrängungs- \ Verwandtschaft. 

Pseudomorphosen ] ß* Durch Differenz des Löslichkelts- 

vermögens. 



1) Bemei^kungen und Beobachtungen über Afterkrystalle. Braunschweig 
18§7. 
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2.. Epigfenetifche: 

TT u-n # «• Gebilde, 

a. ümhullungs. ^^^^^^ 

Pseudomorphosen J '^ ^ ,.,. 
' y. Gebilde. 

!a. Durch homogene Masse einer 
Substanz. 
ß. Durch ein mechanisches Gemenge 
zweier oder mehrerer Substanzen. 

B. Polygone Pseudomorphosen. 

a. Bigene Pseudomorphosen. 

b. Trigene Pseudomorphosen. 

c. Tetragene Pseudomorphosen. 

Dies das System Scheerer's; aber derselbe hat unterlas- 
sen , die bis jetzt bekannten Pseudomorphosen in dasselbe einzu- 
ordnen. Ohne daher weiter auf eine Besprechung über dasselbe 
einzugehen, und ohne den Ton zu rügen, in welchem Scheerer 
in seiner Kritik meiner Eintheilung der Pseudomorphosen gefallen 
ist und sich gefällt, will ich nur über die sogenannten Ausfüllungs- 
pseudomorphosen einiges bemerken. Wenn ich immer noch das 
Vorkommen von letzteren bezweifele, so hat dies seinen Grund 
darin, dass ich mich noch nicht hiervon überzeugen konnte; denn 
das Beispiel, welches Scheerer beibrachte, um meine Ansicht 
zu widerlegen, ist durchaus nicht dazu geeignet dies zu bewirken. 
Es ist nemlich die Pseudomorphose von Gyps nach Steinsalz. 
Nachdem Scheerer zuerst bemerkt, dass jene Afterkrystalle sich 
in einem Mergelschiefer fänden, und Haidinger hervorhebe, 
ihre Form entspreche einem. durch mechanischen Druck in seinen 
Umrissen verschobenen Würfel, fährt derselbe weiter fort: „Weder 
die ursprünglichen Salzkrystalle, noch die daraus entstandenen 
Afterkrystalle -— deren Masse aus grossen vollkommen theilbaren 
Gypsindividuen besteht — konnten in der Mergelmasse einge- 
schlossen, einer derartigen Formveränderung ausgesetzt sein, soli- 
dem nichts ist wohl klarer, als dass der Hergang hierbei folgen- 
der war. Im porösen Mergel bildeten sich Steinsalzkrystalle, 
welche später durch eindringende Wässer gelöst wurden. Die 
Wände der dadurch entstandenen leeren würfelförmigen Räume, 
denen jetzt die eingeschlossene widerstandsfähige Masse fehlte, 
wurden durch den Druck des darauf lastenden Mergels u. s. w. 
eingebogen und verschoben, und in diesem so veränderten Kry- 
stallraum siedelte sich krystallisirter Gyps an." Dieser Darstel- 
lungsweise Scheerer*s habe ich einiges entgegenzusetzen, was 



die Klarheit des Hergangs, wie ihn derselbe besehreibt, etwas 
traben dürfte. Nemlieh: 

1. Kommt das Steinsalz, namentlich zu Berchtesgaden in 
einem Mergel in verschobenen manchmal rhomboederartigen Wür- 
feln vor, eine Form wie ihn die Psendomorphosen zeigen. Die 
Spaltung des Steinsalzes ist dabei vollHommen rechtwinkelig, und 
von einem Verschieben durch Druck kann hier die Rede nicht 
sein, diese Form ist durch andere Ursachen hervorgerufen; kurz 
sie findet sich beim Steinsalz, und kann desswegen auch bei dem 
Stdnsalz vorhanden gewesen sein, welches dem Gyps weichen 
musste und der solche annahm. 

S. Besteht die Masse der Psendomorphosen durchaus nicht 
in allen Fällen aus grossen Gypsindividuen . es zeigen dies nur 
die von Aix in der Provence, während die von anderen Fund- 
orten aus einem feinkörnigen Aggregat von Gyps zusammenge- 
setzt sind; wenigstens fand ich dies Verhältniss bei allen den 
Exemplaren, welche ich besitze und sonst noch gesehen habe. 

8. Ist es durchaus unwahrscheinlich, dass sich hohle 
Räume in einem so gebrächen Gesteine wie der Mergel, in wel« 
chem sich jene Psendomorphosen finden, hätten erhalten können, 
ohne ganz zusammengedrückt zu werden, zumal da das Weg- 
führen des Steinsalzes und das ZufBhren des Gypses nur durch 
Wasser geschehen konnte, was gewiss nicht ohne Einfluss auf 
den umgebenden Mergel gewesen wäre, der dadurch nur noch 
mehr seine Festigkeit und seinen Zusammenhalt hätte einbüssen 
und endlich zusammenbrechen müssen. 

Aus diesen Gründen finde ich es viel wahrscheinlicher, dass 
hier eine Verdrängungs-Pseudomorphose vorliege; da dies nun 
das einzige Beispiel ist, welches Scheerer anführt, um die 
Existenz von Ausfüllungs-Pseudomorphosen zu beweisen, so kann 
ich diese immer noch nicht annehmen. Ich läugne die Möglich- 
keit des Vorkommens derselben ^nicht, allein ich muss durch 
andere Fälle überzeugt werden. 

Schliesslich erlaube ich mir nur noch folgende Worte Kenn- 
gott* s^ hier anzuführen: „Vergleichen wir diese Eintheilung 
Blum*s, die vier Gruppen ergibt, mit der Eintheilung Schee- 
rer's, die nach Ausschluss der Paramorphosen , der Perimor- 
phosen und einiger zweifelhafter Gebilde dreizehn Gruppen ergibt, 
so finden wir den Vorwurf Sehe er er* s ungerecht und sich selbst 



1) üebersicht der Resoliate miner. Forsohtmgen in den Jahren 1866 
und 1867. Leipzig 1869. pg. 208. 



widersprechend, wenn er Bag;t, dass Blum bei der ClassifikAtioA 
der Pseudomorphosen kurzen Prozess machend den Fehler be- 
gmg, ein vollkommenes System der Pseudomorphosen vor der 
hinreichenden Kenntniss der dazu gehörig^en Arten bilden zu wollen. 
Seheerer*s Eintheiiung der Afterkrystalle verglichen mit der 
viel einfacheren Eintheilung Blum's stellt wohl viel eher ein 
System dar, welches Blum zu bilden nicht beabsichtigte. Durch 
Blum 's Eintheilung und durch seine umfassenden Studien der 
Pseudomorphosen wurde erst Licht in dem Dunkel der Pseudo- 
morphosen, und wenn Scheerrr durch dieses Licht zu einer 
besseren Eintheilung geführt wurde, so hat Blum nicht den Vor- 
wurf verdient, dass er vor hinreichender Kenntniss zu viel syste- 
matisirte, dass seine Eintheilung ein frühreifes System genannt 
wird, welches lähmend auf das Studium der Pseudomorphosen 
einwirkte." 

Kenngott gibt nun ebenfalls eine Eintheilung der Pseudo- 
morphosen, indem er glaubt, dass dadurch der Sache kein Scha-' 
den erwachse, wenn ihr verschiedene Seiten der Betrachtung 
abgewonnen würden, was gewiss ganz richtig ist. Nach seiner 
Ansicht wäre es zweckmässig von den wahren Kr ystallen die 
Paramorphosen, die Pseudomorphosen, diePerimorpho- 
sen und die PI eurem orp hosen zu unterscheiden (Uebersicht d. 
Resultate miner. Forschungen in den J. 1856 und 1857. p. 204). 

Paramorphosen sind diejenigen Gebilde, wo bei gleich- 
bleibender Substanz innerhalb der ursprünglichen Krystallgestali 
die kleinsten Theilchen ihre gegenseitige Lage veränderten. 

Pseudomorphosen sind diejenigen Gebilde, wo. sich die 
ursprüngliche Substanz der Krystalle chemisch verändert hat. 

„Die Perimorphosen sind diejenigen Gebilde, wo die ur- 
sprünglichen Krystalle mit einer fremden Substanz bekleidet wer- 
den und diese Bekleidung bildet eine Perimorphose. Die Sub- 
stanz der ursprünglichen Krystalle innerhalb der Bekleidung kann 
entweder unverändert erhalten bleiben, oder später fortgeführt 
werden, der leere Raum kann entweder unausgefüllt bleiben, oder 
von neuem ausgefüllt werden, die Bekleidung bildel eine Peri- 
morphose." 

„Die Pleromorphosen (von nlfiQow ausfüllen) sind 
diejenigen Gebilde, welche dadurch entstehen, dass die ur- 
sprüngliche Substanz von Krystallen fortgeführt wird und neue 
Substanz den leergewordenen Raum erfüllt, gleichviel, ob der- 
Krystallbaum durch eine Perimorphose oder durch seine 
ursprüngliche Umgebung bewahrt wurde» ob die Fortführung 



der ursprüni^ehen 8ubsUmx and der AbMU neuer bittxngenbrtar 
Subslanz 9ieb umniitelbar folgen oder ob naeb der Forilübronf 
der ursprünglichen Subslani der leergewordene Raum eine Zeit 
lang unerfttlii bleibt und die Ansfüllnng durch neuen Absatz erst 
später erfolgt Will man die unmittelbare Folge des Absatzes 
neuer Substanz und die später erfolgende Ausfüllung unterschei- 
den, das heisst, den Unterschied der Zeit festhalten, so kann 
man die Pieromorphosen als syngenetische und epigenelische un» 
ierscheiden." 

Die Wichtigkeit des Studiums der Pseudomorphosen ist all* 
seiUg anerkannt und kann nicht mehr in Zweifel gesogen werden 
— denn nur durch diese Körper sind wir hie und da im Stande» 
die Veränderungen, welche im Laufe der Zeit in unserer festen 
Erdrinde stattgefunden haben, genau zu constatiren. 

Natürlich sind solche Veränderungen gerade auf Gängen 
oft am augenfälligsten indem uns hier die Dokumente derselben 
nicht selten am Deutlichsten aufbewahrt wurden; so kennt man 
Brauneisensteingänge, wie bei Geyer und Scheibenberg in Sachsen, 
welche früher nur aus Eisenkies bestanden haben dürften, andere 
Brauneisenerz^Lagerstätten sind aus Eisenspath hervorgegangen. 
Auf manchen Gängen der Gegend von Freiberg findet sich der 
Magnetkies nicht mehr, während sein früheres Vorhandensein 
durch die Pseudomorphosen von Eisenkies nach demselben, wel- 
che man hier öRers trifflt, beurkundet wird. Reuss sagt gleich 
im Eingang seiner äusserst interessanten Abhandlung „Fragments 
der Entwicklungsgeschichte der Mineralien, Wien 1856": „Durch 
die neueren Untersuchungen ist es ausser Zweifel gesetzt, dass 
nirgends in der Erdrinde ein so reger Stoffwechsel und in Folge 
dessen eine so ununterbrochene Kette von Zersetzungen und Neu- 
bildungen sich finde, als in den Gängen, besonders in jenen, wel- 
che Metalle und in deren Begleitung oft eine Fülle der mannig- 
faltigsten Biineralien führen. Es ist jetzt wohl von allen vorur- 
theilsfreien Geologen anerkannt, dass die Ausfüllung der Erzgänge 
nur auf nassem Wege durch Abscheidung aus herbeigeführten 
Lösungen mittelst der dabei in der verschiedensten Richtung in 
Wiriisamkeit getretenen chemischen Verwandtschaften in verschie- 
denen Zeiträumen stattgefunden habe. Besonders das eiferige 
Studium der Pseudomorphos^ hat zur Nachweisung der dabei 
vorgegangenen Prozesse wesentlich beigetragen. Die Zahl der 
bisher schon bekannt gewordenen Pseudomorphosen ist aber jetzt 
schon eine sehr grosse und bei einmal nach dieser Seite gerich- 
teter Aufmerksamkeit in rascher Zunahme begriffen, wodurch wie- 
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der über die Entstehung so mancher Mineralsubstanz, die uns 
bisher räthselhaft erschien, ein klareres Licht verbreitet wird." 

Oppe bemerkt in der oben angeführten wichtigen Abhand- 
lung pag. 172: „Die Eisenerzgange jener (Eibenstocker) Gegend 
bieten Erscheinungen, welche beweisen, dass ehedem ihre Aus- 
füllungsmasse eine andere war, als sie jetzt ist. Die vielen Pseu- 
domorphosen geben Zeugniss davon, dass diese Gänge meist von 
Mineralien erfüllt waren, von denen die meisten jetzt gar nichts 
mehr, oder doch nur wenige Spuren enthalten. Sie müssen da- 
her bedeutende Veränderungen erlitten haben, und diese geben 
sich eben darin kund, dass die jetzigen Gang- und Erzarten in 
Formen vorkommen, die den verschwundenen angehören. Hier- 
her gehören die Formen von Kalk-, Braun-, Schwer-, Anhydrit- 
und Flussspath, Quarz und Eisenkies." 

Aber auch in manchen Gesteinen, sowohl in den verschie- 
denen Drusen-, Blasen- und anderen Hohlräumen, welche in 
denselben vorkommen, als in ihnen selbst, finden wir Pseudo- 
morphosen, die Zeugniss geben von Veränderungen, welche im 
Laufe der Zeit in denselben stattgefunden haben, deren Beachtung 
für den Geognosten und Geologen von der grössten Wichtigkeit 
sind. So wurde von mir schon früher die Pseudomorphose von 
Quarz nach Barytspath in einer Gcode des Melaphyr- Mandel- 
steins vom Galgenberge unfern Oberstein nachgewiesen (II. Nach- 
trag pag. 128 u. 129) ; obwohl nun meines Wissens das Vorkom- 
men des Barytspaths auf solche Weise in dortiger Gegen'd nicht 
bekannt ist, so beurkundet doch jene Pseudomorphose, dass der- 
selbe früher vorhanden gewesen sei, aber hinweggeführt wurde. 
Vielleicht steht hiermit das Auftreten des Harmotoms und der 
wiewohl geringe Barytgehalt des Chabasits in Verbindung, welche 
Mineralien in diesen Geoden des Melaphyr-Mandelsteins und zwar 
als jüngste Gebilde vorkommen, wenigstens haben andere Cha- 
basite keinen Gehalt der Art gezeigt, und hinsichtlich des Har- 
motoms ist es auffallend, dass er sichi^hier in Menge zeigt, da 
er sonst vorzugsweise auf Gängen vorkommt und selten in Bla- 
senräumen, während der Kalk-Harmotom oder Phillipsit bis jetzt 
nur in den Blasenräumen von Mandelsteinen und nicht auf Gän- 
gen beobachtet wurde. Aber solche pseudomorphose Prozesse 
haben auch nicht nur einzelne Mineralien mitten in Gesteinen, 
sondern selbst ganze Gesteinmassen betroffen. Ich habe oft ge- 
nug auf das Vorkommen von Pseudomorphosen mitten in Gestei- 
nen hingewiesen; so finden wir den Glimmer in Formen von 
Andalusit, Turmalin, Orthoklas, Cordierit etc. im Granit; wie 



häufig sehen wir den Orthoklas in Felsit- Porphyren verindert, 
ja nicht selten hat diese Veränderung im Innern der Krystalle 
begonnen und sich von hier nach aussen hin ausgedehnt, so 
dass solche aussen manchmal noch ganz frisch erscheinen, wäh- 
rend sie im Innern umgewandelt sind. In allen diesen Fällen 
halten die Gesteine, in denen solche Vorgänge stattfanden, mei- 
stens ihre Frische bewahrt Ist femer nicht schon längt dureh 
FallouO und H. Müller 3) die Umwandlung von Eklogit und 
Granußt zu Serpentin nachgewiesen worden, und hat nicht neuer- 
dings Streng die Entstehung des letzteren aus Protobastitfels in 
einer vortrefflichen Abhandlung über den Gabbro und den soge- 
nannten Schilierfels des Harzes ^) dargethan. Solche Verände- 
rungen und Umwandlungen können jedoch wohl nur auf nassem 
Wege vor sich gegangen sein, was allerdings eine Durchdring- 
barkeit der Gesteine für Wasser voraussetzt, welche von Schee- 
rer aber geleugnet wird. Wenn nun derselbe um diese Undurch- 
dringlichkeit zu begründen entgegensetzt, „dass sonst alle kry- 
stallinischen Gesteine nicht viel anders als ein mit verschiedenen 
Flüssigkeiten vollgesogener Schwamm seien" oder H^ur wäre es 
unbegreiflich, dass es solchenfalls noch krystallinische Gebirgs- 
arten auf der Erdoberfläche gibt, da man glauben sollte, sie 
müssten längst zu Kaolinen, Thonen, Specksteinen und allen 
möglichen anderen mineralischen Schmieren zerwaschen sein'' etc., 
so sind dies Aeusserungen, die schon öfters widerlegt wurden, 
aber allerdings ohne dass dies Beachtung gefunden hätte; 
Aeusserungen, die beweisen, dass man auf die Natur des pseu- 
domorphosen Prozesses nicht eingehen will, dass man ihn gerne 
mit dem Verwitterungsprocess vermengen oder gar verwechseln 
möchte. Jener hat gewiss nur sehr langsam und allmählig statt- 
gefunden, und gibt sich dadurch zu erkennen, dass neue Mine- 
ralverbindungen mit frischem Aussehen und denen ihnen sonst 
zukommenden Eigenschaften als Aggregate in fremde Gestalt ge- 
hüllt entstehen. Da nun das Vorkommen solcher Pseudomor- 
pbosen mitten in Gesteinen nicht geleugnet werden kann, so hat 
Scheerer einige derselben als Paramorphosen angenommen, 
und dem Paramorphismus eine grosse und ausgedehnte Bedeu- 
tung in Chemie, Mineralogie und Geologie zugeschrieben *). 



1) Archiv far Min. etc. Bd. XYI. pag. 423 n. ff. 

2) Jahrb. f. Min. 1846. pag. 257 u. ff. 

3) Jahrb. t Min. 1862. pag. 513 u. ff. 

4) Der ParamorphitmuB eta Bramiscfaweig 1864. 
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Scbeerer gibt in der angeführten Abhandlung eine lieber- 
sieht der in das Gebiet des Paramorphismus gehörigen Thatsa* 
eben, indem er zur Erkcnntniss gelangt zu sein glaubt, dass der- 
selbe Licht auf mehrere Erscheinungen werfe, welche bis dahin 
im Dunkeln gelegen hätten. Besonders soll er in der Mineralogie 
und Geologie über manche schwierige Stelle helfen! Zunächst 
verschaffe er uns in anschaulicher und ungezwungener Weise 
eine Einsicht in das Wesen und die Entstehung gewisser Mine- 
ralgebilde, welche fVuher, solange man sie als Pseudomorphosen 
in Anspruch nahm, zu den gewagtesten Hypothesen Veranlas- 
sung gaben. Indem der Paramorphismus sein Werk im eng ab- 
geschlossenen Räume vollende, bedürfe er dazu keiner anderen 
Hülfsmittel und Triebfedern, als der Wärme und der ^ller Ma- 
terie innewohnenden Molekularkräfte, befreie uns von dem Zwange, 
zur Erklärung der gedachten Erscheinungen den krystallinischen 
Gebirgsarten einen Grad von Durchdringlichkeit beizumessen, den 
sie bekanntlich (?) nicht besässen u. s. w. 

Ehe ich einige Worte über diese Ansichten sage, sehe ich 
mich veranlasst, einen Ausspruch Scbeerer* s, den ich schon 
in dem zweiten Nachtrag zu den Pseudomorphosen anführte, hier 
noch einmal zu wiederholen, da jener denselben gleichsam als 
Motto, sich selbst citirend, wie gewöhnlich, an die Spitze seiner 
.»Bemerkungen und Beobachtungen über Aflerkrystalle'' stellte. 
„Ich glaube es mit Grund behaupten zu können, dass durch das 
geringe Bedenken, welches man mitunter getragen hat, gewisse 
räthselhaft erscheinende morphologische Verhältnisse in das Ge- 
biet der Pseudomorphosen zu verweisen, der Wissenschaft die 
Auffindung mehr als eines wichtigen Gesetzes bisher entzogen 
worden ist. In gar manchen Fällen, wo man eine pseudomorphe 
Bildung in Anspruch nahm, wurde der Knoten dadurch nicht ge- 
löst, sondern nur zerhauen." Ich f^age nun: ist etwa der Kno- 
ten gelöst, wenn man einen umgewandelten Krystall für eine 
Paramorphose erklärt? Diese Erklärung hilft freilich über manche 
schwierige Stelle, da sie schnell und sehr leicht zu geben ist, 
und dann jede weitere Forschung unnöthig macht: Der Knoten 
ist zerhauen! Sollte dies aber wirklich der Weg sein, auf dem 
wichtige Gesetze aufzufinden wären? Wird nicht gerade eine 
Pseudomorphose auffordern den Vorgang, der bei ihrer Bildung 
stattfand, zu verfolgen luid zu erklären, und dadurch Veranlas- 
sung geben, das eine oder das andere Gesetz aufzufinden? Da- 
mit dass man einen veränderten Krystall für eine Pseudomor- 
phose erklärt hat, ist demnach die nähere üntersucbiing durch- 
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aus nicbt abgeschnitten, im Gegentheil soll dies zu weiteren 
Forschungen über solche Körper anregen. Eine Paramorphose 
beireit uns aber hiervon ; indem sich dieselbe im eng abgeschlos- 
senen Raome bildet, brauchen wir nur Wärme, Druck und Mo- 
lekularkräfte anzunehmen und deren Bildung ist erklärt! 

Kenngott äussert sieh fiber einige Paramorphosen Schee- 
rer's folgendennassen: „eine Paramorphose des Amphibol 
nach Augit würde noch einige Wahrscheinlichkeit für sich ha- 
ben, die Paramorphose des von Scheerer hypothetisch auf^e- 
stelllen 01igoklas*Albit, Oligoklas- Orthoklas und anderer Fels- 
Spathe nach Skapolith und anderer beruht auf unerwiesenen Hy- 
pothesen, welche aus den zu beweisenden Paramorphosen ent- 
lehnt werden, und die Paramorphose des Natrolith B. (Spreu* 
stein) nach Natrolith A. in bis jetzt unbekannten Gestalten des 
Natroliths entbehrt jedes Beweises/' Uebersicht d. Resultate min. 
Forsch. 1853. pag.141. 

Del esse hat eine interessante und umfassende Abhand- 
lung über Pseudomorphosen geliefert 0, und darauf unter ande- 
rem hingewiesen, dass manche Gebilde für Pseudomorphosen 
gehalten würden, welche keine seien, sondern nur Einschlüsse 
von Mineralien in Mineralien wären. Demgemäss führt derselbe 
in den Tabellen, welche er von den Einschlüssen und den Pseu- 
domorphosen gegeben hat, mehrere Fälle bei ersteren und nicht 
bei letzteren an, womit ich mich nicht einverstanden erklären 
kann, worauf ich bei einigen der betreffenden Pseudomorphosen 
zurückkommen werde. Man bedenke nur, dass es ganz gut 
möglich ist, ein Mineral als Einschluss in einem anderen zu fin- 
den, während dieses auch in jenes umgewandelt getroffen wer- 
den kann. 

Mit der Darstellung künstlicher Pseudomorphosen hat sich 
in neuester Zeit besonders H. C. Sorby beschäftigt, indem er 
Krystalle verschiedener Mineralien in Lösungen anderer Substan- 
zen, die auf jene wirken sollten, brachte. So wurde ein Gyps- 
krystall in einer Auflösung von Soda, mit Beibehaltung der Form 
zu kohlensaurem Kalk. Ferner legte derselbe Kalkspath- Kry- 
stalle in Lösungen von Chlorzink, von Kupferchlorid und Eisen- 
chlorür und erhielt in den verschiedenen Fällen Pseudomorphosen 
von Zinkspath, Malachit und Eisenspath nach Kalkspath; Baryt- 
spath, der monatelang in einer Auflösung von Soda bei 150^ C. 



1) Rechercbes war les pseadomorphosea, besonderer Abdruck aus An« 
nales des mines, T. XYI. 1869. 
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lag, wurde mit Beibehaltung der .Gestalt zu Witherit (Joum. f. 
prakt Chem. Bd. 83. pag. 126). 

Auch A. Knop hat interessante Mittheilungen über Bildung 
kfinstlicher Pseudomorphosen gemacht Derselbe reducirte Roth- 
kupfererz*Krystalle unter Einwirkung von verdünnter Schwe- 
felsäure zu Gediegen-Kupfer, so dass die dadurch erhal- 
tenen künstlichen Pseudomorphosen von Gediegen-Kupfer nach 
Rothkupfererz von den natürlichen nicht zu unterscheiden wa- 
ren i). Ferner bemerkt derselbe 3): Rupferglanz in ziemlich 
konzentrirte Salzsäure gelegt, geht rasch in schön (blauen Co- 
vellin (Rupferindig) über; lässt man denselben jedoch lange 
Zeit (Vi Jahr) in jener liegen, so geht alles Kupfer als Chlorür 
in Lösung und es bleibt eine Pseudomorphose von Schwefel 
nach Rupferglanz zurück. »Xovellin bildet sich aus Kupferkies 
unter Säuren mit Entschiedenheit nur erst nach viel längerer Zeit, 
als aus Buntkupfererz und Kupferglanz.'* 



1) N. Jahrb. f. Min. 1861. pag. 548. 

2) A. a. 0. pag. 680. 



Ente Abtheihmg. 

DHWttdIugs - PseodoHorphoseit 

L Umwandlungs-Pseiidoiiiorpheseii durch Yerlust von Bestand- 
theilen henrorgerofeiL 

L Kalkipatfa nadh OagdOflit. 
P. 18. 

Die Mineraliensammlung des Senkenberger Stifts in Frank- 
furt bewahrt Pseudomorpbosen der Art, welche eine Grösse von 
2—8 Zoll besitzen, sonst aber denen von Sangerhausen ganz 
ähnlich sind. Sie stammen von der Ostkuste Australiens. 

a. Qnan nadh Heulaadlt. 
I. 11. 

8. Quan naoh Stilbit. 
1. 12. n. 10. 

4. Uathen naoh Aniialugit 
P. 17. IL 10. 

Ein Exemplar, welches diese schon früher betrachtete Um- 
wandlung zeigt und aus der Provinz Minas Geraes in Brasi- 
lien stammt, wurde mir von Herrn Dr. Krantz in Bonn zur An- 
sicht gef&lligst mitgetheilt. Es unterscheidet sich von den bis 
jetzt bekannten Pseudomorphosen der Art dadurch, dass der 
Disthen sich in langen Blättern parallel zweier gegenüberliegen- 
der Seitenflächen der Säule des Andalusits gebildet hat, so dass 
diese Flächen ganz und gar mit Disthen überzogen sind, wobei 
sich der Letztere mit seinen vollkommenen Spaltungsflächen jenen 
parallel anlegte. In dieser Richtung lässt sich derselbe in lange 
Blättchen spalten. Auf den beiden anderen Seitenflächen Und der 
Endfläche der Säule des AndalüsiU ist der Disthen nicht als 
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Ueberzug zu bemerken, sondern es ragen aus diesen Flächen 
nur einzelne Biättchen desselben mit ihren scharfen Kanten her- 
vor, während man zwischen diesen noch Theile unveränderten 
Andalusits liegen sieht. Dieser unterscheidet sich leicht durch 
die röthlige Farbe und durch die kömige Struktur von dem 
Disthen, den die blaue Farbe und die blättrige Zusammensetzung 
auszeichnen. — Noch ist es nicht ganz entschieden, ob der vor- 
liegende Fall zu den Paramorphosen oder zu den Umwandlungs- 
Pseudomorphosen gezählt werden müsse — eine Pseudomorphose 
ist es jedenfalls. 

6. Epidot nikoh Gtranat, 

n.ii; 

Schon 1842 bemerkte Wiser^), dass die gelblichbraunen 
Granat -Krystalle vom Berge Lolen im Magis, einem an der 
Grenze von Uri liegenden Bündtner Thale, zuweilen einen Kern 
besässen, der aus Epidot bestehe; Sj^r führt derselbe an^), 
dass an demselben Fundorte Epidot manchmal in Rhombendode- 
kaeder erscheine, die er für sogenannte Umhüllungs-Pseudomor- 
phosen nach Granatformen halt«, und welche ein nicht uninter- 
essantes Gegenstück zu den eben erwähnten Granat- Krystallen, 
welche einen Kern von Epidot umschliessen, abgäben. In neue- 
rer Zeit hat 0. V olger dieses Vorkommen am Lolen, nachdem 
das von Auerbach schon ypp n^ l>eikan|at gemacht worden 
war, am genauesten beschrieben ^) und gezeigt, wie an der Um- 
wandlung des Granats zu Epidot nicht gezweifelt werden könne. 
Da ich der Güte des HermVoIgef einige sehr instruktive Stücke 
der Art, besonders aber eine ausgezeichnete Stufe vom Lolen 
verdanke, die in der angeffthrteh Abhandlung unter Nr. 6 p. 26 etc. 
beschrieben ist, so erlaube ich mir, diese Beschreibung in dessen 
eigenen Worten hier anzuführen. 

„Es ist ein faustdicker Knollen vonElpidot» welcher grossen- 
theils von Epidotnädelchen und etwas dickeren solchen Krystal- 
le starrt Man bemerkt, sobald man die Stufe betraphtend in 
der Hand bin und her dreht, dass 4ie . Epadotkiystalle grup- 
penweise gleichzeitil; spiegeln, i^nd wird durch diese Beobach- 
tung zu der Wahrnehmung bingeleitet, dass diese Krysiaile bfi- 
schel-, bündel- oder schwadenweise liegen, wobei die ver- 



1) N. Jahrb. f. Ifineralogie eto. 1843. pag. 525. 

2) A. ft. 0. 1848. pag. 298. 



8chied«iien Bosebei» Böndel oder Scbwadeo freilkh fegen ein- 
ander eine sehr mannigfaltige Richtung haben. Man mdchte sa- 
gen, das Gestein sei grobkörnig — aber Jedes Korn desselben 
bestehe aus einer Gruppe paralMer« bald gesonderter» bald innig 
miteinand^ vermachsener EpidotkrystaUe. Diejenigen dieser Kör- 
ner, welche an den nicht vom Bruche begrenzten Theilen der 
Oberflache der Stufe liegen» sondern drusig aussehen» stellen 
wunderliche» stachelige Knollen dar» deren jeder fost aus- 
säehl» wie wenn aus einer mehrflachig abgeplatteten Kugel Epir 
dotprisroen herausgewachsen wären. Aber jede dieser Kugeln 
besteht inuner gans aus Epidotprisroen» imd es sind nur die lin- 
geren unter diesen, welche hervorragen; auch sind die Prismen 
grosstentheils parallel» soweit sie einer und derselben Kugel an- 
gehören; nur untergeordnet ragen hie und da einzelne in ab- 
wetcbeoden Richtungen hervor. Hier liegt ein solcher Körper» 
an welchem man deutlich drei rautenförmige Flächen erkennt, 
welche mit abgerundeten Kanten zusammentreffen und so eme 
etwas verrundete Granatform darstellen» an welche sie vollkom- 
men erinnern. Diese Flächen erscheinen völlig dicht» nur Spuren 
lassen erkennen, dass auch dieser Körper aus nadeligen Epidoi- 
krystallchen zusammengesetzt sei — aber aus jeder der drei 
Flächen ragt eine Anzahl fast vereinzelt stehender» theils dännerer» 
theils stärkerer Epidotprismen hervor, auf jeder Fläche in einer 
besonderen Richtung, Die EpidotkrystaUe sind bräunlich -ölgrfin, 
in dünneren I^tedeln sehr licht» besonders aber in Aggregaten von 
solchen vorherrschend grau» mit schwachem bräunlich -ölgrunem 
Tone. — Dort zeigt sich ein Körper, welcher deutlich eine ver- 
wundete Granatform darstellt» trübe» mit sehr wenig glänzenden, 
schmutzig grünlichgrauen Flächen; aber auch dieser ist an einem 
kleinen Tbeile in l^idotnädelchen aufgelöst» und an einer Stelle» 
wo er beschädigt ist, zeigt sich sein Inneres theils porös, theils 
prismatisch gruppirt und spaltbar und die grauen Spaltungsfiä- 
chen lassen den fettartigen Demantglanz des Epidots erkennen. 
So werden unsere Augen hingeleitet zu einem ganzen Schwärme 
von granatförmigen Krystallen, welche dicht zusammengedrängt 
eine Druaenfläche bilden; sie zeigen grossentbeils sehr scharf und 
kaum spurenweise verrundet die Form des Rbombendodekaedeis 
mit schmalen Leuziioederfläcben » welche die Kanten der Haupl- 
form abstumpfen. Aber die meisten sind ebenfalls fast glanzUNl, 
trübe, scbmntzig grünlichgrau, im Innern porös, theils lichter, 
theils dunkler grau» mit nadelig-* oder Uätterig sich absondwnden 
AggregatfiBi «nd demantglänzendein filätterbruche. Es isi Spidot 
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in granatfSnnigen Aggregaten. Mehrere dieser granatförmigen 
Körper sind schmutzig - grau und röthlichgrau marmorirt, mit ein- 
zelnen braunrothen Flecken, und diese letzteren Fleckchen sind 
glänzende und pelluzide Granatsubstanz; einige bestehen noch zu 
einem grösseren Theile aus bräunlich -hyazinthfarbigem Granat; die 
grüngraue Epidotstibstanz verliert sich in die pelluzide hyazinth- 
farbige Granatsubstanz ganz allmählig und webt sich in Adern 
und Trümmchen von äusserster Feinheit in diese hinein. Endlich 
ist noch eine Anzahl von Granaten vorhanden, welche den schön- 
sten Hyazinthgranaten, wie sie am Lolen vorkommen, wenig 
nachstehen, nur viele Risse und Sprünge und theilweise grau- 
lich-bräunliche und schmutziggraue Trümmchen und Aederchen 
in ihrer Masse erkennen lassen, stellenweise auch durch und 
durch missfarbig und trübe sind. Aber gerade von diesen sind 
mehrere durchgebrochen und man sieht auf dem Bruche, dass 
die schöne, klare, hyazinthfarbige Granatmasse nur eine dünne 
Schale bildet, unter welcher alsobald grauer Epidot folgt, welcher 
den Kern derselben oder mit Granat wechselnde Schalen bildet. — 
An einer anderen Stelle der Stufe, wo man zwischen den bunt 
sich kreuzenden Epidotbündeln den Granat am wenigsten erwar- 
tet, zeigt sich eine wunderliche halbkugelförmige Schale, welche 
ganz aus kurzen Epidotkryställchen besteht und einen Hohlraum 
umgibt, innerhalb dessen ein grauer aus Epidotkryställchen be- 
stehender aber deutlich granatförmiger Kern liegt, welcher wie- 
der mit mehreren andern noch deutlicheren grauen Granatkry- 
stallen verwachsen ist. — Die ganze Epidotmasse ist äusserst 
porös; nur hie und da findet sich in den Poren ein vemagtes 
Restchen von Kalzit, welches die frühere Ausfüllung dieser Po- 
ren andeutet. Und auf dem Bruche zeigt ein gleichzetiger Schim- 
mer zahlloser, meist nur 1 bis 3 Millimeter langer Epidotprismen, 
dass sehr ausgedehnte, durch zahllose Hohlräumchen und Poren 
unterbrochene, Aggregate vollkommen korrespondirende Stellung 
der aggregirten zahllosen Krystallindividuen besitzen." 

„Mitten in der derben Epidotmasse finden sich auch nicht 
allein Spuren von Granatformen genug, welche gewiss jeden 
Zweifel an der Entstehung alles dieses Epidots aus Granat 
verschwinden lassen müssen, sondern selbst Restchen von der 
glasklaren hyazinthfarbigen Granatsubstanz zeigen sich noch 
hie und da ganz isolirt" 

Nach dem was ich schon früher über die betreffende Pseu- 
domorphose von Epidot nach Granat mittheilte, und nach den 
Stücken, welche ich, wie gesagt, der Güte des Herrn Dr. Voiger 
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verdanke und Anderen, die ich noeh später erhielt, ist an der 
Umwandlung des Granats eu Epidot nicht im Entfern- 
testen zu zweifeln. Solche Erscheinungen fOr gleichseitige 
Bildungen zu erklären und sie in Bausch und Bogen mit den 
sogenannten Kemkrystallen oder Perimorphosen zusammen zu 
stellen, ist hier nicht thunlich. Ohne die Existenz der letzteren 
vereinen zu wollen, denn es gibt solche eigenthümiiche Bildun- 
gen, kann jedoch von solchen in dem vorliegenden Falle keine 
Rede sein, und namentlich sind die Pseudomorphosen, welche 
ich von Auerbach beschrieben habe, durchaus nicht zu jenen 
zu rechnen. Ebenso ist an den Stufen vom Lolen, welche vor 
mir liegen, nur eine Umwandlung zu sehen, und keine Spur von 
einem Kemkry stall zu finden. Da Volger's treffliche Beschrei- 
bungen schon hinlänglich Nachricht über dieses Vorkommen ge- 
ben, so will ich nur mit wenigen Worten eines Exemplars Erwäh- 
nung tbun, dessen Anblick schon allein hinreicht, sich von einer 
stattgehabten Umwandlung zu überzeugen. An diesem, welches 
eine drusenartigp Zusammenhäufung von Granat- Kryslallen zeigt» 
lässt sich der Uebergang aus dem frischen unveränderten Zustand 
in den veränderten deutlich verfolgen; man sieht wie auf der 
Oberfläche der Krystalle die Umwandlung begann, es haben sich 
die grünlich grauen Epidotnädelcben ganz parallel mit den Flä- 
chen der Krystalle in einer Ebene angelegt, so dass hier stets 
die Granatsubstanz verschwunden ist, und zwar um so mehr, je 
weiter der Prozess vorgeschritten ist Von einem Kerne ist hier 
nichts zu sehen, und nur auf dem Weg der Umwandlung kann 
die vorliegende Erscheinung entstanden sein. 

6. Speckstein nach Hornblende. 

P. 18. L 16. n. 12. 

Die kleinen gelblichen Kiyställchen in Hornblendeform aus 
dem Trachyt des Oelberges im Siebengebirge haben nicht die 
Zusammensetzung des Specksteins, denn sie bestehen nach Wie- 
hage aus 34^87 Kieselsäure, 10,73 Thonerde, 20,48 Eisenoxyd, 
4,90 Magnesia, 4,78 Kalk, 3,63 Natron, 0,77 Kali und 20,24 Was- 
ser (100), sie gehören also nicht hieher. 

7« Brookit nach Titanit (Sphen). 

Die Pseudomorphose von der Carriere SL Philippe 
bei Markirchen im Elsass, wurde von Alb. Müller beschrie- 
Blniii, Pseiidomorplioien, 2 ' 
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ben 1). In dem körnigefi Kalke dieser Gegend, der Qin inemUoh 
mächtiges Lager im Gneiss bildet, findet sieb neben Glimmer, 
Pyroxen und anderen Mineralien, besonders ein de^ Pyrosdderit 
nahe stehende Substanz, die aus der Umwandlung von AIHbit 
hervorgegangen ist, in welcher jene Pseudomorphosen einge-- 
sditossen liegen. „Einzelne Titanite sind anscheinend noch ganz 
frisch, glatt, glänzend und haben die ursprüngliche chocolade- 
braune Farbe. Andere sind bereits an einem Ende in Umwand- 
lung begriffen, während das andere noch frisch erscheint Wie- 
der andere sind zu einem Haufwerk kleiner, dünntafeliger, bliu- 
lichgrauer, stark metallglänzender Krystalle völlig umgewandelt. 
Die kleinen Zwischenräume finden sich hie und da mit einer 
weisslichen, stellweise durch Eisenoxydhydrat gelblich ffefiurbten, 
erdigen oder feinkörnigen Substanz, wohl die Reste der zersetzten 
Titanitsubstanz, vielleicht zum Theil Kieselerde, ausgefüllt INe 
Täfelchen stellen sich meistens senkrecht gegen die Oberfläche 
der einstigen Titanftkrystalle, so dass ihre dünnen Ränder in die 
Ebene der betreffenden Krystallflächen zu liegen kommen, und 
zwar mit einer solchen Genauigkeit, dass dieses lose Haufwerk 
dör fast mikroskopischen Täfelchen die ursprüngliche Form der 
einstigen Titanite aufs Schärfste bewahrt hat. Dank der «ngcki 
Umschliessung der umgebenden grünen Silikatmasse. Die Zer- 
setzung der Titanite scheint erst nach der Umwandlung der 
weissen albtartigen Masse in grünes Silikat erfolgt zu sein.'' 
„Die einzelnen Täfelchen haben ganz den Habitus der BrookU- 
krystalle und tragen kleine Abstumpfungsflächen an ihren Ecken.*' 
Durch nähere Untersuchung mit der Lupe und vor dem Lötbrohre 
ergab sich das Umwandlungsprodukt als Brookit zu erkennen. 
„Ueber die chemischen Vorgänge, welche die Umwandlung der 
Titanite in Brookit bewirkten, sind nach den wenigen mir zu Ge- 
bot stehenden Beobachtungen nur flüchtige Vermuthungen mög- 
lich. Als einfachste Annahme erscheint auch hier wieder die 
Wirkung von kohlensäurehaltigen Quellen, welche die von Feuch- 
tigkeit augrascheiniich sehr leicht durchdringbare grüne Silikat- 
masse durcbdränkten und einen Angriff auf die Im Titanit befind- 
liche Kalkerde machten. Die wurde als Caarbönat ausgeiatt«bt, 
die Kieselerde ausgeschieden oder zu anderweitiger SilikoUfildung 
verwandt, und zurückblieb als Hauptbestandtheil die Titansäure, 
welche bei der langsamen Zersetzung des Titanits krystallinisch 
aus der bisherigen Verbindung ausscheiden konnte. Die mit vor- 



1) Y«:haiidl. d. natorh. GeeeUsoh. in BamI. 4. Heft. 1857.. p. 673^678. 



JiMUModeii veiMea erdigen Theilchen seheiaen gleichlills am- 
gegehiedenea BestMidlheilen dos TitantU anzagehArea.'' Dieae 
Paeudomorphoae gehörte demnach den Umwandluaga-Paeado- 
morpbosen an, die durch Verluat von BeatandtheileQ eatataa- 
den aind. 

8. Qediagen Antimon maoh AntJmcmblütha, 

n. 18. 

a. Willamit naoh inaaalwlnlr. 
IL 18. 

K>. BM^flmtm nadh BoomoBit. 

n. 14. 

IL Federen nach nacfonit. 
IL 14. 

12. ICagneteiaeii naoh Btaenglana, 

.Breithaupi beobachtete denEisenglani in der Combiaa- 
tion o IL, ^4 P'; R.; 00 PS wobei die Flächen des Priamaa ala 
die am meiaten auagedebnten eiacheinen, welcher völlig in Mag- 
neteiseji von liaum haltbarer Beschaffenheit umgewandelt war. 
Diese Psendomorphose fand sich in dem Serpentinlager der Grabe 
Reicher Trost bei Reichenstein in Schlesien, ^uf der 
Kiesgrube Gewerbenbofihung bei Johanngeorgenstadt in 
Sachsen, ist diejenige Abänderung des Glanzeiseneraes, wdche 
«an sonst Eiseuglimmer nannte, von dünnschaliger, zum 
Theil auch schuppigstängUcher Struktur in ganz weichea attrak- 
torisches Magneteisenerz massenhaft umgewandelt Die 
Stangel zeigen sogar magnetische Polarität — Ein Umliohee 
Vorfcommen, nur in kleinerer Menge und das Erz nicht polariaeh, 
ward früher schon auf demiBlende-.Kieslager am Frauenberge 
in Sachsen von mir selbst aufgefunden, und diese jAbinderung 
.hat man mit dem Namen .Eisenmohr belegf (Berg* und 
Hüttenm. Zeitung 12. Jahrg. 1853. p. 400 u. 401). 

In dem vorliegenden Falle wurde das Eisenoyxd (Fe^M) 
durch Verlust von Sauerstoff zu Eisenoxyd -Oxydul (Fe^O*) um- 
gewandelt 

13/ Gediegen -Kupfer nach Bothkupferen. 

p. 19. n. 16. 

Von einem neuen Fundorte dieser Pseudomorphose gibt 
A. Kno.p in einer äussenst interessanten und wichtigm Abhand- 
lung: über die Kupfererz-Lagerstätten von Klein-Namaqualand und 

2* 
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Damaraland , ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der Kupfer- 
erze (N. Jahrbuch f. Min. etc. 1861. pag. 518 u. flf.) Nachricht. 
Auf der Matchless-Mine in Damaraland. im südwestlichen 
Afrika finden sich nicht selten Kry stalle, Würfel, zuweilen mit 
Rautendodekaeder- und Oktaeder- Flächen, von Rothkupfererz 
„mit höchst feinen Dendriten von Gediegen -Kupfer überzogen, 
welche entweder nur als rothe metallische moosartig sich in der 
Krystallfläche verzweigende Flecken erscheinen oder den ganzen 
Krystall überziehen. Dabei bleiben die Kanten und Ecken der 
Krystalle scharf." Diese Erscheinung ist in einer Veränderung des 
Rolhkupfererzes zu Gediegen - Kupfer begründet, die aussen 
begonnen hat und nach innen vorschreitet. Jedoch kommen auch 
Krystalle vor bei denen die Umwandlung im Innern begann und 
sich von hier nach aussen hin fortsetzte, so dass man sie, wenn 
der Prozess noch nicht vollendet ist, äusserlich von den würfe- 
ligen Krystallen des Rothkupfererzes nicht unterscheiden kann, 
während sie im Innern ganz aus Kupferdendriten zusammenge- 
setzt sind. Oft ist die umgebende noch unveränderte Kupfer- 
oxydullage nur von Papier- Dicke und legt beim Abspringen das 
Gediegen -Kupfer blos. Die vollendeten Pseudomorphosen „las- 
sen alle Combinationen , in denen das Rothkupfererz hier aufzu- 
treten pflegt, mit vorherrschendem Würfeltypus wahrnehmen. 
Auch die absoluten Dimensionen stimmen mit denen, in welchen 
das Rothkupfererz hier gewöhnlich erscheint, überein. Die Wür- 
fel sind entweder der idealen Form sehr genähert und bis 5™"* 
Seitenlänge erreichend, oder sie sind rhomboedrisch verdrückt, 
entweder mit ebenen Flächen oder mit eingesunkenen. Die Kan- 
ten sind ziemlich scharf erhalten oder unter der Lupe, mitunter 
auch mit unbewaffnetem Auge, als wulstig aufgetrieben und un- 
scharf zu erkennen. Von ächten Krystallen des Kupfers unter- 
scheiden sich diese Pseudomorphosen durch ihre ausserordent- 
liche Porosität, durch die rauhe Oberfläche und besonders da- 
durch, dass die Pseudomorphosen aus Massen - Dendriten zusam- 
mengesetzt sind, die aus der Aneinanderreihung mehr oder 
weniger regelmässiger, wenn auch mikroskopischer Cubo- Oktae- 
der hervorgegangen sind und die bekannten und oben beschrie- 
benen Formen, der Combinationen von qoOqo.qoO.O des Roth- 
kupfererzes in nicht paralleler Stellung ausfüllen. Die Porosität 
der Pseudomorphosen gibt sich dadurch zu erkennen, dass sie 
sich zwischen dem Schraubstock wie ein Schwamm zusammen- 
drücken lassen und dass sie in geschmolzener Stearinsäure und 
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nachheriger Reinigung der Oberfläche an Gewicht nicht unbedeu- 
tend zunehmen.*' 

„Diese Pseudomorphosen kommen in grossen Massen, in 
Gestalt von unregelroässig geformten Knollen und dicken Platten 
entw^er für sich oder im Zusammenhange mit Dendriten vor. 
Viele Dendriten sind auf ihren Flächen noch mit zerstreuten ein- 
zelnen Pseudomorphosen oder mit Gruppen derselben besetzt» 
oder es entspringt ein Dendrit auf einem Knollen, der aus Pseu- 
domorphosen zusammengesetzt ist» und breitet sich über diesem 
aus wie eine Gorgonie auf einem Meeresgerölle.*' 

lieber die Entwicklungsgeschichte der Kupfererze und ins- 
besondere über die Entstehung der vorliegenden Pseudomorphose 
gibt Knop schälzeoswerthe Aufschlüsse, und macht darauf auf- 
merksam, dass letztere durch Einwirkung von Sauersto£bäuren 
auf das Kupferoxydul entstanden seien, indem er zugleich durch 
künstliche Darstellung solcher Pseudomorphosen jenen Vorgang 
nachzuweisen sucht. 

Das Gediegen -Kupfer von Nischne- Tagilsk am Ural, 
sowie das vom Oberen See in Nordamerika lässt nicht selten 
sein Entstehen aus Rotbkupfererz verfolgen, an ersterem Orte 
hat man auch Ersteres in Formen des Letzteren beobachtet 

14. Kuplbrglani naoh KupCsrldea. 

n. 16. 

Knop gibt in seiner schon berührten interessanten Abhand- 
lung über die Kupfererz -Lagerstatten von Klein -Namaqualand 
und Daroaraland etc. (N. Jahrb. f. Min. pag. 524—526), Nach- 
richt über das Vorkommen des Kupferglanzes in letzterem Lande. 
Er scheint sich besonders in Knollen zu finden; jedoch fiel dem- 
selben auch ein Kryslall auf, „welcher die Gestalt eines regulä- 
ren Oktaeders besitzt, das noch fünf Flächen th eilweise und ganz 
zeigt und von 85 Grammen Gewicht ist. Die Achsenlänge würde 
beim vollkommenen Krystali 3,6 Centimeter betragen. Der Kan- 
ten-Winkel des Oktaeders ist annäherungsweise der des regu- 
lären. Genaue Messungen desselben sind nicht möglich, weil die 
Oberfläche etwas uneben ist und die Flächen etwas gebogen sind. 
Eine Oktaederfläche war mit einer etwa ^2™°^ dicken Rinde von 
Malachit bedeckt Das Innere des Krystalls war an einer ver- 
letzten Stelle scheinbar sehr dicht, doch zeigte es sich häufig 
von Malachit -Trümmern durchsetzt" Knop hatte diesen Kry- 
stali als einen solchen von Buntkupfererz erhalten, allein die Be- 
schaffenheit desselben im Innern , wo er sich eisenschwarz , sehr 



milde und mt dem Schnitt glänzend zeigte, so wie das Verinl- 
ten gejgen Säuren, Hess ihn sogleich als Kupferghtnz erkenaeni 
Unter der Lupe stellte er sich durchaus nicht als so dicbt dar, 
als es zuerst den Anschein hatte, sondern es ergab sich, dass 
ein förittliches Kapillarnetz von Malachit- und Eisenoxydhydral- 
Trümmem in ihm enthalten war. Aus der ganzen Untersuchmig 
^gibt es sich, dass der vorliegende Krystatl eine Pseudomor- 
phose ist „Unter den Kupfererzen, aus denen Kupferglanz ent- 
stehen kanUf und welche eine oktaedrische Form besitzen, snid 
es der Kupferkies und das Buntkupfererz, a<Qf die der Verdacht 
der Ursprünglichkeit fallen kann; denn, wenn sfuch die Pyramide 
des Kupierhieses eine tetragonale ist, so weicht sie dodi in den 
KanteRwinkeln nur in den Minuten von denen des regidären Ok- 
taeders ab. Der vorliegende Krystall lässt aber kaum ehfie Ge- 
nauigkeit der Messung bis zu einigen Graden zu. Unter <len 
Pseudomorphosen, welche auf dieses Verhaltniss Bezug baben^ 
findet sich nirgends eine solche von Kupferglanz nach Bunt- 
kupfererz angegeben, dagegen von Kupferglanz nach Kupferkies 
von mehreren Orten. Es ist mir desswegen am wahrscheinlich- 
sten, dass jenes Oktaeder von Kupferglanz von der Matchless- 
Mine in Damaraland stammend, eine Pseudomorphose nach Ku- 
pferkies ist*' 

Knop sucht nun die Entstehung des Kupferglanzes aus 
Kupferkies zu erklären, indem er zuerst nachweist, dass beide 
hftufig in Gemeinschaft mit einander vorkommen. „Wenn nun" 
dagt er „Websky auf den Gangzügen von Kupferberg in 
Schlesien Kupferkies und Buntkupfererz in Kupferglanz und Co- 
veWn übergehend beobachtete, in Mineralien, deren Klüften eben- 
falls mit Eisenoxydhydrat ausgefüllt waren, und wenn er lyrischen 
Kupferkies, der etwa hundert Jahre lang in alten Förderungen 
MX dnem alten Schachte lag, sich mit Kupferglanz über- 
ziehen sah; wenn H. V. Oppe auf Zinn- und Eisenerzgängen der 
Eibenstocker Granit-Partie Kupferkies in Nieren bis zuFaust- 
Gfösse mit Schalen von Kupferglanz umgeben fand und wenn 
G. Ulrich von den goldführenden Quarzgängen Victorias 
(Mc Joor und im Steiglitz- forest -District) in Australien erzählt, 
dass Kupferkies, Kupferglanz und Covellin immer mit einander 
verwachsen vorkommen, und man ganz genau sehen könne, wie 
Kupferkies stets mit einer dünnen Lage von Kupferglanz über- 
zogen sei, welche nach aussen in Covellin übergehe; wenn end- 
lieh Pseudomorphosen von Kupferglanz und Covellin nach Kn- 
pferkied mit deutiteher Formen -Erhaltung mehrfach beobachtet 



wordeB mni, so kann die von Bischof auagospiocheiie Be-* 
haaptmig: dass der riumliehen Aasocktioa jener geechwefeHeii 
Kupfererze ein zeitlicher Uebergang zu Grunde liege, niebt vo« 
der Hand gewiesen werden." 

In der Zusammensetzung des Kupferkieses = €uFe und 
in der des Bnojyto^f^raszes. w iex cheowcl^ Typw des Kupfer- 
glanzes schon enthalten, allein die Unbeständigkeit des Letzteren 
in jener Beziehung deute wohl darauf hin, dass die Buntkupfererz- 
artigen Körper intermediilre Verbindungen zwischen Kupfericies 
und Kupferglanz wären, zum Theil vielleicht nur Gemenge von 

Kupferkies, Buntkupfererz und Kupferglanz. JDas Glied Fe ist 
bekanntlich leicht oxydirbar, indem es Eisenvitriol bildet Ge- 
schieht diese Oxydation unter dem Einflüsse von Gewissem» 
welche neben Sauerstoff noch kohlensaure Alkalien enthalten, so 
wird der Eisenvitriol zu kohlensaurem Eisenoxydul» welches un- 
ter Kohlensäureverlust zu Eisenoxydhydrat verwandelt wird und 
schwefelsaures Alkali zersetzt. Das erste bleibt in den Klüften, 
das letztere wird mit den Gewässern weiter geführt. So ent- 
larvt sich der Kupferglanz aus dem Kupferkies und den Bunt- 
kuptsrerzen.'' 

15. Kupferlndlg nach Kuiiferldef. 
L 116. 

Ein sehr schönes Stück von Kupferindig, Covellin, welches 
ich erst in der letzten Zeit erhielt, und das aus dem Schap- 
bachthale im Schwarzwalde stammt, zeigt nur noch an efaizel- 
nen Stellen feine Kupferkies -Theilcben, dagegen sind in einigen 
Drusen £e tetraederartigen Krystalle des Kupferkieses noch ganz 
gut zu erkennen, obwohl sie sich gänzlich zu Kupferindig umge- 
wandelt haben. Aber sie sind sehr gepräge, und man sieht an 
mehreren Stellen, dass schon viele derselben abgebrochen wur- 
den; das Innere zeigt sich deutlich zellig, was ja nicht anders 
sein kann, da bei dieser Umwandlung sich stets Bestandtheile des 
ursprünglichen Minerals entfernen müssen. Uebrigens ist diese 
Umwandlung öfters zu sehen, nur erscheinen die Krystalle selten 
erhalten. 

Knop bemerkt von dem Kupferkies in den Kupfererz -La- 
gerstätten von Damaraland (N. Jahrb. f. Min. 1861. pag. 481), da 



1) Lebrb. der ehern« n. pkys. GeoL Bd. IL p. 1932 n. ff. 
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wo derselbe stark zerklüftet erscheine, sei er nicht selten mit 
Coveliin überzogen, ja stellenweise bis auf kleine Kerne in ihn 
umgewandelt 

16. Gediegen- Silber nach Bromsüber. 

n. 15. 

17. Gediegen -Silber nach Melanglans« 

Von dieser interessanten Umwandlungs - Pseudomorphose 
gibt vom Rath Nachricht 0. Nachdem derselbe zuerst daran 
erinnert, wie schon 6. Bischof es sehr wahrscheinlich gemacht, 
ja für einzelne Fälle selbst bewiesen habe, dass das Gediegen- 
Silber aus der Schwefelverbindung und aus den Schwefelsalzen 
durch Reduktion entstanden sei, macht er auf ein von Przibram 
(wahrscheinlich von der Grube Anna) herrührendes Stück Blei- 
glanz mit aufsitzendem Gediegen-Silber aufmerksam, das einen 
weiteren Beweis für die secundäre Bildung des Silbers liefere. 

„In einer Druse des blätterigen Bleiglanzes sitzen kömige 
Partien von Silber, welche aus lauter inander verstrickten Fäden 
bestehen. Eine dieser Partien, welche besonders geschützt in 
einer Höhlung ruht, zeigt Krystallform , besteht indess im Innern, 
wie an dem abgebrochenen Ende kenntlich, aus denselben Silber- 
fäden wie auch die formlosen Partien. Der Krystall ist säulen- 
förmig, 2 Linien lang, IVa Linien dick und zeigt in der horizon- 
talen Zone acht Flächen." Da weder die Endausbildung des Kry- 
stalls etwas Entscheidendes darbot, noch die vertikalen Flächen 
einer genauen Messung fähig waren, so verglich vom Rath den- 
selben mit dem Querschnitt eines Melanglanz-Krystalles, und fand 
in der verglichenen Zone alles vollkommen übereinstimmend. 
Das rhombische Prisma ooP mit Winkeln von 115**89', die Fläche 
ooPoo ausgedehnt, wie sie stets beim Melanglanz vorzukommen 
pflegt, und endlich ganz schmal und untergeordnet die Fläche 
QoPöö, sind die acht Flächen in der horizontalen Zone. „Die An- 
sicht, dass dies Silber aus Sprödglaserz entstanden, wird dadurch 
besonders unterstützt, dass dies silberreiche Erz auf Bleiglanz so 
häufig zu Przibram sich findet." Vom Rath bemerkt noch, dass 
wenn oben angeführte Vergleichung nicht anzunehmen wäre, man 
die Form auf Rothgültigerz und zwar auf eine Zwillings - Gestalt 
desselben, zurückführen kann, allein dies scheint mir nicht an- 
nehmbar, sondern es liegt hier vielmehr eine wirklich Pseudo- 
morphose von Gediegen-Silber nach Melanglanz vor. Dies 



1) Poggend. An. d. Phys. Bd. GXI. 1861. pg. 266 u. ff. 



nimmt auch vom Rath an, denn er sagt: „Ist die erste Ansieht, 
was wohl kaum zu besweileln, die richtige» so erklärt sich die 
Umwandlung einfach dadurch, dass Antimon und Schwefel fort- 
gefubri wurden , und Silber allein den Raum erfailt'* 

18. Qediagen-SQber nach Bothgfiltigen. 

Nach Breithaupt hat sich die Combination des Rothgül- 
tigerzes Va ^ mit RoD, wobei das Prisma lang ausgedehnt ist, auf 
der Grube Sauschwart zu Schneeberg in Sachsen, ziemlich 
deutlich als reinstes Gediegen-Silber gefunden. Die Krystalle 
sind hohl und die prismatischen Wände zuweilen etwas durch- 
brochen. „Also auch hier bedeutende Raumverminderung. Dass 
diese Formen nicht etwa langgezogene rhombische Dodekaeder 
sind, lehrt das Anlege-Goniometer, welches den Polkanten winket 
jenes Rhomboeders der Silberblende approximativ angibt." (Berg- 
und Hüttenm. Zeitung 12. Jahrg. 1868. p. 401.) 

Derselbe bemerkt, dass die nemliche Pseudomorphose auf 
der Grube Neue Hoffnung Gottes zu Bräunsdorf bei Frei- 
berg vorgekommen sei. (Paragenesis p. 152.) 

19. SüberglaxiB nach Bothgfiltigen. 

p. 21. n. 16. 

Silberglanz nach Rothgültigerz findet sich auch zu 
Schneeberg in Sachsen. (Breithaupt) 

20. Melanglan« nach Polybaait. 

Diese Umwandlungs-Pseudomorphose führt Reuss (a. a. 0. 
p. 5) an ; und zwar hat sie derselbe an zwei Stufen von Przibram 
in Böhmen beobachtet Sie bilden dünne, sechsseitige Tafeln, die 
mit den schmalen Seitenflächen auf einer Druse kleiner Quarz- 
Krystalle aufgewachsen und fächerförmig gruppirt sind. „Ihre 
Oberfläche ist sehr uneben und drusig und lässt dem bewaffneten 
Auge zahlreiche äusserst kleine Pyritkrystalle erkennen. Im In- 
nern bestehen sie dagegen aus einem sehr porösen, feinkörnigen 
Gemenge von Pyrit und Sprödglaserz, in dem man hin und wie- 
der noch einzelne Bleiglanz-Partikeln entdeckt Ueber und zwi- 
schen den Pseudomorphosen sitzen glatte, glänzende Krystalle, so 
wie auch kleine traubige Massen von Sprödglaserz." An den 
Pseudomorphosen der einen Stufe „unterscheidet man im Quer- 
brucbe deutlich drei Schichten, eine mittlere aus Schwefelkies; 
die seitlichen aus Sprödglaserz bestehend. Es geht daraus her- 
vor, dass vorerst der Polybasit sich von aussen nach innen in 



Sprödglaserz umwandelte, der in der Mitte z«rächMeibend« heMe 
Ranm aber später noch durch Schwei^lkiee auefefftUI wurde/' 

Diese PseudMiorphoee gehört zu denen, wetehe d^eh Ver- 
lust von BestandtheileR entstanden sind, was sieh am deutlichsten 
erg:ibt, wenn man die Analysen des Polybasits (a) und des Me- 
langlanzes (b), von H. Rose, nebeneinanderstettt : 





a. 


b. 


Silber 


69.99 


68,54 


Kupfer 


4,11 





Eisen 


0^9 





Antimon 


8^ 


14,68 


Arsenik 


U7 


— — 


Schwefel 


1635 


16.42 




100.30 


99.64. 



Es sind besonders Kupfer und Arsenik, wohl auch etwas 
Silber und Schwefel, welche verloren gingen, wodurch die neue 
Substanz eutstand. 

Der Verlust scheint auch daraus hervorzugeben, dass die 
Pseudomorphosen hohl sind. Der EiBenkies kauo. zum Theil 
gleichzeitig, zum Theil aber auch später gebildet worden sein, 
welches letztere wahrseheinhcher ist 

n. Umwandlungs- Pseudomorphosen durch Auftiahme von 
Bestandtheilen hervorgerufen. 

SL Gyps nach Axihydrit. 

P. 24. 

23. Antimonblüthe nach (3todiege]i-Aixtim.oii. 

P. 31. 

28. Uranocker nach Uranpechen. 

n. 17. 

24. Thorit ziaeh Orangit. 

Scheerer hat über das Nebeneinander- Vorkommen von 
Thorit und Orangit in dem Zirkon- Syenite Norwegens in- 
teressante Miltheilungen gemacht i). Derselbe bemerkt, man sehe, 
dass beide Mineralien, welche chemisch so nahe stünden — denn 
der Thorit unterscheide sich vom Orangit nur durch einen grös- 
seren Wassergehalt und durch eine beträchtlichere Menge färbender 
Metalloxyde — auch mineralogisch sich eng aneinander schlös- 



1) Berg- imd Hütiemn. Zeitung. 1860. p. 124. 



sen, da der Thorii gewShoKeb die äussere Partie des Onuigit bilde. 
BaM habe das eine, bald das andere Mineral hiebe! die Oberhaad^ 
80 dass sowohl Thorit mit wenig eingeschlossnem Orangit, als auch. 
Orangit mit wenig umhüllendem Thorit vorkime. Beide Mioera- 
Hen schienen nirgends scharfe Grenzen zu bilden, sonden» inein- 
ander überzugehen. Da der Thorit stellenweise die inneren Orangit- 
Partien zugleich ademartig durchschwärme, so könnte man ge- 
neigt sein , den Thorit als Umwandlmigs-Produkt des Orangits zu 
betrachten, eine Vorstellung, gegen die sich aber bei näherer Un- 
tersuchung mancherlei Schwierigkeiten erhöben. Worin diese 
Schwierigkeiten bestehen, welche sich der Annahme einer Um* 
Wandlung des Orangits zu Thorit in den Weg stellen, ist nicht 
gesagt; mir scheint aber, dass jede Erklärung dieses eigenthüm- 
lichen Vorkommens beider Büneralien mit einander auf andere 
Welse, als durch Umwandlung noch auf bei weitem grössere 
Schwierigkeiten slösst, als diese. In der That, wenn man dieses 
Zusammen-Vorkommen von Orangit und Thorit genau betrachtet, 
und ich verdanke ein sehr instruktives Stück der Art der Güte 
des Herrn Dr. Kraut z in Bonn, so ist es kaum möglich, dasselbe 
einer anderen Ursache als der Umwandlung des einen zu dem 
anderen zuzuschreiben. Sieht man wie sich dieselben in einander 
veriaufen, wie nirgends eine strenge Scheidelinie zwischen beiden 
vortianden ist, wie sich die Veränderung da weiter vorgeschritten 
zeigt, wo dieselbe durch Risse und Sprünge im Orangit be- 
günstigt schneller und leichter vordringen konnte, so werden diese 
Verhältnisse nur durch die Annahme einer Umwandlung von Aus- 
sen nach Innen genügend erklärt werden können. 

Die Schwierigkeiten, welche sich dieser Erklärung von 
chemischer Seite entgegenstellen, scheinen mfar nicht so sehr 
gross zu sein; denn einmal enthält der Orangit die Metalloxyde 
alle schon, und zwar, wie die Analysen von Bergemann und 
Berlin nachweisen, in schwankender Menge, welche wir auch 
in dem Thorit treffen, aber allerdings hier in etwas grösserer 
Quantität, imd dann kann ja diese grössere Menge von Metall- 
oxyden im Thorit gerade eine Folge der Umwandlung sein, in- 
dem das Wasser, welches dieselbe bewirkte, jene noch herbei- 
führen konnte. Uebrigens besitzen wir noch zu wenige Analysen 
von beiden Mineralien, um gerade in dieser Beziehung klar zu 
sehen, und eine genaue Vergleichung der Zusammensetzung beider 
vornehmen zu können. Es wäre aber nicht allein wünschens- 
werth, dass die Zahl der Analysen dieser Mineralien vermehrt 
würde, sondern dass auch, um die Vergleichung in jener Be- 
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Ziehung recht scharf ausführen zu können, der innere Orangitkern 
und die Thoriihülle von einem und demselben Individuum che- 
misch untersucht würden; man wäre dann im Stande, das Ver- 
hältniss der verschiedenen in jenen enthaltenen Metalloxyden deut- 
licher zu erkennen und zu entscheiden, ob solche wirklich in 
beiden in abweichenden Mengen vorkommen. 

26. Bleivitriol (An^eedt) nach BleiglanB. 
P. 31. 

R. Hof mann aus Ruskberg hatte der geologischen Reichs- 
anstalt in Wien ein Stück eines merkwürdigen Bleierz - Vorkom- 
mens aus dem Olympia-Raruser Bergbau, zu Neu-Siuka unweit 
Foguras in Siebenbürgen zugesendet, und darüber bemerkt ^): „Der 
silberhaltige Bleiglanz, welcher dort abgebaut wird, kommt in 
stockförmigen Erzmitteln zwischen Porphyr und Thonschiefer vor. 
Auf einem derselben fand sich erst im Sommer 1854 ein schwärz- 
lich-graues Bleierz, in und mit Bleiglanz verwachsen, das in einer 
Lichtflamme und selbst mit einem Zündhölzchen angezündet wer- 
den konnte und dann wie Schwefel brannte. Es wurde dies von 
den Bergleuten bemerkt, als sie ihre Lampen dem Erz zu nahe 
brachten. Aehnliche Vorkommen von Duflon in England waren 
früher bereits von W.Phillips und Johnston in Edinburg be- 
schrieben worden, unter den Namen Ueberschwefelblei (Supersul- 
phuret of lead) und geschwefeltes schwefelsaures Blei (Sulphu- 
reted sulphate of lead), welche zugleich die Bestandtheile aus- 
drücken. R. V. Hauer fand die Varietät von Neu-Siuka zusam- 
mengesetzt aus: Schwefel 8,70, Schwefelblei 89,61 und schwefel- 
saurem Bleioxyd 51,80 (zusammen 99,61). Der Schwefel kann 
leicht durch Schwefelkohlenstoff ausgezogen werden. Haidinger, 
der Arüher für das Mineral von DufLon den speciflschen Namen 
Johnstonit vorgeschlagen hatte, weist nun nach, dass das- 
selbe eigentlich ein Mittelglied einer Pseudomorphosenbildung aus- 
mache, die bei dem frischen Bleiglanz beginnt, und vollendet ist, 
wenn kein Schwefelblei mehr übrig bleibt. Einerseits erhält man 
die längst von ihm selbst und von Blum beschriebenen Pseudo- 
morphosen von Angle sit nach Blei glänz, andererseits kann 
auch reiner Schwefel übrig bleiben, wie bei einem Stücke in dem 
Museum in Göttingen, das ihm von Hausmann im Jahre 18S6 
gezeigt worden war. Dieses Stück, Eindrücke enthaltend, ur- 
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sprQnglich von Bleiglanz, voll eines zarten Pulvers von gediege- 
nem Schwefel, stammt aus Sibirien.*" 

ae. Biaenoxyd nach Kacnetelaeii. 

P. 32. 

Eisenglanz nach Magneteisen, kleine sehr deutliche 
Oktaeder, mit unebener rauher Oberfläche, theils im Innern hohl, 
findet sich auf der jungen Sinterzeche bei Siegen (Nög- 
gerath). 

27. Brauneifleiiateitt naoh Waanglftni. 
P. 85. I. 18 und 102. 11. 17. 

Die schon von Krantz beobachtete Umwandlung des Eisen- 
oxyds zu Eisenoxydhydrat, wie sie sich auf der Insel Elba fin- 
det, wurde von mir seiner Zeit angeführt; eine Stufe, welche ich 
vor Kurzem von demselben Fundorte erhielt, veranlasst mich einige 
Worte dem früher Bemerkten beizufügen. Ein etwas über zwei 
Zoll grosser Lievrit-Krystall, an welchem noch mehrere kleinere 
ansitzen, bildet so den Mittelpunkt einer Druse, deren Individuen 
sämmtlich schon eine Umwandlung zu Brauneisenstein zeigen, wie 
sie später noch näher beschrieben werden soll. Auf der einen 
Seite zeigt sich diese Krystalldruse von einer Rinde bedeckt, 
welche früher aus Eisenglanz bestand, jetzt aber Brauneisenstein 
ist. Dieselbe wird von lauter kleinen Kryställchen gebildet, die 
trotz der Umwandlung noch ganz den Typus der Eisenglanz- 
Kryställchen wahrnehmen lassen. Es sind nemllch die dünnen 
tafelartigen Formen und die rosenförmigen Gruppirungen, die die- 
selben zeigen. 

28. HaUkonit naoh Botbkapte«». 

Kenngott bemerkt (Uebersicht der Resultate miner. For- 
schungen im Jahr 1859. Leipzig 1861. pg. 97 und 98), dass er 
eine Probe des Melakonits (Kupferschwärze) von Copper 
Harbor am Oberen See in Nordamerika erhallen habe, welche 
deutlich erkennen Hesse, dass hier keine wirklichen Krystalle, 
sondern nur Pseudomorphosen vorlägen. „Die kleinen eisen- 
schwarzen mit einander verwachsenen ^ und in himmelblauem 
ChrysokoUa eingewachsenen Krystalle sind ziemlich scharf aus- 
gebildet, QoOoD. QoO. oder qoOod. qoO.O. darstellend, glänzen auf 
der Oberfläche sehr wenig, erscheinen jedoch von aussen wie 
echte Krystalle. Beim Zertheilen dagegen sieht man deutlich, 
dass die Krystalle Pseudokrystalle sind, indem die Masse nicht 
gleichartig wie bei Krystallen ist, sondern ein körniges Aggregat 
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darstellt, das aus spaltbaren krystallinisehen Körnecn zusammen- 
gesetzt ist, welche die Spaltungsflächen in verschiedener Lage 
zeigen. Die Krystalle als Ganzes auigefasst zeigen keine Spal- 
tungsflächen, weder nach qoOoo, noch nach oder ooO, dagegen 
sieht man, wo die Krystalle zerbrochen sind, starker glänzende 
Stellen, welche wie die in dem kömigen Aggregate sichtbaren 
glänzenden Spaltungsflächen meist Spaltungsflächen sind. Auf 
den Spahungsflächen ist der Glanz fast metallisch und die Farbe 
mehr dunkel stablgrau. In dem einen Krystall, welcher mitten 
durch getheilt wurde., «all man die MmigeB Krystelloide mit da- 
zwischen liegenden kileinen Partien des blauen ChrysokoUa <;emen- 
tirt. Der Strich des Kupferoxydes ist schwarz und die Härte ist 
etwas über 4,0, indem krystallisirter Fluorit merklich geritzt wird." 
Obwohl Kenngott keine Andeutungen gibt, welchem Minerale 
diese Formen des Melakonits angehört haben möchten, so glaube 
ich dieselben doch auf Rothkupfererz zurückfuhren zu dürfen. Da 
dieses und das Buntkupfererz die Kupfererze sind, auf welche 
allein die angeführten Formen bezogen werden könnten, letzteres 
aber sehr selten krystallisirt gefunden wird, und bei einer Um- 
wandlung zu Oxyd durch den Verlust von Schwefel und Schwe- 
feleisen den Zusammenhang im Innern nicht mehr zeigen könnte, 
wie er sich bei den beschriebenen Pseudomorphosen ergibt, so 
nehme ich hier eine Umwandlung des Rothkupfererzes zu Mela- 
konit um so mehr an, als sich doch Andeutungen finden, die für 
diesen Fall sprechen. So habe ich am Rothkupfererz von Nischne- 
Tagilsk bemerkt, dass zuweilen Krystalle desselben mit einer 
schwarzen Rinde bedeckt waren, die von Kupferschwärze gebildet 
zu sein schien. Femer bemerkt Knop (N. Jahrb. für Min. 1861. 
pg. 520 u. 521) ^te er von dem Voftommen des ^Rothkupfererzes 
auf der Matchless - Grube in Damaraland spricht: ,J)ie grösseren 
Krystalle des Rothkupfererzes, mögen sie in Krystall- Gruppen 
oder in ebenen Drusen erscheinen, sind zwar häufig ganz frisch 
und lebhaft metallisch demant-glänzend , aber eben so oft wenig 
glänzend, ja matt und in diesem Falle mit einem schwarzen An- 
flug von pulverigem Kupferoxyd überdeckt In derselben Weise 
sind die Krystalle von einem rothen Pulver, erdigem Kupferoxy- 
dul, überdeckt, welches stellenweise in jenes Oxyd übergehl.'' 

Whitney bemerkt zwar i), dass Roüikuptererz auf dem- 
selben Gange mit Melakonit aber in Oktaedern vorkomme, daher 
die Annahme einer Umwandlung von jenem zu diesem nicht wahr- 
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sdieiDÜch sei; aUein dieser Gmnd ist wohl nicht stichhaltig, da 
sich Belege von dem Zusammenvorkommen jenes Minerals in ver- 
schiedenen Formen beibringen lassen. So besitze ich eine kleine 
Stufe von Cuba, welche in einer Druse aufgewachsen und nur 
in wenigen Linien Entfernung von einander Oktaeder und Rauten- 
Dodekaeder von Rotbkupfererz, rem und ohne alle Combination» 
zeigt Unter den vielen Stacken von Umwandlungs-Pseudomor- 
phosen von Malachit nach Kothkupfererz von Chessf bei Lyon, 
welche ich besils^ befindet sich nur ein einsiges, das die Form 
ooOoD.O, leui^es untergeordnet, wahrnehmen lisst; nach der 
Ansidu von Whitney könnte diese Pseudomorphose nicht von 
Rotbkupfererz herrühren, da die Formen, in welcher dieses an 
jenem Orte vorkommt, andere, nur eoO.O. oder 0.ooO.,aind. Und 
doch ist es so, denn im Innern ist noch ein kleiner Ueberrest 
von Rothkupfererz vorhanden. Dasselbe habe ich an Exemplaren 
von Rothkupfererz von der Grube Kaisersleimel im Siegnischen 
beobachtet Die gewöhnlichen Formen, in welchen frfiher dieses 
Erz hier vorkatn stnfi ; "CodO zuweilen noch mit "20 2. An einer 
Stufe 4iber fand ich den Malachit in der Form qoOod.O. Auch 
hm wOrde das Rotbkupfererz, wollte man nach den gewöhnlich 
voritommenden Formen desselben an diesem Fundorte schliessen, 
nicht als die ursprängliche Substanz angesehen werden können, 
aus welcher jene Pseudomorphose hervorging., und doch ist es 
auch hier so, denn nach dem Absprengen einer kleinen Partie 
Hessen sich noch feine Theilchen von jenem Minerale erkennen. 

29. Bothkupferen naoh Gediegen -Kupfer. 

Die Entstehung von Rothkupfererz aus Gediegen -Kupfer ist 
m4ih\ eine häufig beobachtete Erscheinung, allein die Angabe einer 
Pseudomorphose der Art ist mir bis jetzt nicht bekannt Und in 
der That scheint die Erhaltung der Form des Kupfers, wenn 
jene Umwandlung stattgefunden hat, selten zu sein; jedenfalls 
wird die UadeuUichkeit derselben, welche wir so häufig finden, 
noch grösser bei der Bildung des Oxyduls, was schon in 
der Raumvergrösserung begründet ist Finden wir das Roth- 
kupfererz z. B. in bäum-, Stauden- oder drahtförmigen Gestalten, 
so ist hier die Krystaliform der Individuen, aus welchen jene 
gebiUet sind, noch weniger deutlich zu eskennen, wie bei dem 
Gediegen-^Km^er selbst, allein schon diese Aggregations-Gestalten 
weisen darauf hin, dass dieselben dem letzteren angehört haben 
müssen und jenes aus diesem entstanden sei. Eine Stufe meiner 
Sammlung von der Grube St Jo:se,phsherg bei Rheinbreit- 
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bach unfern Linz am Rhein zeigt Rothkupfererz in draht- und 
staudenförmigen Gestalten auf Quarz sitzend, aliein diese stammen 
vom Kupfer ab, dies ergibt sich daraus, dass bei vielen dieser 
Gestalten noch ein Kern von Gediegen-Kupfer sich befindet, bei 
andern das Innere entweder hohl ist oder aus einem sehr locke- 
ren Aggregat von Rothkupfererz besteht An einigen Stellen kann 
man, trotz der Umwandlung noch recht gut erkennen, dass na- 
mentlich die staudenförmigen Gestalten aus lauter Würfelchen ge- 
bildet sind ; aber sie bestehen jetzt aus einem körnigen oder auch 
fein haarförmigen Aggregat von Rothkupfererz, so dass hier nicht 
im Geringsten mehr an dem Vorkommen einer Umwandlungs- 
Pseudomorphose von Rothkupfererz nach Gediegen-Kupfer gezwei- 
felt werden kann, eine Umwandlung, welche durch Aufnahme von 
Sauerstoff hervorgerufen wurde. Die Oberfläche dieser Pseudo- 
morphosen ist entweder rauh oder drusig, indem im letzteren 
Falle lauter feine haarförmige Individuen aus jener hervorragen. 

80. Malachit naoh Gediegen-Kupfer. 

Die Entstehung des Malachits aus Gediegen-Kupfer ist schon 
oft beobachtet, aber die Beibehaltung der Formen des Letzteren 
bei diesem Prozesse nicht bestimmt angegeben worden. Ich habe 
dies auch noch nie so deutlich gesehen, wie an einem Stücke, 
welches ich vor Kurzem erhalten habe. Dasselbe stammt von 
einem Kupfererz fuhrenden Quarzgang in der Grauwacke aus der 
Gegend von Siegen. In dem sehr gebrächen Quarz findet sich 
Gediegen-Kupfer theils in Platten zwischen demselben, theils in 
den verzogenen und verzerrten tesseralen Formen, die meistens 
zu draht- und baumförmigen Gestalten gruppirt sind, durch wel- 
che sich ein Theil der gediegen vorkommenden Metalle auszeichnet. 
An den Enden dieser Gruppen erkennt man noch an einigen Stellen 
deutliche Oktaederflächen, trotzdem dass dieselben meistens aus 
feinfaserigem Malachit bestehen, und eine ganz klein nierenförmige 
Oberfläche besitzen. An vielen Punkten, wo solche Gruppen zer- 
brochen sind, sieht man noch einen Kern von Gediegen-Kupfer, 
an anderen, besonders an den Spitzen der baumförmigen Gestalten 
ist die Veränderung vollständig erfolgt. Diese scheint jedoch durch 
die Vermittlung von Kupferoxydul vor sich gegangen zu sein, 
denn an den meisten Bruchstellen kann man eine nur höchst dünne, 
durch seine Farbe ausgezeichnete Rinde von Rothkupfererz zwi- 
schen dem Gediegen-Kupfer und dem Malachit bemerken, so dass 
offenbar zuerst jenes und dann aus diesem der letztere entstand. 
Diese Umwandlung kommt häufig vor, da dieselbe aber nur in 



der Anfnahine von Stoffen, Sauerstoff, Koblensiure und Wasser 
begründet ist, so müssen die ohnehin undeutlichen Formen des 
Gediegen-Kupfers, durch die Volumen Vermehrung noch undeut* 
lieber werden. 

Malachit nach Gediegen-Kupfer kommt auch auf den 
Kupfererz fuhrenden Quarzgängen bei Rheinbreitbach unfern 
lioz am Rhein vor. Es sind diese langgezogenen, drahtfSrmigen 
Gestalten, an denen man aber noch die vorherrschenden Würfel* 
und untergeordneten Oktaeder- und Rautendodekaederflächen be* 
obachten kann. Jedoch ist diese Umwandlung auch hier nicht 
unmittelbar vor sich gegangen, es entstand zuerst Rothkupferert 
und dann Malachit, denn in den meisten dieser Pseudomorphosen 
befindet sich noch ein dünner Kern von Kupferoxydul. 

81. Malachit nach Bothkupiteexi« 
P. 86. 

Nach Krantz findet sich Malachit nach Rolhkupfererz im 
Distrikte von Linie s, Atakama, in Südamerika. 

Die Formen, in welchen der Malachit nach Rothkupfererz 
zu Chessy bei Lyon gefunden wurde, sind gewöhnlich O.ooO; 
ooO.O; und ooO; selten O.ooOoo; 00O00.O; 00O00.O.00O; 
O.Q0O0D.00O; von der Grube alter Grimberg im Siegen'schen 
besitze ich 0., von der Grube Kaisersteimel ooOoo.O; qoOod; 
von Gumschewskoi am Ural O.ooO; 00 0.0; ooO; letztere ver- 
danke ich der Güte meines verehrten Freundes Herrn G. Rose. 

Die mangelhafte Erhaltung der Formen findet sich besonders 
bei den pseudomorphen Krystallen von Chessy, wie ich das 
früher schon bemerkte. Von dort her hatte ich auch einen Krystall 
erhalten, den ich seiner Leichtigkeit wegen für hohl halten musste. 
Die Form desselben war mit untergeordneten Flächen von 00 ; 
die Länge einer Fläche des letzteren Körpers 8V2 Linien. In Ge- 
gegenwart des Herrn G. Rose wurde dieser Krystall, um uns zu 
überzeugen ob er hohl sei, zerschlagen; und in der That, wir 
fanden ihn hohl. Der Krystall bestand nur aus einer Rinde dessen 
Dicke kaum eine halbe Linie betrug; aussen zeigte er die ge- 
wöhnliche Beschaffenheit, im Innern aber waren die Wandungen 
drusig, zackig und nierenförmig; auch fand sich hier ein ziemlich 
grosses Quarzkömchen, das an einer Stelle in der Malachitrinde 
festsitzt. Offenbar war dasselbe schon bei der Bildung des Roth*^ 
kupfererzkrystalls von diesem umschlossen worden, und findet sich 
nun auch in dem Umwandlungsprodukt Dieser Krystall zeigt 
uns auf das bestimmteste, dass sich auf dem ursprunglichen 

Blum, Pieadomorphofldn. 3 
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dern ich habe sie auch an Stufen von Andreasberg am Harz» von 
Hodritsch in Ungarn, von Ailemont in der Dauphin^ und an sol- 
chen aus Spanien und Mexilio beobachtet. Aber erst in der 
neuesten Zeit ist es mir gelungen ein Exemplar zu erhallen, wel- 
ches eine eigentliche Umwandlungs-Pseudomorphose von Silber- 
glanz nach Gediegen-Silber zeigt, indem hier Kryställchen 
von letzterem zu ersterem wurden. Es sind die bekannten baum- 
(örmigen Gestalten des Gediegen-Silbers, die aus lauter kleinen 
Oktaederchen gebildet erscheinen, welche in der Richtung der 
drei Axen mit ihren Ecken aneinandergereiht sind, wie man sie 
so schön, meistens in Barytspath eingewachsen, zu Freiberg, 
namentlich aber zu Wittichen in Baden findet, welche jene Um- 
wandlung zeigen. Die Form der Kryställchen ist nicht mehr ganz 
scharf erhalten, jedoch kann man immer noch die oktaedrische 
Gestalt erkennen. Die Flächen sind rauh und drusig und die 
Kanten meistens etwas zugerundet. Auch finden sich in den 
Kryställchen hier und da hohle Räume, welche sich nach dem 
Innern dersielben erstrecken, eine Erscheinung, die immer da, 
auch bei den drahtförmigen und anderen Gestalten, stattzufinden 
scheint, wo alles Silber der Umwandlung unterlag. Sehr kleine 
Silbergianz-Kryställchen sind auf der Oberfläche der Pseudomor- 
phose mehrfach zu erkennen. Dieses Stück stanfmt von Frei- 
berg in Sachsen. 

Nach Reuss kommen zu Joachimsthal in Böhmen ganz 
ähnliche drahtlörmige Gestalten von lichtem Rothgältigerz 
vor, die ebenfalls aus Gediegen-Silber hervorgegangen wä- 
ren. Sie sind auf Hornstein aufgewachsen und zeigen im Innern 
feinkörnige Zusammensetzung ; äusserlich erscheinen sie theils mit 
einer erdigen grauen Substanz, theils mit sehr kleinen glänzen- 
den Skalenoedern besetzt. 

86. Bothgültigens nach SilberglanE, 

So wie der Silberglanz aus dem Rothgültigerz entsteht und 
diese Umwandlung durch Pseudomorphosen nachgewiesen wurde, 
80 geht auch umgekehrt das Rothgültigerz aus dem Süberglanze 
hervor, was nun ebenfalls durch das Vorkommen von Pseudo- 
morphosen bewiesen werden soll. Eine Stufe von der Grube 
Himmelfahrt bei Freiberg in Sachsen zeigt die erwähnte 
Erscheinung. Auf einem kömigen Gemenge von zersetztem Fluss- 
spath und Barytspath, das von Silberglanz und Rothgüliigerz nach 
allen Richtungen hin durchzogen und wohl nur von diesen zusam- 
mengehalten wird, sitzen an einer Seite drasenartig aufgewach- 
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sene Krystalle, deren Formen meistens nur wenig eAennbar sind. 
Der deutlichste und grösste unter denselben, dessen Seitenlange 
etwa 2—8 Linien beträgt, zeigt die Combination des Wörfels mit 
dem Trapezoeder (ooOoo. 202.)» wfihrend ein kleiner Theil der 
übrigen Krystalle nur hier und da eine einzelne Fläche erkennen 
lassen, die meisten aber zugerundet erscheinen. Dieses Zuge- 
rundetsein rührt davon her, dass die Oberfläche jener Silberglanz- 
Krystalle, denn dass sie das waren und zum Tbeil noch sind, 
ergibt sich aus der Form und der Geschmeidigkeit, aus lauter 
kleinen Kryställchen von Rothgültigerz gebildet ist, wodurch die 
Schärfe der Ecken und Kanten, und das Ebene der Flächen ver« 
wischt wurde, und die Gestalten die angedeutete BeschalTenheit 
erhielten. Aber es ist nicht allein ein bioser Ueberzug von Roth- 
gültigerz, welcher sich hier allenfalls über Silberglanz abgesetzt 
hat, nein, es ist eine Rinde von Kryställchen jener Substanz, die 
aus der Umwandlung von dieser hervorging. Dies gibt sich deut- 
lich zu erkennen, wenn man einen jener zugerundeten Krystalle 
durchschneidet, man sieht dann, dass das Rothgültigerz mit feinen 
Individuen ungleich in die Masse des Silberglanzes hineindringt, 
so dass es aus diesem hervorgegangen sein muss. Dieser Pro- 
zess der Umwandlung zeigt sich jedoch in sehr verschiedenem 
Grade vorgeschritten, je nach der Dicke der Rothgültigerz-Rinde ; 
zuletzt zeigen die Krystalle Risse und Sprünge und sind im In- 
nern mehr oder weniger hohl, wie man dies namentlich an dem 
vorher erwähnten grossen Krystall beobachten kann. 

Uebrigens scheint es, als ob die Umwandlung auch in man- 
chen Fällen vom Innern, oder wenigstens von einzelnen Stellen, 
namentlich da, wo die Krystalle aufgewachsen sind, ausgegangen 
sei. Bei einigen der letzteren sieht man nemlich auf ihren nach 
oben gerichteten Theilen noch Ueberreste von Silberglanz, in grös- 
seren oder kleineren Stückchen, vielfach durchlöchert auch haut- 
artig auf und zwischen dem neugebildeten Rothgültigerz liegen, 
ähnlich der Erscheinung, die man bei der Umwandlung der Kupfer- 
lasur zu Malachit häufig wahrnimmt, welche ich früher schon be- 
schrieben habe. Diese Art der Veränderung zeigt* auch jener, 
schon einigemal erwähnte grössere Krystall, so dass es dadurch 
eben möglich wurde, dessen Form genau anzugeben. 

An mehreren Stellen der kugeligen Individuen ragen einzelne 
grössere Krystalle von Rothgültigerz hervor, deren Form gewöhn- 
lich — 2R. — V) ^ ^^2- >^^> ^^^b finden sich solche Krystalle 
an einzelnen Punkten büschelweise gruppirt 

An einem zweiten kleinen Exemplare, welches den Silber- 
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glänz mit Quarz verwachsen und nach einer Richtung in anem- 
andergereihten Oktaedern zeigt, sieht man die Flächen der letzteren 
ebenfalls mit Krystälichen von Rothgfiltigerz bedeckt, welche 
meistens senkrecht auf jenen stehen, wodurch die Kanten der 
Oktaeder, da die Umwandlung derselben noch nicht so weit vor- 
geschritten ist, scharf erhalten sind. Die an der Spitze dieser 
Gruppe befindlichen Oktaederchen erscheinen am meisten veränr 
dert, denn hier sind auch die Kanten zum Theil in diesen Um- 
wandlungsprozess hineingezogen und die oktaedrische Form ist 
undeutlicher geworden. Auch hier bildet das Rothgültigerz keinen 
blosen Ueberzug, was schon aus der Anordnung seiner Krystäli- 
chen hervorgeht, sondern es dringt dasselbe mehr oder minder 
in den Silberglanz ein. Das lässt sich besonders deutlich an den 
unteren Oktaedern sehen, auf deren Flächen erst einzelne sehr 
kleine Individuen von Rothgültigerz sitzen; schneidet man diese 
nemlich hinweg, so dass die Schnittfläche in die Eäene der 
Krystallfläche fällt, so bleiben Theilchen von jenem übrig» die in 
den Silberglanz hineinragen. 

Da in den eben angegebenen Fällen das arsenikhaltige oder 
Lichte Rothgültigerz es ist, welches aus der Umwandlung 
des Schwefelsilbers hervorging, so muss es auch das Hinzutreten 
von Schwefelarsenik sein, was jene bedingt. 

in. Umwandlungs-Pseudomorphosen durch Austausch von 
Bestandtheilen hervorgerufen. 

87. B«rytq;>at]& nach Witherit. 

P. U. 
88. Barytspath nach Baryte -Oaloft. 

P. 46. 
89. Witherit nach Barsrtspath. 

n. 18. 

40. FluBBspath nach Ealkspafh. 
I. 19. 

41. Pseudcapatit nach Apatit. 

Schon lange ist ein Mineral, welches bei Freiberg in 
Sachsen, besonders auf der Grube Churprinz Friedrich August 
vorkommt, unter dem Namen Pseudcapatit bekannt Es findet 
sich meistens in scharf ausgebildeten hexagonalen Säulen, die 
theils einzeln, theils zu mehreren verwachsen oder auch zu Grup- 
pen verbunden auf Quarz, aeltener auf Barylspatb Sitten; zuweilen 



sieht man auch lang sStden- oder selbst nadeUSnnige lodiTiduen, 
manchmal selbst büschelIGnnif verbunden. Die OberflScbe dieser Rry- 
stalle ist meist eben, nur die Endfläebe zeigt sich oft e;anz dmsig oder 
anch eingebrochen; matt, höchstens hier oder da, besonders auf 
der Endfläche einzelne Stellen, welche schwach glänzen; weiss, 
gelblich-, rdthlichweiss, röthlichgelb bis gelblichroth. Nicht selten 
sind diese Krystalle mit kleinen Körnchen von Strahlkies bedeckt, 
die selbst manchmal an einzelnen Punkten so aneinandergereiht 
vorkommen, dass sie eine wahre Rinde bilden. Der Strahlkies 
ist jedoch schwarz und zeigt erst seine eigenthfimliche Farbe, 
wenn man ein Stäckchen zerbricht; er scheint in einer beginnen* 
den Umwandlung begriffen zu sein. Manchmal sitzen aur ihm, 
oder auch unmittelbar auf den Krystallen, Nadeln von Roth- 
gültigerz. 

lieber dieses Mineral bemerkte Rammeisberg schon früher, 
dass es ohne Zweifel ein durch Zersetzung angegriffener Apatit 
sei, wie dies sein Ausseben schon deutlich zeige. Er brause 
schxirach mit Säuren, und wenn man die Auflösung mit Ammo- 
niak fälle, so enthalte das Filtrat noch einen Theil Kalk. Er er- 
hielt bei der Analyse: 

Phosphorsäure 40,30 

Kalkerde &8,78 

Talkerde 0,14 

Eisenoxyd 1,78 

KdUensäure (Verlro t) 4.00 
100,00. 
Hieraus ergibt sich, dass das Chlor des Apatits verschwunden 
ist und etwas Kohlensäure aufgenommen wurde ; ja es gebt aus der 
Beschaffenheit des Innern der Krystalle auf das Deutlichste hervor, 
dass der Verlust grösser als die Aufnahme war. Das Innere ist 
nemlich stets zellig oder porös; es sind keine ächte, frische 
Krystalle mehr die vorliegen, sondern veränderte, solche in wel- 
chen von der ursprunglichen Substanz, wie gesagt, mehr hin- 
weggeführt worden ist, als neue Bestandtheile hinzugetreten sind, 
wodutch denn auch der Raum nicht mehr vollständig erfallt wer- 
den konnte.. Da aber auch hier die Veränderung auf der Ober- 
fläche der Krystalle begann, so bildete sich auf dieser zuerst, wie 
man dies fast in allen Fällen der Art sieht, eine feste Rinde, wo- 
durch es möglich wurde, dass die Form deutlich erhalten blei- 
ben konnte, während das Innere die angeführte Beschaffenheit 
erhielt. 

Uebrigens wäre es zu wünschen, dass noch einige Analysen 



40 

von diesem Minerale ausgeführt wurden, denn es scheint mir, 
als ob diese Pseudomorphosen auf verschiedenen Stufen der Ver- 
änderung stünden, namentlich dürfte in manchen der Kohlensäure 
Gehalt ziemlich bedeutend sein, da Stückchen derselben, welche 
ich in Säure brachte, recht stark brausten, so dass dadurch eine 
weitere Umwandlung zu Ralkspalh angedeutet wäre, als obige 
Analyse zeigt Ich stelle daher diese Pseudomorphose einstweilen 
zu denen durch Austausch von Bestandtheilen hervorgerufenen. 

42« Gypsspath nach Kalkspath« 
L 21. 

Diese Pseudomorphose findet sich auch nach Sillem auf 
der Grube Abendröthe bei Andreasberg auf dem Harz. 

48. Ealkspath nach Anhydrit» 
n. 18. 

44. Kalkspath mich Gypsspath. 
P. 27. n. 20. 

46. Kalkspath nach Fektolith. 

Sillem bemerkte schon früher i): „Ich besitze zwei Stücke 
Pektolith aus Tyrol (Fassa-Thal), welche in eine weiche Masse 
umgewandelt erscheinen. Nach der Untersuchung des Herrn Dr. 
List ist diese Masse kohlensaurer Kalk. Er schrieb darüber: 
„„die Masse braust auch in den scheinbar Irischen Stücken stark 
mit Säuren. Die amorphen Massen in verdünnte Essigsäure ge- 
legt, geben unter starker Kohlensäure Entwickelung bedeutende 
Massen von Kalk an diese ab, und lockere Krystall- Fasern von 
scheinbar unverändertem Pektolith bleiben ungelöst. Die Um- 
wandlung scheint also darauf zu beruhen, dass die Basen des 
letzteren sich mit Kohlensäure aus der Luft oder Gewässern ver- 
binden und das gebildete NaC ausgelaugt wird, während CaC 
zurückbleibt."" Es soll aber wahrscheinlich heissen: NaSi, wel- 
ches ausgelaugt wird." 

Volger bemerkt hierzu ^: „Ich zweifle sehr. Bemerkens- 
werth ist der Verlust der Kieselsäure, oder vielmehr der Um- 
stand, dass der neugebildete Kalzit die Form beibehielt, während 
die Kieselsäure entführt wurde. Uebrigens scheint ein Verlust 
an Masse sich an diesen Pseudomorphosen nicht bemerkbar zu 



1) Neues Jahrb. £ Min. pag. 819. 

i) EntwicklimgfgeacliiGhte d. Min. d. Talkgb. Familie pag. 91. 
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machen, da nichts darfiber noUit, vielmehr von »»scheinbar fri- 
schen Stücken'' gesprochen wird. Man ist daher versucht, zu 
vermuthen, dass das neugebildele kohlensaure Natron nicht 
ohne Weiteres ausgelaugt, sondern zunächst auch in koh- 
lensaure Kalkerde umgewandelt sei — indem gypshaltige Feuch- 
tigkeit auf dasselbe einwirkte. Es wäre die vorliegende Pseudo- 
roorphose dann eine mehrfache; zuerst eine Gaylüssitbil- 
dung nach Pektolith; dann Kalzitbildung nach Gay- 
lüssit'* 

*4e. Kalkspath nach Apophyllit 

von Herrn Prof. A. Knop. 

Schon seit Werner's Zeiten bezeichnet man mit dem Na- 
men „Alb in'* eine Varietät des Apophyllits, welche in Krystallen 
von der Combination P. Qo P oo . in Drusenräumen eines Phonoliths zu 
Marienberg bei Aussig und bei Schreckenstein in Böhmen mit 
Kalkspath und Natrolith vergesellschaftet und von letzterem oft, 
wie man zu sagen pflegt, „durchwachsen'* vorkommt Die auf- 
fallend weisse Farbe des Albins, seine porzellanartige Beschaf- 
fenheit lässt allerdings der Vermuthung Raum, dass er ein um- 
gewandelter Apophyllit sei, worauf schon Blum und Fuchs 
aufmerksam gemacht habend» während der frische Glasglanz 
und die unveränderte Härte desselben auf eine Ursprünglichkeit 
des Minerales deuten könnten. Einige Handstücke mit dem frag- 
lichen Minerale, welche ich im Sommer 1853 von dem Wirthe 
auf dem Millischauer im Böhmischen Mittelgebirge kaufte, zeigen 
die pseudomorphe Natur des Albins aufs deutlichste. Kleine 
Krystalle von 1 — 2 ™ >n Hauptaxen-Länge haben ihren Glanz 
verloren, sind durch ihre ganze Masse weiss und haben eine 
etwas zerfressene Oberfläche, welche sich namentlich an den 
Polkanten in der Richtung des Blätterdurchganges als eingeschnit- 
tene Scharten geltend macht. Auch die Pyramidenflächen zeigen 
eine den Grundkanten parallele Reifung, wie es durch Säuren 
angeätzte Krystalle zu zeigen pflegen, welche durch jene zer- ' 
setzbar sind und Spaltbarkeit besitzen. Der Blätterdurchgang 
nach P ist ziemlich gut erhalten und leinwandartig schimmernd. 
Hie und da bemerkt man an den Kanten noch glasige unzersetzte 
Parthien des unzersetzten Minerales. Mit Salzsäure befeuchtet 
brausen sie lebhaft auf wie kohlensaurer Kalk. Bei weitem die 
meisten Handstücke, welche mir in Sammlungen zu Gesicht ge« 



1) Die Fseudom. d. Mineralreicha pag. 22 o. 23« 



48 

kommen sind, zeigen sich äusserlieh etwas abweichend von den 
eben beschriebenen. Herr Prof. Blum hatte die Güte mir mit 
dankenswerthester Freundlichkeit die auf Albin bezüglichen Ca- 
binetstücke der von ihm so sorgfältig geordneten Schüler' sehen 
Sammlung im Heidelberger Universitätsgebäude zu zeigen. Diese 
wie die meisten anderen, welche im Handel erscheinen, sind 
aussen von glasiger Beschaffenheit. Besonders pflegen die End- 
ecken und Kanten noch durchsichtig und farblos zu sein, wäh- 
rend der Rumpf des Krystalls im Innern porzellanartig weiss ist. 
Die Flächen oo P oo sind theils dem basischen Hauptschnitt der 
Pyramide parallel, weiss und glasig- farblos gestreift, oder auch 
mit weissen Streifen abwechselnd durchlöchert oder unregel- 
mässig nach dem Krystallcentrum hinzu eingesunken. Derartige 
KrystaJle aus meiner Sammlung, von grösseren Dimensionen, 
zeigten durchbrochen ein hohles unregelmässig zerfressenes In- 
nere, welches mit Salzsäure befeuchtet, lebhaft aufbrauste. Die 
glasige Oberfläche dagegen Hess nichts der Art wahrnehmen. Da 
der Apophyllit so äusserst leicht durch Säuren zersetzbar ist, 
behandelte ich solche durchbrochene nicht gepulverte Krystalle 
mit reiner und konzentrirter Salmiaklösung. Die klare Flüssigkeit 
reagirte mit Oxalsäure stark auf Kalkerde. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass der Alb in eine wiiic- 
liche Pseudomorphose von Kalkspath nach Apophyllit 
ist, und zwar eine solche, welche von Innen nach Aussen um- 
gewandelt worden ist. Kaum mag eine der bekannten Pseudo- 
morphosen die von Innen nach Aussen umgewandelt worden sind, 
diese Erscheinnng so evident zeigen als der Albin, dessen koh- 
lensaurer Kalk, wie ein Bild unter Glas durch den unzersetzten 
Apophyllit hindurchscheint. Ich lege bei dieser Gelegenheit auf 
diese Richtung der Umwandlung ein ganz besonderes Gewicht, 
weil sie noch jetzt von vielen Geologen bezweifelt wird, und der 
Albin geeignet ist, ihre wirkliche Existenz auf das bestimmteste 
zu beweisen, falls man nicht geneigt sein Wollte, aus gewissen 
Erscheinungen an künstlich hergestellten Krystallisationen vieler 
Salze auf ihre Möglichkeit zu schliessen. Alaun, Kupfervitriol, 
Eisenvitriol, Citronensäure, schwefelsaures Kali, salpetersaure 
Strontianerde , salpetersaures Bleioxyd und andere gut . krystalli- 
sirende Körper, lassen unzweideutig theils mit unbewaffnetem 
Auge, theils durch die Lupe oder das Mikroskop in ihrem Innern 
regelmässige mit dem Wachsthums des Krystalls in wesentlichem 
Zusammenhange stehende Systeme von Hohlräumen erkennen, 
welche dem Auge oft wie ein Spinnengewebe ersebeinen, wel- 
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ches im Innern des Krysulls aufgespannt wäre. Solche Krystalle 
pflegen dann von einer dichten klaren Sehale umschlossen zu 
sein, welche nach den Begrenzungsflfichen hin vollständig ho- 
mogen sind. Am augenscheinlichsten tritt diese Erscheinung beim 
salpetersauren Bleioxyd auf, welches sich aus heiss gesättigter 
Losung während des Erkaltens in porzellanartig weissen Krystal- 
len ausscheidet, die bei fernerem, unter dem Einfluss der Ver- 
dunstung des Losungsmittels verzögertem, Wachsthum in der 
durchsichtigen Modiflcation fortfahren zu wachsen. Die Erschei- 
nung des porösen Krystallkems scheint den meisten Krystallen 
eigen zu sein, welche bei ihrer Entstehung viel rascher gewach- 
sen sind als bei ihrer Vollendung. Es ist bekannt genug, dass in 
verhältnissmässig kurzer Zeit entstandene Krystallisationen das 
Gepräge des Unvollendeten, Unvollkommenen an sich tragen, 
welches in extremer Form als gestrickt Krystallinisches , Fe- 
derförmiges etc. auftritt und doch aus parallel geordneten, klei- 
nen und wohlgebildeten Krystallen zusammengesetzt sein kann. 
Derartige unvollkommene Krystallisationen mögen wohl die ersten 
Ausseheidungsformen rasch entstehender Krystalle sein, die bei 
abnehmender Wachsthumsgeschwindigkeit , sich immer regelmäs- 
siger gestalten. Das poröse System parallel geordneter Krystall- 
Elemente verbauet sich nach Aussen durch eine dichte Schale, 
welche nicht mehr ihre polysynthetische Natur verräth, wie 
der Kern. 

Während diese Erscheinungen bei künstlich hergestellten 
Krystallen zu den gewöhnlicheren gehören, scheinen sie bei Mi- 
neralien nicht so häufig aufzutreten; dass sie aber bei diesen 
vorkommen, davon liefert mancher Albit, der auf dem Bruch 
Innen weiss, matt fast rauh ist, nach Aussen aber glasig und 
stark durchscheinend ein ebenso entschiedenes Beispiel als 
manche Krystalle von Kalkspath und anderen Mineralien, die ihre 
Färbung und Verschiedenheit der Pelluziditätsgrade nicht von fremd- 
artigen Beimengungen erhalten haben, sondern von innem Cavi- 
täten, deren Flächen das Licht aus dem Innern reflektiren. 

In dieser Beziehung war es mir sehr interessant durch die 
Gfite des Herrn Prof. G. Leonhard zu Heidelberg eine Stufe 
mit Apophyllitkrystallen von Dalsnypen auf Sandoö beobachten 
zu dürfen. Die Krystalle, sehr grosse und scharf ausgebildete 
Pyramiden, waren vorzüglich an den Endecken farblos und durch- 
sichtig, im Rumpfe dagegen mtlchweiss durchscheinend, wesent- 
lich verschieden von dem porzellanartigen Aussehen der Pseu- 
domorphosen von Aussig. Unter der Lupe schien die weisse 
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Farbe von kleinen Cavitäten herzuriihren. Es ist äberhaupt eine* 
auffallende Erscheinung, dass die grösseren Apophyllitkrystalle, 
besonders die von Andreasberg an) Harz meist sehr klare und 
durchsichtige Endecken besitzen, während der Rumpf etwa inner- 
halb des Abschnittes, der durch die Flächen ooPoo bezeichnet 
ist, durch Sprünge und Zerklüftung von seiner Durchsichtigkeit 
eingebüsst hat und dass der Perlmulterglanz auf den Spaltungs- 
flächen, welche innerhalb des Rumpfes liegen viel entschiedener 
ausgesprochen ist, als auf denjenigen, welche durch die klaren 
Endecken gelegt worden sind. Solche Apbphyllitkrystalle machen 
beim Zerspalten oft den Eindruck als seien sie aus sechs Thei- 
len, aus 2 Endpyramiden und 4 an den Grundecken angesetzte, 
zusammengefügt. Sir David Brewster schloss auch aus dem 
abweichenden optischen Verhallen des Apophyllits (Tesseiit) von 
Naalsöe, einer der Färöer, auf eine regelmässige Zusammensetzung 
der Individuen. Diese regelmässige Zusammensetzung der Apo- 
phyllit- Individuen zeigt sich auch recht deutlich bei dem Böh- 
mischen Albin, wenn man aus ihm den kohlensauren Kalk mit 
verdünnter Essigsäure auszieht und die Poren mit Ferrocyanka- 
lium tränkt, darauf mit Eisenchlorid behandelt und das äusser- 
lich anhaftende Berlinerblau mit einer nassen Bürste hinwegnimmt. 
Auch tritt dabei die sehr starke Porosität des Krystall - Innern 
durch die Tiefe der Farbe sehr lebhaft hervor. 

Diese Erscheinungen veranlassten mich zu untersuchen, ob 
nicht etwa in frischen Krystallen des Apophyllits eine vorauszu- 
setzende grössere Porosität des Krystallkems durch eine Diffe- 
renz des spec. Gewichts der Krystall -Rumpfe und der Endecken 
nachzuweisen sei. Das Resultat fiel jedoch nicht entscheidend 
aus. Die Endecken hatten ein spec. Gewicht von 2,8673 (a), die 
Rumpfe in zwei Versuchen zuerst 2,279 (b) später, nachdem die 
Rumpfe längere Zeit unter Wasser gelegen hatten, 2,8673 (c) bei 
17*" C. Ob die Differenz des spec. Gewichts in den beiden Be- 
stimmungen bezüglich der Rumpfe darin begründet liegt, dass bei 
der Bestimmung b das Wasser die Luft aus den Rissen, welche 
sichtlich in den Krystallen vorhanden waren, noch nicht ver- 
drängt hatte, während dies im Versuch c der Fall war, welcher 
mehrere Tage später angestellt worden war (während welcher 
Zeit die angewandte Substanz sich unter Wasser befand und zum 
Behuf der wiederholten Bestimmung erst wieder getrocknet ward) 
oder ob die Differenz in einem Beobachtungsfehler beruhe, das 
wage ich nach den wenigen Versuchen nicht zu entscheiden» 
wenn ich auch dabei mit möglichster Vorsicht zu Werke gegan- 
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gen bin. Jedenfalls sind die DicbtiKkoits- Unterschiede, wenn sie 
vorhanden, nur sehr gering^: die Besliocimungen a und c weichen 
in der 4 Decimale noch nicht ab, and eine grössere Genauigkeit 
dürfte den Bestimmungen des spec. Gewichts in einem Verdrän- 
gongsgläschen mit eingeriebenem perforirtera Glasstöpsel nicht 
zugeschrieben werden. Auch ist diesen Bestimmungen insofern 
ein verschiedenes Gewicht beizumessen, als der Versuch a mit 
1,151, b mit 3,465 und c mit 6,894 Grm. Substanz ausgeführt 
worden ist. In letzterer Rücksicht habe ich vorläufig die Aus- 
führung genauerer Bestimmungen aufgeschoben, weil es schwer 
hält, eine grössere Menge Endecken des Apophyllits zusammen- 
zubringen. Die Risse und Klüfte der Krystalle, selbst diejenigen 
Haarklüfte, welche in Drusen aggregirter Apophyllit- Individuen 
zwischen den Contaktflächen erscheinen, sind nicht schwer von 
Flüssigkeiten durchdringbar. Das ist leicht nachzuweisen, wenn 
man solche mit einer Lösung von Ferrocyankalium in der Wärme 
behandelt, und mit ihnen wie oben beschrieben, verfährt. 

Diejenige Varietät des Apophyllits, welche d*Andrada als 
Ichthyophthalm bezeichnet hat und ausgezeichnet von der Seisser 
Alp in alle Sammlungen gelangt ist, macht auch nicht selten den 
Eindruck einer Pseudomorphose. Augenscheinlich ist aber hier 
die Umwandlung von den Begrenzungsflächen der breiten Lamel- 
len ausgegangen, welche von hier aus ein Bleichen der Substanz 
veranlasste, während das Innere mehr oder minder unzersetzt 
blieb. Um mich davon zu überzeugen, legte ich grössere Stücke 
des Ichthyophthalm in Wasser, welches schwach mit Chlorwas- 
serstoff angesäuert worden war, und sofcNrt entstand eine Gas- 
entwiekelung in kontinuirlichen Strömen sehr feiner Bläschen. 
Kalkspath in spitzen Rhomboedern findet sich auch als häufiger 
Begleiter des zersetzten Minerals. 

Der chemische Vorgang dieser Pseudomorphose von koh- 
lensaurem Kalk nach Apophyllit erscheint sehr einfach. 

kSi3+8CaSi+16H scheidet durch kohlensäurehaltige Ge- 
wässer aus dem leicht zersetzbaren Mineral, 1 Kali als Carbonat 
ab, während 10 Si und 16 Wasser austreten und mit jenem fort- 
geführt werden. Es bleiben 8CaC zurück. Bei vollständiger 
Umwandlung geben 871,2 Gewichtheile Apophyllit 400 kohlensau- 
rer Kalk, wobei 1 Vol. Apophyllit 0,4 Vol. Kalkspath liefert, vor- 
ausgesetzt, dass nicht auch ein Theil des kohlensauren Kalks 
als Bicarbonat fortgeführt würde. 
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47. Jümgoüit Aach Oyps. 



Von dem Schaum kalke, auf dessen Entstehen aus Gyps 
ich früher schon aufmerksam gemacht habe, den ich aber fOr 
eine Abänderung des rhomboedrischen kohlensauren Kalkes hielt 
hat G. Rose nachgewiesen, dass er Aragonit sei. Derselbe 
hat gezeigt, dass der Schaumkajk, wenn man dünne Ränder dem- 
selben unter dem Mikroskop betrachtet, aus lauter dünnen talb)- 
artigen Krystäilchen besteht, die alle untereinander parallele Stel- 
lung haben, die aber durchaus nicht das Ansehen von Kalk- 
spath-, wohl aber das von Aragonit -Krystallen besitzen, mit 
dem sie vollkommen übereinstimmen; dass femer dessen speci* 
fisches Gewicht (s= 2,98), dass des Aragonits sei, welches aber 
zu dem Kalkspath (= 2,71) wird, wenn man ihn schwaeh gifihi, 
während er unter dem Mikroskop im polarisirten Liebte betrach* 
tet wahrnehmen lässt, dass die früheren Individuen nun aus einer 
grossen Menge kleiner bestehen. Der Schaumkalk ist daher das 
erste bekannte Beispiel einer Pseudomorphose des Aragonits. 

48. Bitterspatli nach Ealkspatli. 
P. 51. I. 22. n. 20. 

Bitterspath nach Kalkspath ßndet sich nach Hes* 
senberg (Mineralogische Notizen. 1858. pag. 23 und 24) zu 
Przibram in Böhmen. Es sind Skaienoeder (+R^)> welche 
mehr oder weniger, meistens ganz mit Barytspaih erfüllt sind, 
und die jener daher als Pseudomorphose von Sdiwerspath nadi 
Kalkspath angeführt bat; allein es ist dies keine Pseudomorphose, 
sondern nur die ganz oder theilweise Erfüllung einer solchen mü 
einer andern Mineralsubstanz. Die Umwandlungs «PseudooBorphOi- 
sen von Bitterspath nach Kalkspath bleiben immer mehr oder 
minder hohl , and man findet dann nicht selten andere Mineralien 
von späterer Bildung, wie Quarz, Blende u. s. w. in diesen Hohr 
lungen abgesetzt, die man desswegen nicht als P^eudomorpho- 
sen nach Kalkspath betrachten kann; man würde selbst bei jener 
Barytausfüllung, wenn man die Bitterspathschale entfernte, woM 
schwerlich einen Kern finden, der die Form der Kalkspath * Ska* 
lenoeder deutlich zeigte, weil ai\ch die innere Oberfl&che von 
jener Schale stets rauh und drusig ist, wie die äussere. Aber 
abgesehen davon kann man jene Pseudomorphosen» so lange die 
Bitterspath -Hülle vorhanden ist, immer nur als Bitterspath* Pseo* 
domorphosen ansehen, und den Barytspath als Ausfüllung der 
letzteren. 
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49. Parasit nach Borailt. 



Durch die Bearbeitung einer Monographie des Borazits 
wurde 0. V olger auch auf die Betrachtung der optischen Ei- 
genschaften dieses Minerals gefuhrt. Dasselbe soll nach Brew* 
ster, seinem krystallographischen Charakter entgegen, ein dop* 
peltbrechender Körper sein und eine attraktive optische Axe be- 
sitzen; V olger weist jedoch nacht), dass man es hier mit einer 
Aggregatpolarisation, und zwar in einem Minerale zu thun habe, 
das nicht mehr Borazit sei. „Die Borazitkrystalle befinden sich 
stets in Zuständen, welche ein ungestörtes Hervortreten der ihrer 
isometrischen Krystallisation eigenthumlichen optischen Verhält- 
nisse von vornherein durchaus nicht mehr erwarten lassen;- zum 
allergrössten Theile aber sind sie von solcher Beschaffenheit, dass 
man es bei ihrer Untersuchung durchaus nicht mehr mit wirk- 
lichem Borazit, sondern mit einem ganz neuen, eigenthumlichen 
und durch eine chemische Umwandlung aus dem Borazit 
entstandenen Minerale zu t^un hat, welches als ein krystal- 
linisches Aggregat in dem Krystallraume des Borazils sich 
angesiedelt hat" V olger macht darauf aufmerksam, dass der 
Borazit nicht im Gypse, sondern im steinsalzführenden Anhydrite 
gebildet sei, obwohl man ihn jetzt an den meisten Fundorten in 
jenem treffe, und dies namentlich am ausgezeichnetsten am Kalk- 
berge bei Lüneburg der Fall sei, dem einzigen Fundorte, welcher 
die Borazitkrystalle in einer zu optischen Untersuchungen genü- 
genden Grösse darbiete. Die Umwandlung des Anhydrits in Gyps 
aber sei nicht geschehen, ohne dass die atmosphärischen Agen- 
tien auch auf die Borazitkrystalle ihre chemische Einwirkung 
geltend gemacht hätten. Diese Einwirkung bestehe in einer Ent- 
führung einer gewissen Menge von Borsäure und in der Bildung 
eines neuen, minder säurereichen, dagegen wasserhal* 
tigen Magnesiaborats. Da nun das neue Mineral auf Kosten des 
Borazits entstehe und sich bei derselben einschleiche, so habe 
es ihm passend geschienen, dasselbe Parasit zu nennen. 

Auf den Kantendodekaeder -Flächen beginnt nach V olger 
die Bildung des wasserhaltigen Magnesiaborats, und zwar in der 
Weise, dass Krystalle desselben von jenen Flächen aus senkrecht 
gegen das Innere des Krystallkörpers anschiessen, welche die 
Form von Fasern haben und allem Anschein nach dem prismar 
tischen Systeme angehören. Parasit und Borazit sind im frischen 



1) Poggendorffs Ann. Bd. 92. pag. 77 u. ff. 
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Zustande glashell und fast farblos, und ersterer entzieht sich der 
Beobachtung gänzlich. ,,Man glaubt noch ganz unveränderte Bo- 
razitkrystalle vor sich zu haben. Allein wenn man dieselben zer- 
schlägt, so bemerkt man leicht eine gewisse Hinneigung zu einer 
eigenthümlichen Absonderung, in Folge deren pyramidale Bruch»^ 
stücke entstehen, deren Basis eine Rhombendodekaeder -Fläche 
entspricht, während die Spitze gegen den Mittelpunkt des Kry- 
Stalls gerichtet ist." Schreitet die Parasitbildung vor, so werden 
die Borazitkrystalle durch dieselbe trübe. Die Fasern vereinigen 
sich zu Bündeln, zwischen welchen sich in äusserster Feinheit 
etwas Xanthosideritocker absetzt, welcher von dem geringen Ei- 
senoxydulgehalte des Borazits herrührt, und jene gelblich und 
trübe macht. Anfänglich lassen diese verschiedenen Systeme von 
Parasitfasern, welche den verschiedenen Rhombendodekaeder-Flä- 
chen entsprechen, noch geringere oder stärkere Partien von Bo- 
razitsubstanz zwischen sich, allein endlich wird auch der letzte 
Rest derselben der Umwandlung unterworfen, und die Parasitna- 
deln berühren sich, zumal diejenigen, welche im Mittelpunkt zu^ 
sammcn treffen. „Auf diese Weise verwandelt sich der ganze 
Barazitkrystall schliesslich in eine eigenthümliche Gruppe von 
Parasitnadeln, welche, da mit der Umwandlung des Borazits in 
Parasit ein ziemlicher Verlust an Masse verbunden ist, locker 
nebeneinander stehen, wie die Borsten einer Bürste, nur sehr 
unregelmässig, je nachdem sich von den zuerst gebildeten Fasern 
hier oder dort mehrere zu einem Bündel zusammengeschlossen 
haben. Die völlige Umwandlung aller Borazitsubstanz geht jedoch 
nicht vor sich, ohne dass auch die zarteren der Parasitnadeln 
selber, einem, vermuthlich sehr analogen, Zerstörungsprozesse 
unterliegen, bei welchem ausserdem das, durch den Gyps zudrin- 
gende Wasser, welches Gyps und Kohlensäure mit sich bringt, 
eine Bildung kohlensaurer Magnesia, dann aber, durch Wechsel* 
Zersetzung dieser mit dem Gypse, eine Entstehung von kohlen- 
saurem Kalke und Bittersalz veranlasst" Krystalle von vorherr- 
schend rhombendodekaedrischer Form zeigen oft alle Flächen 
dieser Form völlig „ausgefressen,** während die Kanten noch 
ziemlich wohlerhalten sind, bei Krystallen von vorherrschend 
würfelförmigem Typus aber gibt sich jene Bildung durch die 
eigenthümliche Oruppirung der Fasern auf den Würfelflächen 
durch ein Kreuz zu erkennen, dessen Linien in den Ecken des 
Quadrats enden. 
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60. OhalMdon naoh Datolitli (Haytorit), 
P. 66. • 



Fr. Hessenberg bespricht in der dritten Fortsetzung sei- 
ner mineralogischen Notizen (Abhandlungen der Senkenberg'schen 
naliirforschenden Gesellschaft zu Frankfurt a.M. Bd. IV. pag.l u. ff.) 
pag. 29 — 85 den Haytorit, und zeigt in einer geschichtlichen 
Darlegung, wie derselbe von den Mineralogen theils als eine 
selbstständige Mineralspecies, besonders von Weiss, theils, und 
zwar von den meisten, als eine Pseudomorphose von Chalze- 
don nach Datolith angesehen werde. Er selbst bemerkt, ^ass 
er keine Flächen an den Formen desselben gefunden habe, die 
nicht auch an dem Datolith bekannt wären, und sagt dann noch 
zuletzt: „mit Recht mag man wohl den Haytorit als die schönste 
aller bekannten Pseudomorphosen betrachten. Wo fände sich 
noch einmal ein so reich entwickeltes Krystallsystem stofllich 
gänzlich in einen der einfachsten Körper umgewandelt, mit Be- 
wahrung aller Scharfkantigkeit und vollen Glanzes der Flächen, 
mit grosser Härte, frischem Ansehen, beinahe Durchsichtigkeit 
begabt! Hat aber eben diese auffallende Vortrefflichkeil zu ver- 
schiedenen Zeiten Zweifel an der pseudomorphen Natur her- 
vorgerufen, so ist andererseits die Aufforderung um so grösser, 
dieses schöne Phänomen dem Reiche der Pseudomorphosen, dem 
es angehört, nicht entfremden zu lassen. Dass auf derselben 
Grube auch ebenfalls in Chalzedon umgewandelte Kalkspathkry- 
stalle vorkommen, welche mit derselben Frische behaftet sind, 
hat u. A. Quenstedt erwähnt, und dieser Umstand fügt aller- 
dings abermals ein bedeutendes Gewicht zu den Gründen, welche zu 
der Ueberzeugung von der pseudomorphen Bildung des Haytorits 
hindrängen. — Es fehlen auch nicht solche Haytoritkrystalle, 
an welchen die Natur den so allmähligen Prozess der Umwand- 
lung gleichsam mit Uebereilung und weniger künstlerischer Sorg- 
falt bewirkt zu haben scheint. Manche derselben zeigen bis tief 
ins Innere Höhlungen mit zackigen, wie zerfressenen Wandun- 
gen, und hier erkennt man unter Vergrösserung deutlich den 
metamorphischen Charakter, die Ruinen eines Gefüges, welches 
zu dem Chalzedon seiner Natur sowohl als dem Augenschein 
nach in keiner Beziehung steht, und daher nur die zurückgelas- 
sene Spur eines stofflich verschwundenen Minerals sein kann.'* 

6L Jaspis nach Augit. 
Mai er bemerkt schon in seiner geognostichen Beschrei- 
bung des Wolfsberges bei Cernossin in Böhmen, als er da- 

Blam, PtendomoiphoMn. 4 



«0 

von sprach« dass dasdbat Hornblende zu rotbem Jaspis umge- 
wandelt vorkäme, man aber auch Kömer von gelbem Jaspis im 
Basalte eingeschlossen finde, die, nach einigen unveränderten 
Stellen zu schliessen, als Metamorphose des Augits betrachtet 
werden müssten. Und in der That habe ich an Augitkrystallen, 
welche mir von jenem Fundorte zukamen, dieselbe Umwandlung 
zu einer jaspisartigen Substanz beobachtet, wie sie schon bei der 
Hornblende bekannt ist. Zwei grössere Krystalle, der eine die 
einfache, der andere die Zwillingsgestalt der gewöhnlich vorkom- 
mengien Augitform zeigend, lassen die erwähnte Umwandlung 
wahrnehmen. Ihre Form ist scharf und deutlich erhalten, dabei 
sind sie wenig glänzend und braun auf ihrer Oberfläche. Diese 
Farbe ist heller an den Ecken und Kanten, da sich hier die Kry- 
stalle auch etwas durchscheinend zeigen. Orthoklas wird leicht 
von ihnen geritzt, mit dem Messer kann man keinen Eindruck 
hervorrufen. V. d. L. sind Splitter unschmelzbar. Einer dieser 
Krystalle, den ich entzwei schlug, zeigte im Innern nichts mehr 
von Spaltung, nur muschelige Bruchflächen, welche zum Theil 
fettglänzend, zum Theil matt sind, aber die Farbe ist etwas 
dunkler, nämlich schwärzlichbraun, die Härte aber meistens die 
gleiche wie aussen. Aber eine Menge von grösseren und kleine- 
ren Poreii durchziehen die Masse, so dass es den Anschein hat, 
als ob diese Pseudomorphose nur durch Entfernung der einato- 
migen Basen, also durch Verlust von Bestandtheilen entstanden 
sei. Eine erdige Substanz, welche als ganz feiner Ueberzug die 
Wandungen jener Poren bedeckt, könnte die zurückgebliebene 
Thonerde sein, die sich ja in allen basaltischen Augiten vor- 
findet. Uebrigens dürften die Poren immer noch nicht die 
Hälfte des inneren Raums, ja wohl kaum einen Drittheil dessel- 
ben einnehmen, so dass doch immer noch etwas Kieselsäure 
hinzutreten musste, um den vorliegenden Innern Zustand der 
Krystalle zu erklären, zumal da bei ganz umgewandelten Kry- 
stallen der Art gar keine oder verhältnissmässig nur sehr wenige 
hohle Räume bemerkt werden. Diese kleinen Krystalle finden 
sich sehr zahlreich auf einem etwa zwei Zoll grossen Hornblende- 
krystall. Sie sind sämmtlich auf- und mehr oder weniger einge- 
wachsen und haben alle die vorher erwähnte Umwandlung erlit- 
ten. Dabei zeigen sich die Meisten heller braun gefärbt und et- 
was durchscheinend. Auch die Hornblende ist etwas verändert 
und lässt auf ihrer Oberfläche einen grösseren Härtegrad wie 
gewöhnlich wahrnehmen, gleichsam als ob auch hier schon ein 
Umwandlungaprozess der angegebenen Art im Beginn sei. Aber 
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dieser grosse Krystall Hess sich doch noch teiehl in der Rich- 
tung der volikommenen Spaltbarkeit theilen. Sein Inneres fand 
sich auch etwas verändert. Weichere und harte Stellen wech- 
seln hier nicht nur noit einander ab, sondern es finden sich auch 
viele hohle Räume; auch bemerkt man mehrere Augitkrystalle in 
der Masse eingeschlossen. Merkwürdigerweise sind dieselben 
ganz verändert; so ein etwa zwei Linien grosser Augitkrystall, 
der etwa nur eine Linie von der Oberfläche des Homblendekry- 
»talls liegt, aber ganz von demselben umschlossen war. Wäh- 
rend nun die Hornblendesubstanz sich ritzen lässt, vor dem L6th- 
röhre ziemlich leicht zu einer schwarzen Kugel schmilzt und im 
Kolben Wasser, wenn auch nur wenig gibt, zeiget der Augit eine 
bei weitem grössere Härte, schmilzt nicht und gibt kein Wasser. 

Auf einem anderen grossen Hornblendekrystall von demsel- 
ben Fundorte, der röthlichbraun und ziemlich weich, besonders 
im Innern ist, und wohl einen gewissen Grad der Veränderung 
vermuthen lässt, sitzen kleine Hornblende- und Augitkrystalle 
auf; erstere zeigen dieselbe Beschaffenheit wie der grosse Kry- 
stall, während die letzteren die Umwandlung zur jaspisartigen 
Substanz wahrnehmen lassen. 

Auffallend bleibt immer, dass in diesem wie im vorigen 
Falle die auf Hornblende aufsitzenden, ja selbst die in dieselbe 
eingeschlossenen Augitkryställchen eine vollständige Veränderung 
erlitten, während die Hornblende weniger berührt wurde, indem 
sie nicht den Grad der Veränderung oder selbst nicht die nem- 
liehe Art derselben zeigt Man siebt, wie dicht neben einander 
liegende Substanzen, selbst wenn sie. in ihrer chemischen Zu- 
sammensetzung so nahe stehen wie Augit und Hornblende, nicht 
nur, wie eben erwähnt, v^schiedene Grade der Veränderung 
nach einer Richtung hin, sodann auch Veränderungen nach ver- 
schiedener Richtung zeigen können. 

52, Jaspis nach HombLencLe. 

P. 67. 

Das Vorkommen des Jaspis in Formen von Hornblende 
am Wolfsberge bei Cernossin inBöhmei\ hat Maier zuerst 
nachgewiesen, und habe ich solches schon früher nach diesem 
angeführt. Vor einiger Zeit erhielt ich nun einige Stufen von 
demselben Fundorte, die nicht allein die angeführte Erscheinung 
zeigen, sondern auch zu einigen weiteren Beobachtungen Veran- 
lassung gaben, welche wohl ebenfalls der Mittheilung werth sind. 
Auf einem etwa Zoll grossen Augitkrystall der gewöhnlichen Form, 
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finden sich nemlich kleine Krystalle von Hornblende theils auf-, 
theils mehr oder wenig:er eingewachsen, die aber nicht mehr 
ihre frühere Beschaffenheil besitzen, sondern in eine jaspisarlige 
Masse umgewandelt sind, welche aussen blutroth und matt, innen 
aber bräunlichroth und fettglänzend ist, dabei ganz dicht erscheint 
und einen muscheligen Bruch besitzt. Die Form dieser Krystalle 
ist meist etwas zugerundet, überhaupt so beschaffen, wie sie 
schon früher angeführt wurde' Uebrigens sind diese Krystalle 
80 hart, dass das Messer keinen Eindruck auf denselben hervor- 
zubringen vermag und der Stahl auf ihnen sich abnutzt. 

Der Augitkrystall , auf welchem diese umgewandelten Horn- 
blende-Individuen sitzen, scheint auch etwas verändert zu sein, 
obwohl er seine schwarze Farbe noch wahrnehmen lässt. Auch 
einige kleinere Augitkryställchen, die auf jenem aufgewachsen 
sind, zeigen im Aeussern wenig Veränderung, und sind leicht 
von den rothen Hornblende - Gestalten durch ihre schwarze Farbe 
und schärfere Form zu unterscheiden. Als jedoch ein solcher 
kleiner Augitkrystall zerbrochen wurde, liess sich keine Spaltung, 
dagegen muscheliger Bruch, wie beim sogenannten dichten Augit 
wahrnehmen, und etwas grössere Härte bemerken. Feine Split- 
ter schmolzen nur sehr schwer v. d. L. zu einer schwarzen 
Masse, während Bruchstücke im Kolben behandelt ziemlich viel 
Wasser gaben. Die umgewandelte Hornblende gab weder Was- 
ser noch war sie schmelzbar. 

Auch hier muss es auffallen, dass nur die Homblendekry- 
stalle umgewandelt wurden, und die Augit -Individuen hiervon 
mehr frei blieben. 

68. Kieselerde -Hydrat (Opal) naoh Sanidin. 

Die Umwandlung des Sanidins zu Kieselerde-Hydrat 
oder Opal findet sich in einer Trachyt-Lava auf Terceira, 
einer der Azorischen Inseln. Herr Härtung, dem ich einige 
Stücke dieses Gesteins verdanke, fährt über die sogenannten 
Furnas d'Enxofre, wo dasselbe vorkommt, Folgendes an*): 
„dieselben treten an der westlichen Grenze des centralen Gebirges 
und der darauf abgelagerten jüngeren Trachyt- Laven da auf, wo 
sich das erstere zu dem die Einsattelung bildenden Hochlande 
herabsenkt. Auf einem Raum , der in die Breite und Länge 50 
und 100 Schritte misst, dringen heisse Wasserdämpfe an den 



1) Die Azoren etc. Leipzig 1860. pag. 220. 



Abhängen und im Grunde einer kleinen Vertiefung aus zahlreichen 
Oeffnungen und Spaltungen hervor und entsteigen auch überall 
in den Zwischenräunoen, sobald nian ein Loch von geringer Tiefe 
ausgräbt. An der Oberfläche ist die steinige Lava mehr oder 
weniger in Zersetzung begrifTen und theilweise ganz in feine tho- 
nige, durch die Dämpfe feucht oder schlammartig erhaltene Mas- 
sen umgewandelt, die unter den mannigfaltigsten Abschattirungen 
weisslich, gelblich bis roth gefärbt erscheinen. Unter den Zer- 
setzungsrinden tritt dann die Trachyt-Lava zwar mit entfärbter 
Grundmasse, aber compact und mit zum Theil noch glasglänzen- 
den Sanidinkrystallen hervor. Während so wie in S. Miguel 
Schwefelniederschläge, denen ja der volksthümliche Name ent- 
lehnt ist, vorkommen, fehlen die heissen Quellen und die Kiesel- 
sinter-Ablagerungen mit den darin eingeschlossenen Pflanzen- 
resten/* 

Wie die Augitkrystalle in der Lava aus dem Krater des 
Vesuvs durch die Wasser- und schwefligsaure Dämpfe ihrer Ba- 
sen beraubt und zu Opal wurden, worauf ich schon froher 
(P. 59) aufmersam machte, so ist es auch hier hinsichtlich 
der Krystalle des Sanidins. Diese, welche in grosser Menge in 
der erwähnten trachy tischen Lava eingeschlossen liegen, treten 
da, wo solche durch die Einwirkung der Dämpfe zersetzt wurde, 
in sehr scharfen und gut erhaltenen Formen hervor, so dass man 
letztere hier besser zu bestimmen vermag, als dies bei den Kry- 
stallen in dem frischen Gestein nur je der Fall ist. Die Form 
derselben stimmt ganz mit der der Sanidine mit tafelartigem Ty- 
pus durch Vorherrschen des Klinopinakoids im Trachyte vom 
Drachenfels uberein, denn obwohl nur sehr klein, etwa 
1 — 2 Linien lang, lässt sich doch sehr gut die Combination 
OD LQO.OL.aoL. + 2LQC.2l3Qo.aoL3.L. erkennen. Es sind theils 
einfache, theils Zwillingskryställchen mit glatter Oberfläche, weiss 
und wenig perlmutterartig glänzend. Während nun diese fest 
und zusammenhängend ist, zeigt sich das Innere der Kryställ- 
chen zellig und porös. Die Zellen, welche manchmal eine re- 
gelmässige Form wahrnehmen lassen, scheinen besonders dadurch, 
so gebildet worden zu sein, dass die Dämpfe in der Richtung 
der beiden vollkommenen Spaltungen eindrangen und die Verän- 
derungen in den Kryslällchen hervorriefen, wobei sich die Kie- 
selsäure nach diesen Spaltungsrichtungen zusammenzog und fest 
wurde. Räthselhaft bleibt dabei immer, dass die Oberfläche der 
Kryställchen hart und zusammenhängend blieb. Die Substanz der- 
selben ist unschmelzbar v. d.L und gibt im Kolben etwas Wasser. 



64. Opal nach Augit^ 
P. 59. 

65. Cacholong nach Quarz. 

In einer Quarzgeode von Olomuczan in Mähren fand Reuss 
die das Innere überziehenden Quarzkrystalle bis zu verschiedener 
Tiefe (von y%—S Unien) in schnee weissen , undurchsichtigen 
Cacholong verwandeil, wobei aber die Krystallflächen eben, die 
Kanten scharf geblieben sind. „Nur stellenweise besitzt die Ober- 
fläche ein sehr Iraubiges Ansehen, so wie man auch im Quer- 
bruche hin und wieder eine undeutlich faserige Struktur wahr- 
nimmt.*' Bei dieser Pseudomorphose von Cacholong nach 
Quarz ^,hat sich die krystallinische Kieselsäure offenbar in die 
amorphe Modification verwandelt und zugleich Wasser aufgenom- 
men." Bei welchem Prozesse aber gewiss auch etwas Kiesel- 
säure ausgeschieden wurde, denn bei dem geringeren specifischen 
Gewichte jener Opalart und der Aufnahme von Wasser musste eine 
Raumerweiterung der Masse stattgefunden haben, da dies jedoch 
nicht der Fall war, so kann dies nur durch Verlust von Kiesel- 
säure erklärt werden. 

66. Cünolit nach Augit. 
P. 61. 

57. Steinmark nach Topas. 
P. 66. 

68. Steinmark nach Feldspath. 
P. 69. 

59. Nakrit nach Frosopit. 

Schon lange sind Pseudomorphosen vom Zinnerz -Stock- 
werke bei Altenberg in Sachsen bekannt, welche man allge- 
mein für solche von Speckstein hielt, ohne jedoch das Mineral 
zu kennen, auf welche die beobachteten Formen von jenen zu- 
rückzufuhren seien. Breithaupl erwähnt dieser Pseudomor- 
phosen schon 1815 in semer Schrift „über die Aechtheit der Kry- 
stalle" Seite 28, nach welcher Quelle ich dieselben ebenfalls an- 
führte*); später bestimmte sie jener als „Pseudomorphosen von 
Steatit nach Barytspath" 2). Scheerer zeigte jedoch 3), dass 



1) Die Pseudom. d. Mineralr. pag. 314. 

2) Berg- u. Hüttenm. Zeitung. 1852. pag, 189 u. ff. u. IL Nachtrag 
zu d. Psendom. d. Mineralr. pag. 138. 

8) Poggvnd. Aon. Bd. 90. 1853. pag. 816 n. ff. 



u 

diese Pseadomorphosen nicht nur einem bisher unbekannten Mi- 
nerale, das er Prosopit nannte» ihr Entstehen verdanken, soli- 
dem dass sie aoch nicht aus der Substanz bestunden, für welche 
man dieselbe bis jetzt gehalten habe, da sie Kaolin und mehl 
Speckstein sei, demnach eine Pseudomorphose von Kaolin naeh 
Prosopit vorliege. Derselbe weist auf die Aehnlichkeit dieser 
Krystalle mit den Formen des Baryts bm, vergleicht beide mit 
einander, und kommt zu dem Resultat, dass die Krystallisation 
beider Mineralien verschieden sei, was sich auch schon aus der 
Hemiedrie ergebe, welche sich bei den vorliegenden Pseudomor- 
phosen finde, während diese den Barytspathformen ganz frenod 
wäre. Die Krystallgestallen beider haben aber überhaupt weni^ 
Aehnlichkeit mit einander, wie mir denn die Kryslallisation des 
Prosopits eher dem klinorhorobischen als dem rhombischen Sy- 
steme anzugehören scheint. 

Unveränderte Krystalle des letzteren Minerals sind sehr sel- 
ten, die meisten zeigen sich oberflächlich oder ganz umgewaiw 
delt, und besitzen in jenem Falle noch einen grösseren oder klei- 
neren Kern der unveränderten Substanz. Die frischen KrysUlle 
sind durchsichtig oder halbdurchsichtig, glasglänzend und farblos 
oder vireiss. Spec. Gew. = 2,89. Chemischer Gehah des farb- 
losen Prosopits: 

Fluorkiesel 8,96 

Thonerde 42,68 

Kalk 22,98 

Manganoxydul 0,31 

Magnesia 0,25 

Kali 0,15 

Wasser 15,50_ 

90;83 
Aus diesen Resultaten lässt sich jedoch auf die eigentliche 
Zusammensetzung mit Sicherheit nicht schliessen. 

Die Krystalle des Prosopits sitzen mit Eisenglanz und Fluss- 
spath verwachsen auf einer quarzigen Gangmasse; nicht selten 
sind sie auch ganz von Eisenglanz umschlossen. Flussspath ist 
fast stets als Begleiter von fVischen und umgewandelten Proso*- 
pitkrystallen vorhanden; mit unverändertem Prosopit habe ich ihn 
gemengt getrofTen; bei manchen umgewandelten fehlt er. 

Die Umwandlung schreitet von aussen nach innen hin vor; 
jedoch gibt sie sich auf zwei verschiedene Weisen zu erkennen. 
Nach der einen werden die glasglänzenden, durchsichtigen Kry- 
stalle tröbe, flockig und wolkig im Innern, dann undurchsichtig, 
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wenig fettglänzend oder matt und gelblich weiss, indem sich die 
neue Substanz bildete. Diese ist zuerst dicht und fett anzufüh- 
len, und gleicht so sehr dem Speckstein, dass eine Verwechs- 
lung mit diesem sehr leicht möglich war, dann wird sie, wie es 
scheint, im weiteren Verlauf der Veränderung schuppig und es 
entstehen, was aber weit seltener der Fall ist, deutliche Blätt- 
chen, wie man sie beim eigentlichen Nakrit findet. Dieser Vor- 
gang bei der Umwandlung ist als der gewöhnliche anzusehen,^ 
insofern mir nach der Zahl der Exemplare, die ich zu untersu- 
chen Gelegenheit hatte, zu urtheiien gestattet ist Die auf solche 
Weise entstandenen Pseudomorphosen sind gelblichweiss und nur 
sehr selten findet man in denselben noch einen Ueberrest von 
Prosopit 

Bei der zweiten Art der Umwandlung bildete sich zuerst 
auf der Oberfläche der Krystalle eine braune Rinde, welche glatt 
und etwas glänzend ist, und die Form von jenen sehr scharf 
erhalten hat. Erst unter dieser papierdünnen Rinde findet sich 
jenes gelblichweisse ümwandlungsprodukt, theils dicht, theils 
etwas schuppig, mehr oder minder dick oder dünn, stets un^ 
gleichmässig nach innen ausgebildet, oft in Rissen und Sprüngen, 
die in der ursprünglichen Substanz entstanden waren, eingedrun- 
gen, so dass es in feinen Adern diese durchzieht. Jedoch habe 
ich keinen Krystall der Art gesehen, bei welchem die Umwand- 
lung vollständig stattgefunden hätte, stets war noch ein grösse- 
rer oder kleinerer Kern von Prosopit vorhanden. Jene braune 
Rinde hat sieh an einigen Krystallen stellenweise abgelöst, und 
es bildet nun die gelblichweisse Substanz hier die Oberfläche 
derselben, so dass sie selbst deren Form, freilich nicht sehr 
scharf, zeigt; aber man sieht daraus, wie die Rinde mehr selbst- 
ständig entstanden sein dürfte. Die unter dieser liegende Sub- 
stanz ist jedoch nicht immer rein gelblichweiss, wie bei der an- 
deren Art der Umwandlung, sondern sie zeigt sich manchmal 
mehr bräunlich oder röthlich gefärbt, besonders da wo feine 
Theiichen von Eisenglanz in ihr eingesprengt sind. Dieser kommt 
aber nicht nur auf solche Weise, sondern auch zuweilen in ganz 
dünnen Aederchen die Krystalle durchziehend vor. Ueberhaupt 
habe ich diese Art der Pseudomorphosen immer nur ganz von Ei- 
senglanz bedeckt gefunden, so dass es scheint, als ob dieser 
Einfluss auf die Bildung jener offenbar eisenhaltigen Rinde, ja 
auf den ganzen Gang der Umwandlung gehabt habe. 

Die pseudomorphe Substanz verlor, nachdem sie vorher im 
Wasserbade getrocknet worden war, beim Erhitzen über der Ge- 
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bläselampe nach Scheerer nicht weniger als IdJO pCt "Was- 
ser, und besteht nach der Analyse von R. Richter aus: 

Kieselsäure 45,63 
Thonerde 39,89 
Kalkerde 0,60 
Wasser _13,7q_ 
99.82 

Nach diesem Resultate bestimmte Scheerer den vermeint- 
lichen Speckstein als einen normalen Kaolin. Allerdings stimmt 
diese Substanz in ihrer chemischen Zusammensetzung mit der 
einiger Kaoline sehr nahe überein, aber dieses VerhSltniss findet 
auch in Beziehung auf andere kieselsaure Thonerde -Hydrate 
statt, und namentlich mit dem Pholerit oder Nakrit, welchem 
dieselbe auch durch die Aggregationsform und das Verhalten vor 
dem Löthröhre näher steht. Wir haben gesehen, dass das pseu- 
domorphe Mineral sich theils dicht, theils schuppig und selbst 
blätterig zeigt, wie man dies beim Kaolin nicht wahrnimmt. Die 
dichte Abänderung wird v. d. L weiss und quillt etwas auf, die 
schuppige bläht sich noch mehr auf und schiebt kleine, stark 
leuchtende Aestchen aus der Masse, und endlich wird die blät- 
terige ganz aus einander geblättert, indem sie dabei wurmförmig 
aufquillt; alle Varietäten ohne zu schmelzen. Aus den angeführ- 
ten Gründen halte ich daher das vorliegende pseudomorphe Mi- 
neral für Nakrit. 

Hinsichtlich der Entstehung dieser Pseudomorphosen be- 
merkt Scheerer: „Dass der Kaolin ein Zersetzungsprodukt des 
Prosopits sei, ist jedenfalls weniger wahrscheinlich, als denselben 
als blose verdrängende Substanz zu betrachten. Es hat den An- 
schein, dass die einstmalige Solution des Kaolin, welche die 
Ursache einer solchen Veränderungs-Pseudomorphose war, zwi- 
schen den Eisenglanzblättchen eindrang und von hier auf die 
Prosopitkrystalle wirkte, deren Veränderung ganz evident stets 
von der Oberfläche aus stattfand und sich in verwaschenen Con- 
touren gegen das Innere fortsetzte." Dass die Veränderung des 
Prosopits von aussen nach innen vor sich ging, ist unzweifelhaft, 
allein es ist viel wahrscheinlicher, dieselbe als die Folge einer 
Umwandlung als einer Verdrängung anzunehmen. Kieselsäure- 
haltendes Wasser drang zu denProsopilkryslallen und veranlasste 
den Umtausch der Bestandtheile: Die Kieselsäure verband sich 
mit der Thonerde und dem Wasser der letzteren zu Nakrit, wäh- 
rend Fiusssäure und Kalkerde hinweggeführt wurden. Ich be- 



1» 

trachte daher auch diese Pseudomorphose als eine auf dem Wege 
der Umwandlung entstandene. 

Hier will ich nur kurz erwähnen, wie Hausmann darauf 
aufmerksam machte^), dass die früher von Zippe beschriebene 
Pseudomorphose von Schlaggenwald, die von diesem als 
Apatit nach einem unbekannten Minerale gebildet, von Breit- 
haupt aber als Pseudomorphosen von Apatit nach Eisenvitriol 
angesehen werden, Aehnlichkeit mit den Formen des Prosopits 
hätten, ohne jedoch vollkommen mit denselben übereinzustimmen. 

60. Kaolin nach Feldspatbu 
P. 72. 

Findet sich am Weis ich b er g bei Warmbrunn in Schle- 
sien; auch sehr ausgezeichnet im Granit von Langenbrom- 
bach im Odenwald. 

Ferner trifft man diese Pseudomorphose zu St. Just, Land's 
End und Carn brea in Cornwall und zwar ebenfalls im Granit, am 
letzten Orte zugleich mit Chloritbildung verbunden. — Im Quarz- 
Porphyr sieht man sie sehr schön zu Botallack in Cornwall, wo 
zugleich auch die Grundmasse in einen rothen eisenschüssigen 
Thon oder Kaolin sich verändert zeigt. 

61. Kaolin nach Forzellanspatbu 

P. 82. 

62. Kaolin nach Leuzit. 

P. 89. 

Die veränderten Leuzite vom Kaisersluhlgebirge wurden als 
Umwandlungen zu Analzim erkannt; die aber, welche an den 
anderen angeführten Fundorten vorkommen, bedürfen noch einer 
chemischen Untersuchung. 

63. Kaolin nach Beryll. 

Diese Umwandlungs- Pseudomorphose hat Damour in den 
bekannten Kaolingruben von Chanteloube im Departement 
Haute Vienne beobachtet. Der Kaolin, welcher hier aus Beryll 
entstanden ist, besitzt nicht nur öfters noch einen Kern von letz- 
teren, sondern zeigt auch ganz deutlich die Krystallform dessel- 
ben. Er findet sich in zersetztem Albit eingewachsen, ist gelb- 



1) F eggend. Ann. 1854. Bd. 92. pag.612. 



lieh- oder grauliehweiss und unsehmelzbar. In der Glasröhre 
gibt er Wasser. Von Chlorwasserstoffsiure wird er nur theil- 
weise zersetzt, von heisser conegntrirter Schwefelsäure aber leicht 
und vollständig mit Hinterlassung; von unzersetztem Beryll aufge- 
löst Zur Analyse wurde geschlenimter und hierdurch möglichst 
von unzersetztem Beryll befreiter Kaolin angewendet, und end- 
üefa das noch was davon nadi der Behandlung mit Schwefelsäure 
zurückblieb bei den Resultaten der Analyse in Abzug gebracht 
Getrockaet wurde bei 60^. Jene waren 

Kieselsäure 45,61 

Thonerde 38,86 

Eisenoxyd 0,94 

Beryllerde 1,10 

Kalkerde Spur 

Wasser 14,04_ 
.'100;55 
Damour gibt hiernach die Formel: Al3Si4+6H, und be- 
merkt, dass bei der Zersetzung des Berylls fast alle Beryllerde 
dasselbe nebst Vt von dessen Kieselsäure durch Wasser fortge- 
führt worden sei^). 

64. Orthoklas nach Analidm. 

Von dieser Pseudomorphose hat schon Haidinger Nach- 
richt gegeben, wovon ich auch im zweiten Nachtrage (S. 23) 
Mittheilung machte. Vor Kurzem wurde nun ein ähnlicher Fall 
bei Nanzenbach unfern Dillenburg und bei Herborn-Seel- 
bach unfern Herborn in Nassau aulgefunden. Die Trapezoe- 
derform ist in vielen Fällen scharf und deutlich erhalten, obwohl 
die Flächen derselben meistens etwas rauh oder fein drusig er- 
scheinen und die Krystalle selbst sich an einzelnen Stellen wie 
geborsten zeigen, so dass man hier einen Bück ins Innere der- 
selben thun und sehen kann, wie solche nicht ganz erfüllt, die 
hohlen Räume aber durch Krystallspitzen begrenzt sind. An die- 
sen und an ihrer eigenthümlichen Anordnung erkennt man die 
Formen des Prehnits; kurz wir finden hier einen Theii der Er- 
scheinungen, die ich schon früher bei den Pseudomorphosen von 
Prehnit nach Analzim beschrieben habe; aber das Mineral, wel- 
ches diese Gestalten zeigt, ist nicht mehr Prehnit, sondern eben- 
falls Orthoklas, so dass hier der Fall einer zweifachen Pseu- 



1) Bull, geolo. Vn. p8g.224. 
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domorphose wenigstens theil weise vorzuliegen scheint, zuerst die 
Umwandlung des Analzims zu Prehnit, und dann die des letzteren 
zu Orthoklas. 

65. Orthoklas nach Laumontit. 

n. 20. 

Die von Jenzsch unter dem Namen Weissigit bekannt 
gemachte *) Feldspathart, ist nichts anderes als ein etwas Lithion- 
haltiger Orthoklas, der aus der Umwandlung von Laumontit 
entstanden ist, und dess wegen das eigenlhümliche Vorkommen 
in den ßlasenräumen eines Mandelsteins, des sogenannten Amyg- 
dalophyres, zeigt. Er findet sich bei Weissig an der Dresden- 
Bauzener Strasse, und wurde nach diesem^ Fundorte benannt. 
Jenzsch glaubte denselben, der eigenthümlichen Krystallformen 
und des geringen Gehaltes an Lithion wegen, als eine besondere 
Species betrachten zu müssen, obwohl ihm schon dessen Vor- 
kommen, als theilweise oder alleinige Ausfullungsmasse von Bla- 
senräumen, besonders bemerkenswerth erschien, da bis jetzt noch 
nie ein Feldspath, ausser als Pseupomorphose nach Zoolithen, 
auf solche Weise gefunden worden sei. Die Eigenschaften dieses 
Minerals stimmen jedoch sehr nahe oder ganz mit denen des Or- 
thoklases überein. G.= 6,0; Spec. Gew. =z 2,53—2,55. Jenzsch 
nimmt nach der Art des Vorkommens einen älteren und jüngeren 
Weissigit an. Chemischer Gehalt nach einer früheren Analyse a, 
des älteren fleischrothen b und des jüngeren lichter gefärbten 
Weissigit c nach Jenzsch: 





a. 


b. 


c. 


Kieselsäure 


64,5 


65,00 


65,21 


Thonerde 


17,0 


19,54 


19,71 


Magnesia 


0,9 


1,61 


keine 


Kalk 
Kali 
Natron 
Lilhion 


14,6 
2,2 


0,19] 
12,69 J 

0,56, 


wurden 
nicht be- 
stimmt 


Glühverlust 


0,8 


0,35 


0,55 



100,0 99,94 

Hieraus geht auch die nahe Uebereinslimmung in der che- 
mischen Zusammensetzung mit dem Orthoklas hervor. Jan z seh 
selbst bemerkt: „Der jüngere Weissigit ist stets lichter gefärbt, 
seine Farbe ist blass rosenrolh bis röthlich - weiss. Er kommt 



1) N. Jahrb. f. Min. 1863. p.396 u. fL 1854. p. 405. 1855. p.800a.fiE: 
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wohl meist als Pseudomorphose nach Laumonlil vor. Die sowohl 
In diesem Jabrbuche als Im Bttlletin de la socl6t6 gtologique de 
France angeführten grossen Krystalle halte ich jetzt sämmtlich für 
solche Pseudomorphosen. Hr. 6. Hoppe thellte mir ein schönes 
Exemplar einer solchen Pseudomorphose mit, wo die Krystallform 
des Laumontits nicht zu verkennen ist." Es gehört also der Weis- 
sigit, denn der ältere wird nichts anderes als der jüngere sein, 
zu denselben Pseudomorphosen, welche zu Nieder- und Ober- 
scheid in Nassau vorkommen, und die ich im zweiten Nachtrag 
p. 21 angeführt habe. Durch die pseudomorphe Natur des vor- 
liegenden Minerals erklärt sich auch das Vorkommen eines Feld- 
Späths in den Blasenräumen eines Mandelstcines. 

Von dieser Pseudomorphose erhielt ich in der neueren Zeit 
einige ausgezeichnete Stücke durch die Gute des Herrn Koch 
in Dillenburg; dieselben stammen theils von der Grube Beils lein, 
von Niederscheid und dem Scheider Eisenwerk bei Dil- 
lenburg, theils von Uckers dorf bei Herborn. Besonders schön 
sind die pseudomt)rphose Krystalle von dem Scheider Eisenwerk; 
obwohl uneben und etwas drusig zeigen sie doch die Form des 
Laumontits sehr scharf und deutlich ; sie sitzen entweder auf Kalk- 
spath oder auf Quarz. Auf der Grube Beilstein finden sich ganze 
Drusen von dieser Pseudomorphose in Kalkdiabas. Eine grössere 
Stufe, welche ich von daher besitze, besteht aus Kalkdiabas, auf 
welchem eine dicke Rinde von Orthoklas sitzt, von der eine Menge 
von pseudomorphen Krystall der erwähnten Art auslaufen. Man- 
che derselben sind über einen Zoll lang. Diese Krystalle, obwohl 
stets etwas mangelhaft, lassen doch die Laumontilform sehr gut 
erkennen. Sie sind auf der Oberfläche drusig und zeigen sich 
meist etwas rissig, besonders in der Richtung der Spaltung des 
ursprünglichen Minerals gleichsam aufgesprungen, jedoch so, dass 
entweder eine der prismatischen Richtungen vorherrscht, wodurch 
der pseudomorphe Krystall das Aussehen erhält, als ob er aus 
lauter Blätterlagen zusammengesetzt sei, oder die beiden Rich- 
tungen sind auf solche Weise angedeutet, und dann stellt sich 
ein solcher Krystall gleichsam als aus einer Zusammenhäufung 
von Stengeln bestehend dar. Die Substanz erfüllt selten den gan- 
zen Raum der Krystalle, gewöhnlich sind dieselben im Innern 
porös, selbst mehr oder minder hohl. Die kleinen Kugeln dieses 
Kalkdiabases oder sogenannten Blattersteins bestehen nicht alle 
aus Kalkspath allein, die meisten zeigen eine Rinde oder einen 
Kern von Orthoklas; nur an einer Stelle findet sich auch etwas 
Laumontit, so dass es scheint, dass dieser die Veranlassung 



zur Feldspathbildung^ in jenen Räumen gegeben habe. Da aber, 
wo diese- Räume der Orthoklasrinde näher liegen, da ist der Kalk 
ganz, auch der Orthoklas fast immer voUstämiig verschwunden, 
und jene sind entweder hohl oder mit einer Quarzrinde an dien 
Wandungen bekleidet, während das Gestein mehr oder weniger 
in Epidot übergeführt ist Dieser findet sich auch in ganz kleinen 
Partien auf einigen der pseudomorphen Krystalle und ist dem* 
nach hier ebenfalls eine secundäre^ Bildung. Man sieht, welche 
Bewegung der Theilchen in diesem Gesteine stattgef\inden hat. — 
Bei Niederscheid bildet der Orthoklas ganze Rinden, welche die 
Träger von Pseudomorphosen der Art sind. 

Bei Conradsreuth, zwischen Munchberg und Hof im Fich- 
telgebirge, kommen in einem etwas veränderten diabasartigen 
Gestein Schnüre und Adern von einem fleischrothen Orthoklas 
vor, welche wieder von feinen Klüften durchzogen werden, deren 
Wandungen mit kleinen klinorhombischen Säulen (co L. o L.), mit 
den Formen des Laumontits ganz übereinstimmend, bedeckt sind. 
Viele dieser sehr kleinen Kryställchen zeigen ^ich abgebrochen 
und lassen nun wahrnehmen, dass sie im Innern mehr oder min- 
der hohl oder porös sind, womit ein Beweis für ihre pseudo-» 
morphe Natur gegeben ist, wenn dieser nicht schon in der Form 
vorläge. Aueh die Härte der Substanz führt uns zu dem Schluss, 
dass wir es hier mit Pseudomorphosen von Orthoklas nach Lau- 
montit zu thun haben. 

Auch der Laumontit, welcher sich und zwar zuweilen 
massenhaft in demselben Gestein am Oberen See in Nordamerika 
findet, in dem das Gediegen - Kupfer in so ausgezeichneter Weise 
vorkommt, zeigt vielfache Veränderungen und in diesen besonders 
die Richtung der Umwandlung zu Feldspath. Man trifft ihn hiev 
in Klüften und Hohlräumen, gewöhnlich von Kalkspath bedeckt, 
so dass seine Krystalle oft vollständig von diesem eingeschlossen 
sind. Blättchen von Gediegen -Kupfer durchziehen in Menge den 
Kalkspath ; auch findet sich dasselbe zuweilen hie oder da als 
dünne Rinde über den Laumontit-Krystallen. Diese besitzen je* 
doch nicht mehr ihre Frische, andern befinden sich in verschie- 
denen Zuständen der Veränderung. Sie werden zuerst ziegel- oder 
bräunlichroth, zerfallen dabei sehr leicht, indem sie sich in der 
Richtung der vollkommenen Spaltungsflächen blättern, und gehen 
dann, mit Beibehaltung ihrer Form, in eine grünliche, grünlich- 
weisse, seltener gelbliche Masse über, die wieder härter und 
fiBSter ist, keine Spaltungsrichtungen mehr zeigt und sieh etwas 
fettig anfühlt Der Laumontit, in diesen beiden versehiedenen 



Zuständen der Veränderung befindlich, wurde von Herrn Dr. Le- 
winslein^) einer chemischen Untersuchung unterworfen, deren 
Resultate ich mir hier wiederzugeben erlaube. a. Laumontil 
auf der ersten und b. auf der zweiten Stufe der Veränderung: 





a. 


b. 


Kieselsäure 


57,92 


55,21 


Thonerde 


10.19 


22.58 


Eisenoxyd 


1,19 


2,55 


Kalkerde 


4,59 


0,98 


Tallierde 


1.18 


ui 


Natron 


1.14 


8.45 


Kali 


2.58 


3.41 


Wasser 


21,26 


10.51 



100,00 100,00. 

a. wurde fein gepulvert und mehrere Tage mit Salzsäure 
digerirt, wobei sich der grösste Theil auflöste und 23,29 pCt. 
Rückstand blieb; b. erhitzte man in Stuckchen von 2 — 3 m. ro. 
Grösse mehrere Tage lang in einer zugeschniolzenen Glasröhre 
im Wasserbade; „der unlösliche Rückstand (18,39 pCt) bestand 
aus einem amorphen Pulver, gemengt mit krystallinischen Feld- 
spathstückchen." Lew in stein gab obige Resultate der Analy* 
sen, nach Abzug des unlöslichen Rückstandes, indem die aufge- 
schlossene Menge auf 100 berechnet wurde. Allein es wäre sehr 
wünschenswerth gewesen, dass man jene Röckstände ebenfalls 
zerlegt hätte, da sich namentlich bei b. sehr kleine Feldspath- 
theilchen erkennen Hessen, die offenbar schon eine begonnene 
Bildung von diesem Mineral aus Laumontit sind, wesswegen auch 
die obigen Zahlen nicht den wahren Ausdruck der Zusammen- 
setzung des Ganzen geben können. Trotzdem kann man die Rich- 
tung der Umwandlung sogleich bemerken, indem sie sich durch 
die Abnahme des Gehaltes an Kalkerde und Wasser und die 
Aufnahme von Alkalien zu erkennen gibt Uebrigens findet man 
nicht selten sehr kleine aber schar! und deutlich ausgebildete 
Krystalle vonAdular, dessen gewöhnliche Form (soLoL. zeigend; 
sie sitzen auf Kalkspath, auf Gediegen-Kupfer, am häufigsten auf 
verändertem Gestein, und scheinen ebenfalls aus der Umwand- 
lung von Laumontit hervorgegangen zu sein. 



1) Zeitscbr. f* Gbem. n. Phann. etc. von Erlenmeyer und Lewin« 
stein, m. Jahrg. 1860. 1. Heft. pg. 11 o. ff. 
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66« Orthoklas nach Frehnit« 



Auch von dieser Pseudomorphose gab zuerst Haidinger 
Nachricht (s. II. Nachtrag pag. 28). In neuester Zeit wurde die- 
selbe auch in einem Diabasgeslein auf dem Mönzenbach bei Her- 
born-Seelbach in Nassau durch Herrn K. Koch aufgefunden. Sie 
zeigt eine ganz ähnliche Beschaffenheit, wie diese von Haidin- 
ger bei der von Kilpatrick-Hilis angegeben wird; nur sind 
es hier mehr einzelne kugelige Aggregate oder auch nierenför- 
roige Bildungen, 'bei welchen die äussere Form, so wie der Zu- 
sammenhang der einzelnen Kugeln zu jener Aggregatgestalt, durch 
das Hervorragen der Individuen gestört wird, die vorkommen. 
Obwohl das Ganze noch recht sehr übereinstimmt mit den äus- 
seren Formen des Prehnits, so scheint es auch hier, nach den 
eben angegebenen Aggregat-Formen, als ob letzterer erst aus 
Analzim entstanden sei; da jedoch von diesem nichts mehr zu 
bemerken, so ist diese Ansicht nur aus Vorstehendem gefolgert, 
zumal der Prehnit ja auch in Form von Analzim vorkommt. Die 
vorliegenden Pseudomorphosen von Orthoklas sind hart und fest 
und besitzen eine fleisch-, oberflächlich auch bräunlichrothe Farbe, 
und zeigen auch in Härte und sonstigen Eigenschaften ihre üeber- 
einstimmung mit diesem Minerale. Bei dieser Umwandlung ist 
die Kalkerde und ein Theil der Kieselerde durch Kali und Was- 
ser ersetzt worden. 

67. Feldspath (Sanidin) nach Leuzlt. 
II. 23. 

Die Umwandlung des Leuzits zu Sanidin ist besonders in 
den Sanidiniten des Monte Somma bei Neapel keine so seltene 
Erscheinung. Selten ist aber die scharfe Erhaltung der Form. 
Eine kleine Kry Stallgruppe von Trapezoedern , welche ich der 
Güte des Herrn Scacchi in Neapel verdanke, zeigt die Formen 
sehr scharf und deutlich, trotz der vollständigen Umwandlung des 
Leuzits zu Sanidin. Die Flächen der Krystalle sind fein drusig, 
und das Innere besteht aus einem kömigen Aggregat von Sanidin, 
so dass hier die Umwandlung des Leuzits in letzteren ganz und 
gar stattgefunden hat, wenigstens konnte ich von Nepbelin nichts 
bemerken. Dies ist nun, wie schon erwähnt, nicht immer, ja so- 
gar selten der Fall. Gewöhnlich ist von dem Leuzitkrystafl noch 
ein grösserer oder kleinerer Kern vorhanden, während sich rund 
um denselben eine Lage von Sanidin, aus einem kömigen Ag- 
gergat bestehend, dessen Individuen sehr ungleich gross sind, 



gebildet hat, so dass die Form nur noch in einzelnen Umrissen 
eriKannt werden Itann. Der Leuzitkem zeichnet sich durch seine 
graue Farbe, den fettartigen Glanz und besonders durch die mu- 
scheligen Flächen, abgerundeten Ecken und Kanten aus, wodurch 
er gleichsam wie angenagt oder angefressen aussieht Hier und 
da liegt er an einzelnen Stellen getrennt von der umgebenden 
Sanidinrinde in der Masse, jedoch ist in den meisten Fällen zu 
sehen, dass sich dennoch Sanidinindividuen gebildet haben, die' 
cotweder auf der Oberfläche des Leuzits ansitzen oder in ihn ein- 
gedrungen sind, und zwar in die Risse und Sprünge, die ihn ge- 
wöhnlich durchziehen. Zuweilen geben nur die Umrisse, welche 
durch die Sanidinmasse, und die Krystalldruse von Sanidln, die 
sich nach innen hin gebildet hat, das frühere Vorhandensein eines 
Leuzitkrystalls kund. Der Prozess der Umwandlung begann von 
aussen und schritt ungleich nach dem Innern vor, wobei in den 
meisten Fällen mehr hinweg- als zugeführt wurde, ja wahrschein- 
lich nur ersteres stattfand, wodurch dann die hohlen Räume ent- 
stehen mrus^en, die man jetzt überall wahrnimmt, wo früher 
Leuzitkrystalle lagen, oder wo nur noch deren Kerne vorhan- 
den sind. 

68. Feldspath und Hephelin nach Leiiait. 
n. 28. 

Rammeisberg analysirte die für Feldspath gehaltene 
Pseudomorphose nach Leuzit, aus einer älteren Lava des Ve- 
suvs, und gelangte mit G. Rose zu dem äusserst interessan- 
ten Resultat, dass diese Pseudomorphosen aus einem Gemenge 
von Feldspath und Nephelin bestehen <). Derselbe bemerkt: 
„Die Lava , in welcher diese Krystalle sich befinden, ist ein festes 
dichtes Gestein von grauer Farbe, in welchem Augit und grössere 
Krystalle von glasigem Feldspath liegen. Der Leuzit zeigt äus- 
serlich die ihm eigenthumliche Form ; das Innere der porphyrartig 
eingewachsenen grösseren und kleineren Krystalle hat aber ein 
durchaus fremdartiges Ansehen. Zuweilen ist es von einer 
schwach grünlich weissen krystallinischen Masse ganz ausgefüllt, 
meistens lässt dieselbe jedoch in der Mitte eine Höhlung. Sie ist 
so mürbe, dass sie bei geringem Druck sich leicht in ein Pulver 
verwandelt" Spec. Gew. dieser Substanz = 2,55 — 2,56. Das 
chemische Verhalten ist nicht das des Leuzits, indem sie von 
Chlorwasserstoffsäure nur theilweise zersetzt wird. Enthält kein 



1) PoggendorffB AnnaL Bd. XCYIII. p. 133 vu ff. 

Intn 'DsAiijlAinAvnliAfliifi. 



Blum, Pioadomorplioieii. 



Wasser. Analyse a» des zersetzten und b. des unzersetzten Theila; 
c. das Ganze a + b ; d. Analyse des Ganzen durch Eluorwosaer^ 
stoffsäure ; e* das Mittel von c und d. 





a. 


b. 


c 


d. 


e. 


Kieselsävure 


18^9 


39.91 


58,80 


— 


57,87 


Thonerde 


12^1 


11,69 


28.80 


24,70 


24.25 


Kalkerde 


0,56 


0,40 


0;96 


1,61 


U8 


Talkerde 


0,17 


— 


0,17 


0k87 


0,27 


Kali 


4,10 


6,84 


10,94 


11.24 


11.09 


Natron 


5.59 


0,80 


5,80 


5.64 


5.72 



40.88 + 59,14 = 99,97 99,98. 

Nach der letzten Spalte e. sind die Sauerstoffproportionen 
von R:Äi: Siz:: 1,0:3: 7,9, also so nahe denen des LeueitSi 
dass man die Substanz als einen Natron-Leuzit betrachten 
könnte, wenn nicht ihre theilweise Zersetzbarkeii durch Säuren» 
UAd die ungleiche Mischung des Zersetzten und Unzersetzten dar* 
gegen sprächen. 

Rammelsberg veranlasste nun G. Rose dies« eigenthAm- 
liohe Substanz mineralogisch zu untersuchen, und dieser fand 
dieselbe hauptsächlich aus glasigem Feldspath und Nephellti 
bestehend, welche beide mitunter erkenn- und messbare Krystalle 
bilden. Diese interessante Beobachtung fand dlirch die Analysen 
ihre Bestätigung; auch hatte Ranitnelsberg schon durch Rech- 
nung das nämliche Resultat erhalten. Derselbe zeigte, dass ein 
Gemenge aus Nephelin und Feldspath genau die Zusammensetzung 
eines Natron haitigen Leuzits haben könne, wie es ebeiDr im voi-- 
liegenden Falle sei, indem sich dies aus den Analysen der Sub^ 
stanz als Ganzes ergebe. 

Aus der weiteren Berechnung geht nun hervor, dass difC 
Substanz der Krystalle aus etwa 40 pCt. Nephelin und 60 pGt* 
glasigem Feldspath besteht, womit auch das spec. Gewicht uberr 
einstimmt. Es hat sich also hier der Leuzit in zwei Verbin- 
dungen geschieden, wobei die Frage entsteht, ob „em Bestand« 
theil aufgenommen oder fortgegangen sei, d. h. ob der uxsprungr 
liehe Leuzit ein wahrer Natron-Leuzit gewesen sei, oder ob das 
Natron von aussen d. h. in wässeriger Auflösung hinzugefitbri 
wurde/' Zur Entscheidung dieser Frage musste erst der Beweis 
von dem Vorhandensein eines Natron -Leu^üts geliefert werdenv 
Dagegen macht es die weiter unten zu betrachtende. Pseiidomo)[y 
phose von Analzim nach Leuzit wahrscheinlicher, dass hier NaAron,» 
wie in so manchen anderen Fällen von Umwandlungen aufjgenom- 
men worden sei. 



•f 



60« Albit nach Laumontlt. 



Die in dem zweiien Nachtrag p. 20 u. ff. angeführten Pseudo* 
Biorphosen von Feldspath nach Laumontit, von Kilpatrick und Cal- 
toA Hill» wurden von Heddle anaiysirt, und stellten sich diesem 
ben als eine Umwandlung von Laumontit zu Albii heraus. 
Das Resultat der Analyse war nenUch i): 
Kieselsäunre 68,&7 



Thonerde 


S0,4S 


iSsenoxyd 


1,06 


Lilhion 


0,16 


Natron 


9,57 


KaU 


1,06 


Wasser 


0.54 



101,8& 

Seite 194 wird dieselbe Analyse aber ohne Eisenoxyd an-^ 
geföhrt, Woroach sie 10032 ergibt, und dem Albit entsprieht 
Ueber das Vorkommen dieser Substanz wird daselbst nur be- 
merkt Jn pseudomorphen Krystallen von einer trüben ziegel*- 
rothen Farbe» nach Laumontit und Analsim, am Galten Hill, Eding'- 
burgh, in Trappgestein ; derb und pseudomorph bei Old Kilpatrick, 
Dumbartonshire." Seilte 118 wird bemerkt, dass die rothe Sab* 
stanz im Tra^gestein an den genannten Orten io Pseudomorpho- 
sen nach Caleit, Aoalzim und Laumontit vorkäme. Die Angaben 
Skid nicht recht scharf geschieden und es wäre wohl zu wun*^ 
sehen, dass über diesen wichtigen Gegenstand recht genaue Un^ 
tersuchungen geliefeit würden. 

70. Albitr nMh Wemerit. 

Scheerer hMffeldspatK ntich SkapolUhformen beschrieben^, 
und diese Gebilde als Paramorphosen von Albit nach Paläo- 
Albit und von OlBgoklas-Albit nadi Paläo-Oligoklas 
ausgegeben. Man= mtig nun dies6, jedenfalls pseudomorphe, Kry- 
stalle deuten, wie irfan will, . ^' sind sie von grossem Interesse 
und in geognostischer Hinsicht von Wichtigkeit. 

In der Umgegfctifd von Kr<ägeröe in Norwegen findet sich 
ein krystallinisches , likuptsächlich als Feldspath und Hornblende 
bestehendes Gestein, welches dem Gneiss untergeordnet ist, und 
das- eine* Menge von Krystallen in SkapoMthform einschliesst Sie 



lydrey und Lettsom, Manual of theltin^ralogie etc« 1858. p. 112; 
2) 7ogg«ld^ Antt. Bd^ 89; 1858. p. 15 vl, ff. 
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sind scharf ausgebildet und kommen in den Gestalten P . oo P . oo P oo , 
manchmal noch mit oP. versehen vor; zuweilen fehlt auch wohl 
QoPoo. Ihre Grösse steigt bis zu 5 und 6 Zoll Länge und IV2 
bis 2 Zoll Durchmesser. „Die innere Struktur aller, ohne Aus- 
nahme, gleicht der eines feinkörnigen Marmors/' Das Spec. 
Gewicht ist = 2,60. 

Auch in der Nähe von Snarum finden sich ähnliche Krystalle 
in einem krystallinischen Feldspath- Gestein, welches ebenfalls 
dem Gneiss untergeordnet ist. Der Feldspath jenes Gesteins, von 
weisslicher Farbe, starkem Glanz und deutlicher Spaltbarkeit, ist 
stellenweise in quadratischen Säulen ausgebildet. Ein schöner, 
scharfkantiger Krystall, etwa ^4 Zoll lang, zeigte genau die ge- 
wöhnliche Form P.ooP. ooPoo des Skapoliths. Sämmtliche 
Krystalle der Art, welche man gefunden hat, „bestehen in ihrem 
Innern aus regellos mit einander verwachsenen krystallinischen 
Feldspathpartikeln. Bruchstücke dieser Krystalle zeigen daher 
gewöhnlich die Struktur eines grobkörnigen Marmors; bei kleine- 
ren Krystallen läuft jedoch zuweilen eine Feldspath -Spaltungs- 
fläche quer durch den ganzen KrystalL Zerschlägt man aber 
einen solchen Krystall seiner Länge nach in mehrere Theile, so 
findet man, dass die Spaltungsrichtungen ganz verschiedene, zur 
äusseren Form des Krystalls in durchaus keiner gesetzmässigen 
Beziehung stehende Lage haben/* Spec. Gew. =: 2,59. 

Der chemische Gehalt dieser pseudomorphen Feldspathe isl 
nach den Analysen des von Krageröe a. und des von Snarum b. 
nach Rob. Richter: 





a. 


b. 


Kieselsäure 


68.00 


66.83 


Thonerde 


18,87 


19,90 


Eisenoxyd 


0.67 


039 


Manganoxyd 


— 


0,20 


Kalkerde 


0.21 


1,56 


Talkerde 


Spur 


0,39 


Natron 


10,52 


1048 


Kali 


1,11 


— 


Wasser 


0,45 


0J5 



99,78 99,65. 
Hiemach ergibt sich, dass diese Feldspathe Albite sind; 
Scheerer sieht den ersten als Albit den zweiten als Oligoklas- 
Albit an, gestützt auf die kleinen Schwankungen in dem Gehalte 
an Kieselsäure, eine Unterscheidung und Trennung, die um so 
weniger gerechtfertigt erscheint, als solche S<^wankungen gerade 
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bei den verschiedenen Feldspathspecies nicht selten vorkommen, 
und dann consequent stets unterschieden werden mössten, was 
nichts weniger als wflnschenswerth fQr die Wissenschaft sein 
wcbrde. 

Die Zusammensetzung, die äussere Form, die innere kömig- 
krystallinische (marmorartige) Struktur der Masse and die ge- 
sammten Verhfillnisse des Vorkommens dieser Krystalle sollen 
nach Scheerer dafür sprechen, „dass wir es hier mit keiner 
Pseudomorphose, sondern mit einer Paramorphose zu thun ha- 
ben'* ^). Es müsste demnach die chemische Substanz des Albits 
dimorph sein. Diese Dimorphie sucht nun Scheerer dadurch 
zu begründen, dass viele Feldspathspecies dieselbe chemische 
Zusammensetzung hätten, wie gewisse Skapolithe. Aber es kann 
weder der grösste Theil der Feldspathe, welche derselbe anführt, 
noch viel weniger die Reihe der verzeichneten Skapolithe als be- 
sondere Species betrachtet, und in eine solche Vergleichung mit 
einander gebracht werden. Namentlich sind es die letzteren, die 
ein solches Schwanken in ihrer chemischen Zusammensetzung 
zeigen, dass sich leicht Beispiele auffinden lassen, welche eine 
nahe Uebereinstimmung irgend eines Skapoliths mit irgend einem 
Feldspath in dieser Beziehang darthun, darauf hin aber den Schluss 
zu bauen, der Albit müsse dimorph sein, weil Jenes Verhältniss 
zwischen anderen Feldspathen und Skapolithen stattzufinden scheint, 
würde Scheerer gewiss sehr gewagt und'hypothetisch gefan- 
den haben, wenn solche Ansicht von einem Anderen aufgestellt 
worden wäre. Um derselben jedoch einen gewissen Halt zu ge- 
ben, bemerkt jener in Beziehung auf die eigenthümlichen Albit- 
Skapolith-Krystalle von Krageröe „wenn man dieselben als Pseu- 
domorphosen in Anspruch nehmen wollte, verschlösse man seine 
Augen 1. gegen die Art des Vorkommens und der ganzen Be- 
schaffenheit dieser Krystalle, 2. gegen die gedachte Dimorphie 
der Feldspath-Skapolith-Substanz, 8. gegen die grosse Unwahr- 
schelnlichkeit, welcher chemischerseits darin liegt, dass ein Kalk- 
Natron-Thonerde-Silikat (Skapolith), sich in ein Natron-Thonerde- 
Silikat von der Art des Albits umgewandelt habe." 

Was nun den ersten Punkt betrifft, so kann weder die er- 
wähnte Art des Vorkommens noch die marmorartige Beschaffen- 
heit der Krystalle als eine den Paramorphosen allein zustehende 



1) Der Paramorphismiis eto. 1854 p. 48 o. £ 



Eigenthümlichkeit angesehen werden, wie das später bei der Be^ 
traehtung der Pseudomorphose von NatroUtb nach Oligoklas (Pa- 
läo-Nairolilh) nachgewiesen werden wird , und er föUt daher um 
so mehr hinweg, als die in dem zweiten Punkte angeführte Di- 
morphie nichts weniger als bewiesen, eben nur gedacht ist, und 
daher auch nicht als eine Stütfse für jenen gelten kann. Und 
was endlich den dritten Punkt anbelangt, so ist es ja bei vielen 
Veränderungen im unorganischen Reiche die Kaikerde, welche 
aus irgend einer Verbindung ausgeschieden wird. Es ist daher 
viel glaubwürdiger, dass hier eine Pseudomorphose durch Ver* 
änderung der Bestandtheiie, als durch Umsetsung der Atome eine 
Paramorphose stattgefunden habe. 

Der Wernerit gehört übrigens zu den Mineralien, welche 
häufig und, wie es scheint, leicht einer Veränderung unterworfen 
sind. Dies ergibt sich sowohl aus seiner verschiedenartigen mine* 
ralogischen Beschaffenheit als aus den ausserordentlichen Schwan« 
kungen» welche er hinsichtlich der chemischen Zusammensetzung 
zeigt, G. vom Rath hat sich damit beschäftigt die Art der 
Veränderung zu ermitteln, welche die verschiedenen Wernerite 
erlitten haben i). Er kommt zu dem allgemeinen Resultate, dass 
wenn man Kieselsäure, Thonerde, Kalkerde und Natron als die 
ursprünglichen Bestandtheiie ansehe, welche allen verschiedenen 
Species des Wernerits zukämen, die VerwUterung, wie sich der- 
selbe ausdrückt, in dem Hinzutreten von Kali, Magnesia, Kalk 
und Eisenoxyd und dem Austreten von Natron, Kalk und Thon* 
erde bestehe; die Kieselsäure sinke oder steige relativ; ob sie 
in absoluter Menge zu- oder abnehme, sei schwer zu entscheiden. 
Hierdurch entstehen verschiedene Umwandlungs-Prozesse, je nach- 
dem das Ausscheiden und Hinzutreten von dem einen oder dem 
anderen Bestandtheiie oder von mehreren zugldch geschieht. 
Nach demselben führen jedoch die Produkte der Veränderung nur 
in zwei Fällen zu bekannten Mineral -Substanzen, nemlich durch 
Aufnahme von Kall und Eisenoxyd und Verlust von Natron und 
Kalk zu Glimmer und dann durch Aufnahme von Kalk und 
Eisenoxyd und Verschwinden von Natron zu Epidot. Jedoch 
ist nach dem, was im Vorhergehenden angeführt wurde, noch eine 
dritte Richtung anzunehmen, wekhe hauptsächlich in der Zunahme 
von Natron und in der Abnahme von Kalkerde bestfinde und zur 



1) Poggend. Ann. Bd. • pag, 288 u. ff. 
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Oltgeklas- oder Albit«-Bildung fShrte, oder auch, wenn noch 
die Abnahme der Kieselsäore dazutrilt, zur Nephelin-Bildung, 
wie wir später sehen werden. Schon früher hatte Wolff einen 
Skapolith voä Pargas uniersucht, dessen dünne grauliche Krystalle 
in Kaikspath eingewachsen, nicht spaltbare und muschelig im 
Bruche waren, H. = 6 und mehr, spec. Gew. = 2,85, und ihn 
aus 92,71 Kieselsäure und 7,29 Eisenoxyd bestehend geAinden. 
Hier sind also alle Basen verschwunden und nur Eisenoxyd hin- 
zugetreten, ob nicht auch Kieselsäure, müsste sich aus der Be- 
schaffenheit der Krystalle selbst ergeben; denn wäre hier nur die 
ursprüngliche Kieselsäure vorhanden, so würde diese nicht hin- 
gereicht haben, die Form der Krystalle vollständig zu erhalten, es 
sei denn, dass dieselben hohl oder porös waren, wovon jedoch 
nichts angegeben ist Dass übrigens die Kieselsäure auch bei 
anderen Skapolithen schon sehr hoch gestiegen ist, bezeugen die 
Analysen des Skapoliths von Sjösa in Schweden von Berzelius 
und von Avendal in Norwegen nach Wolff, welche 61,50 pCt 
ergaben; diese Mineralien waren undurchsichtig, matt, dicht und 
ohne deutliche Spaltbaikeil, sehr schwer schmelzbar v. d. L, 
und zeigten hierdurch schon, dass sie eine Veränderung erlitten 
hatten. 

Diese Neigung der Wemerite sich zu verändern, wovon selbst 
der Mejonit nicht frei ist, und zwar nach den verschiedensten 
Richtungen hin, wie sich dies aus dem eben Angeführten ergibt, 
erldärt es auch, dass so manche Umwandlungs-Produkte der Art 
als besondere Mineral -Species betrachtet, und mit besonderen 
Namen, wie Ekebergit, Nuttalit, Chelmsfordit, Atheriastit u. s. w. 
belegt wurden. Ich sehe daher die eben angeführten Pseudo- 
morphosen als solche von Albit nach Wernerit an* 

TL OUcoklas naoh Leoalft. 

• C. F. Naumann gibt von dieser interessanten Pseudomor- 
phose Nachricht ^), indem derselbe zugleich bemerkt, dass sie 
unter Verhältnissen vorkämen, aus denen sich über die eigent- 
liche Natur ihrer Lagerstätte nichts schliessen lasse. „Man findet 
sie nemlich unweit der Kirche von Böhmisch- Wies enthal 
in einem Felde, dessen Untergrund der dortigen Basalt-Ablagerung 
angehört, und aus dessen Ackerkrume sie beim Pflügen oft in 



1) N. Jahrb. f. Min. 1860. pag. 61 and 62. 
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ziemlicher Menge ausgewühlt werden. Diese Krystalloide erschei* 
nen als vollständige ringsum ausgebildete Ikositetraeder, in der 
gewöhnlichen am Analzim, Leuzit und Granat bekannten Varietät 
202; sie besitzen eine bedeutende Grösse von 1 — S" im Durch- 
messer und sind meist so regelmässig und scharfkantig ausge- 
bildet, dass sie zum Theil als Modelle ihrer Form benützt werden 
könnten. Nicht selten findet man Exemplare mit noch ansitzender 
Gesteins -Masse, ja bisweilen grössere Stücke dieser Masse, in 
welcher sie entweder noch als eingewachsene Krystalle enthalten 
sind oder auch scharfe Eindrücke ihrer Form hinterlassen haben. 
Man hat diese Krystalle anfangs für Analzim gehalten; allein das 
sind sie nicht; überhaupt sind sie gar nicht mehr Krystalle, 
sondern Pseudomorp hosen, bestehen aus einem krystallinisch- 
kömigen stellenweise porösen Aggregate eines wahrscheinlich 
Feldspath- artigen Minerals." „Dass die Krystalle ursprünglich 
Leuzit gewesen sind, ist wohl sehr wahrscheinlich; dafür spricht 
schon ihre ringsum ausgebildete Form und ihr Auftreten in ein- 
zeln eingewachsenen (ehemaligen) Individuen; gegenwärtig stellen 
sie ein Aggregat von Oligoklas oder einem Minerale dar, worüber 
weitere Untersuchungen entscheiden werden. Die Porosität dieses 
Aggregats verweist uns aber entweder auf einen Verlust von Be- 
standtheiien oder auf eine Zunahme der Dichtigkeit, welche bei 
der Umbildung der Leuzite stattgefunden haben muss. Die Gesteins- 
Masse, in welcher die Krystalloide sitzen, ist ein sehr feinkörniges 
licht blaulichgraues, jedoch gelb und braun verwitterndes, schein- 
bar homogenes Aggregat, welches wohl einiger Massen an die 
Grundmasse mancher Leuzitophyre erinnert. Sollte das Ganze 
wirklich ein Leuzitophyr gewesen sein, so würden diese ehe- 
maligen Leuzite in ihrer Grösse mit jenen vonRocca Monfina 
wetteifern, in der Regelmässigkeit ihrer Form aber sie noch über- 
treffen. Wahrscheinlich ist es ein Gang-artiges Gebirgsglied, wel- 
ches in dem dortigen Basalte aufsetzt und unter jenem Felde aus- 
streicht, wo die Krystalle gefunden werden.** 

Später theilte Naumann noch Bemerkungen über diese 
merkwürdige Pseudomorphose, so wie die Analyse derselben von 
Kühn mit (N. Jahrb. f. Min. 186L pag. 59 u. 60). Derselbe be- 
merkt: „als 'ein unerwartetes und sehr auffallendes Resultat stellt 
sich heraus, dass die pseudomorphen Krystalle und ihre Matrix 
gegenwärtig aus einer und derselben Substanz oder aus einem 
und demselben Mineral bestehen, welches wesentlich ein Wasser- 
haltiges Doppelsilikat von Kali und Thonerde ist Das Kali be- 



trägt 14—15, die Thonerde mindestens Sl, die Kieseisäore etwa 
56, und das Wasser IVa bis 2 pCt.; dazu kommen noch IVa 
Kaikerde, Va Magnesia und höchstens 5 pCU Eisenoxyd. Be- 
rechnet man die Kalkerde als Kali und das Eisenoxyd als Thon- 
erde, so stellt sich die ideale Constitution des Minerals nach der 
Formel 2 K Si+ 8ÄI Si^ + H heraus, welche in procentaler Zu- 
sammensetzung 15,84 k, 25,78 AI, 56,87 Si und 1,51 H erfordert 
Vergleichen wir diese Zusammensetzung mit jener des Leazits, 
kSi + AiSi^, so ergibt sich, dass aus der muthmasslichen Ur- 
substanz der dritte Theil des Kalisilikats entfernt und statt dessen 
Vs Atom Wasser aufgenommen worden ist, welches letztere von 
Kühn für einen wesentlichen fiestandtheil gehalten wird, weil es 
sich erst bei einer Temperatur von mehr als 210° austreiben lässt*" 

„Obgleich ich mehrere der Pseudomorphosen zerschlagen 
habe, so ist es mir doch bis jetzt noch nicht geglückt, aus dem 
krystallinischen Aggregate ein hinreichend grosses Individuum 
abzusondern, um die Spaltbarkeit, welche mindestens nach zwei 
Richtungen hin vorhanden ist, auf ihre Winkel untersuchen zu 
können. Die Härte ist auffallend geringer, als die der Feldspathe ; 
das spec. Gewicht des gröblichen Pulvers hat Freund Kühn bei 
28 "" C. zu 2,557 bestimmt. Die Entmischung der Leuzitsubstanz 
ist also mit einer inneren Umkrystallisirung verbunden gewesen, 
durch welche das ursprüngliche tesserale Individuum in ein fein- 
kömiges Aggregat von Individuen eines anderen einachsigen Mi- 
nerals übergegangen ist. Das Merkwürdigste aber. bleibt immer, 
das8 die feinkörnige Gesteinsmasse, in welcher die grossen Pseu- 
domorphosen eingewachsen sind, genau dieselbe materielle 
Zusammensetzung besitzt, wie jene." 

Mittlerer Weile hatte auch C. Bergemann diese Pseudo- 
morphose analysirt, deren Masse nach demselben krystallinisch 
kömig und porös ist H. = 5,5. Spec. Gew. = 2,56. V. d. L 
sehr schwer schmelzbar, schwerer als gewöhnlicher Oligoklas. 
Säuren greifen dieselbe nur wenig an. Durch starkes Erhitzen 
verliert sie 1,217 pCt. an ihrem Gewichte durch entweichende 
hygroskopische Feuchtigkeit. Zur Untersuchung wurden Bruch- 
stücke eines fast ganz reinen Exemplars benutzt. Durch lange 
fortgesetztes Digeriren mit concentrirter Cblorwasserstoffsäure 
wurde nur ein geringer Theil des geschlämmten Pulvers zerlegt. 
Der zersetzte Theil a. betrug 5,976 pCt, der unzersetzte b. 94,088- 
Die Resultate der Analyse berechtigen zu der Annahme, dass das 
Ganze von gleicher Zusammensetzung sei wie die zersetzten An- 
theile. Dieses Resultat ist folgendes : 



n 





a. 


b. 


Ganzes. 


Kieselsäure 


8,80 


56,66 


60,46 


Thonerde 


1,60 


20,51 


20,11 


Kali 


0,47 


18,06 


18.58 


Natron 


Spur 


0.51 


0,51 


Eisenoxydul 


0,05 


1,98 


1,98 


Tafkerde 


0,04 


1,88 


1.92 


Ca u. Mn 


Spur 


— 


— 



5,96 94.55 100,51. 

Bergemann bemerkt dazu: „Das Sauerstoffverhältniss der 
glänzen Masse und ebenso das in a. und b. ist mithin wie 1 : 3,1 : 
9,4 oder nahe zu 1:3:9, also das eines Oligoklas, in welchem 
aber Na fast ganz durch K ersetzt ist, und mit einem solchen 
stimmen auch die näheren Merkmale fast vollständig überein." 

Einige Exemplare dieser interressanten Pseudomorphose, 
welche ich der gütigen Mittheilung der Herren Dr. Nies und 
Dr. Krantz verdanke, veranlassen mich vorstehenden Beschrei* 
bungen derselben noch einige Worte beizufügen. Die Oberfläche 
dieser scharf ausgebildeten und trotz der Umwandlung wohler- 
haitenen Krystalie ist drusig, oder eigentlich feinkörnig -drusig, 
indem sich die Aggregatstruktur auch hier zu erkennen gibt. In 
einigen der Poren, welche sich im Innern der Masse finden, sitzen 
sehr kleine, stark glänzende, weisse Kryställchen, die sich unter 
der Lupe als dünne tafelartige Gestalten mit rhombischer Form 
darstellen; jedoch erkennt man auch, dass diese vorherrschende 
rhombische Fläche schief geneigt ist zu den Seitenflächen, so dass 
diese Form sowohl dem Oligoklas wie dem Adular angehören 
konnte. Aber ich möchte sie eher dem ersteren zuschreiben, zu- 
mal da ich nicht nur die Härte und das specifische Gewicht 
etwas höher, nemlich G. = 5,5—6 und spec. Gew. = 2,61, 
sondern auch das Mineral v. d. L. ziemlich schmelzbar fand. 
Herr Prof. Carius aber der die Güte hatte eine Analyse von 
dieser Pseudomorphose zu unternehmen, zu welchem Zweck ich 
demselben gerne ausgesuchtes Materal übergab, setzte durch 
das Resultat dieser Untersuchung jene Ansicht ausser Zweifel. 
Die Analyse ergab nemlich: 



n 



Kieselsäure 58.60 


Thonerde 


20,71 


Eisenoxyd 


5.54 


Magnesia 


1.62 


Kalk 


Spur 


Kali 


2.78 


Natron 


9.28 


Wasser 


1,75 




100.28 



ein Gehalt, der der ZusammeDsetzung eines Oligoklases sehr nahe 
steht, und noch mehr in Uebereinstimmun^ mit derselben kommt, 
wenn das Eisenoxyd und das Wasser abgezogen werden. Er- 
steres aber rührt offenbar von Braun -Eisenstein her, der in der 
Hasse fein eing^espren^ war, wie ich dies an anderen Exempla- 
ren dieser Pseudomorphose ebenfalls gesehen und zugleich jenen 
in Wurfein beobachtet habe, ein Beweis seines Entstehens aus 
Eisenkies; das Wasser aber stammt zum Theil vom Braun -Ei- 
senstein, zum Theil mag es hygroskopisch beigemengt gewesen 
sein. Es liegt also hier eine Pseudomorphose von Oli goklas 
nach Leuzit vor, die durch einen Austausch von Kali gegen 
Natron bewirkt wurde. 

Was nun die Natur der Gesteinsmasse betrifft, in welcher 
jene Krystalie eingeschlossen waren, und von welcher an zweien 
der Exemplare , die ich erhielt, noch kleine Ueberreste ansassen, 
so lasst sich über dieselbe allerdings wenig Bestimmtes sagen, 
da sich dieselbe offenbar ebenfalls in einem veränderten Zustande 
befindet, worauf schon der bedeutende Wassergehalt hmdeutet, 
den sie im Kolben gibt. Diese Grundmasse stellt sich hier als 
ein feines Gemenge von graulichen Kömchen und selbst sehr 
kleinen Kryslällchen eines unbestimmten Minerals und einer grau- 
lichbraunen weichen Substanz dar. Letzter^ wird bei weiterer 
Verwitterung ockergelb und im Kolben roth, so dass sie wohl 
zu Brauneisenerz umgewandeltes Magnetelsen sein könnte, von 
welchem auch hier ein Theil des Wassergehaltes henruhren dürfte. 
V. d. L. schmilzt die Grundmasse ziemlich leicht zu einem Glase, 
welches an einigen Stellen schwarz, an anderen weiss ist, wodurch 
ebenfalls auf ein Gemenge hingedeutet wird. Uebrigens liegen 
in der Grundmasse viele kleine Leuzitkryställchen und Körnchen, 
die durch ihre Form und Farbe leicht zu erkennen sind. Auch 
habe ich an einigen Stellen sehr kleine Glimmerblättchen bemerkt, 
welche aber gewiss nur secundärer Bildung sind. 

Auf den Flächen eines dieser pseudomorphen Krystalie sieht 
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man eine Menge sehr kleiner Kryställchen, die nicht blos auf- 
sitzen, sondern in die Masse eingewachsen sind. Sie sind weich 
und, wie es scheint, verändert; wo dieselben herauswitterten, 
hinterliessen sie den Eindruck ihrer Gestalt Diese Krystalle 
dürften dem Noseit angehört haben; die rhombische Form der 
Flächen und die der Eindrücke sprechen für ein Rhombendode- 
kaeder. Auch die Art der Verwitterung oder Umwandlung ist 
ganz die des Noseits, indem nemlich auch hier, wie bei den 
Noseiten des Leuzitgesteins aus der Umgegend des Laacher 
See's, der Kern nicht selten weich, weiss und erdig, die Hülle 
aber noch dunkel gefärbt und härter ist Es könnte also hier 
die Grundmasse ein ähnliches Gestein gewesen sein. 

72. Nephelin nach Mejoxiit. 

Allgemein ist das Vorkommen des Mejonits in den Kalk- 
blöcken am Monte Somma, die für Auswürflinge früherer Erup- 
tionen gehalten werden, bekannt Seine gewöhnliche Form, die 
beiden Säulen mit dem Oktaeder, qoPqo.P.qoP., zu welchen 
auch zuweilen noch das zweite Oktaeder tritt, ist oft sehr un- 
deutlich, theils durch die ungleiche Ausdehnung der Flächen, 
sowohl der der Säulen, als besonders der des Oktaeders P, theils 
aber auch durch die UnvoUständigkeit der Krystalle selbst, da 
dieselben sehr häufig mit Höhlungen versehen, ja selbst durch- 
löchert oder wie zerfressen erscheinen. Nicht^ selten sind diese 
Krystalle auch mit einer weissen oder graulichweissen , undurch- 
sichtigen Rinde überzogen, deren Entstehen man der Verwitte- 
rung, ja sogar der vorübergebenden Einwirkung vulkanischen 
Feuers zugeschrieben hat Wenn man aber diese Rinde genauer 
betrachtet, so erkennt man leicht, dass es eine begonnene Um« 
Wandlung ist, welcher dieselbe ihren Ursprung verdankt Schon 
bei der ersten EntiAehung dieser Rinde bemerkt man, besonders 
auf den Prismenflächen, eine Neigung zur Krystallbildung, sie 
zeigt sich dann wie damascirt; im weiteren Verlauf lässt sich 
jene noch deutlicher erkennen, bis endlich die Mejonit- Individuen 
aus einem Aggregat von lauter kleinen Kryställchen bestehen, so 
dass deren Form gleichsam nur im Groben erhalten ist Die 
neu gebildeten Kryställchen sind Nephelin, und besitzen die 
Form Q0P.00P2.OP.V2P.; sie sind weiss, halbdurchsichtig bis 
durchscheinend, starkglänzend mit perlmutterartigem Glasglanz 
auf den Säulenflächen, während die anderen Flächen bei weitem 
weniger und fettartig glänzen; auch sind die Combinationskanten 
von Vs^^* 2u OP., so wie die Scheitelkanten des Hexaponal-Do- 
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dekaeders zugerundet Es ist übrigens die Abänderung des Ne- 
phelins, welche hier vorliegt, die von Montschelli und Co- 
velli Cavoilinit genannt wurde. 

Die Krystallflächen dieses Nephelins zeigen nun vollständig 
die Mejonitformen, indem diese ganz und gar aus jenen bestehen. 
Dabei haben sich jedoch die Kryställchen stets alle nach einer 
Richtung geordnet, und zwar so, dass ihre Haupaxen parallel 
einer der Combinationskanten des Prisnaas qoPqo. mit dem Ok- 
taeder P . laufen. Hierdurch sieht man auf zwei parallelen Sei- 
tenflächen dieses Prismas der urspränglichen Krystalle nur die 
Seitenflächen der kleinen Nephelinkryställchen, während die bei* 
den anderen Seitenflächen jenes Prismas von den End- und He* 
xagonaldodekaederflächen gebildet werden. Aus den Flächen des 
Prismas ooP. und dem Oktaeder P ragen die Kryställchen mit 
einem Theil aller Flächen hervor. Auf diese Weise ist die Schärfe 
des ursprünglichen Krystalls zwar sehr gestört, jedoch nicht so, 
dass man nicht die Form noch zu erkennen vermöchte. Die 
Flächen sind drusig und die Ecken und Kanten zugerundet Die 
Seitenflächen, mit welchen die Seitenflächen der Nephelinkryställ- 
chen in eine Ebene fallen, sind stark glänzend, die andern 
weniger, je nach dem vorherrschenden Antheil, welche die 
eine oder andere Fläche von jenen an der Bildung dieser neh- 
men. Diese Pseudomorphosen sitzen in den Drusenräumen der 
Blöcke, welche sich, wie gesagt, am Monte Somma finden, und 
zwar gewöhnlich unmittelbar auf einem Gemenge von weissem 
Glimmer und Augit, das auch nicht selten mit jenen verwach- 
sen ist 

lieber den Vorgang, welcher bei dieser Umwandlung statt- 
gefunden hat, gibt die Vergleichung der Analysen beider Bline- 
ralien Anhaltepunkte. Chemische Zusammensetzung des Mejo- 
nits von Monte Somma nach vom Rath a. und des Nephelins 
daher nach Scheerer b. 





a. 


b. 


Kiesels&ore 


48,55 


44.03 


Thonerde 


80,89 


38,88 


Eisenoxyd 


0,41 


0^65 


Kalkerde 


21,41 


1.77 


Talkerde 


0.83 


— 


Natron 


1,25 


15,44 


Kali 


0,93 


4.94 


Glähverlust 


0,19 Wasser 0,21 



98,46 10032 



Hieraufi ergibt sich, dass die Hauptveränderung durch die 
Entfernung der Kalkerde und die Aufnahme von Natron und etwas 
Kali bedingt ist, dass also auch hier ein Natron -Thonerde-Sili« 
kat aus einem Kalkerde -Thonerde- Silikat entstand, wie es auf 
gleiche Weise in anderen Fällen hervorgegangen ist. 

78. Gümmer nach KortmcL. 

Es ist. eine sehr häufige Erscheinung, dass die Korundkry-^ 
süalle mit Glimitierblättchen mehr oder minder überzogen sind. 
Diese »eigen sieh nicht selten cor>form mit den rhomboedrfschen 
Spaltüagsrichtungen des Korunds geordnet, und in denselben ein*^ 
gedrungen; ja man sieht, dass eine ganz dieke Lage von Gilm^ 
mer sich über jenem gebildet hat, in welcher oft nur nocb^ ein klei-^ 
ner Kern von Korund, als üeberrest des KrystalJs, steckt. Ein 
Exemplar der Art aus ehester -» CJounty in Pennsylvanien ^ wahr- 
scheinlich von Newlin, lässt diese Erscheinung sehr deutlich 
wahrnehmen. Ein äusserlioh unvollkommen ausgebildeter Kry^tall; 
dier jedoch, wie das so häufig mit dem Korund der Fall iiät, die 
¥üTm eines Hexagonaldodekaeders erkennen lässl, besteht zum 
grössten Theil aus einem schuppigen Aggregat von Gltmmerblätt^ 
ehen, die sich etwa^ strablig senkrecht auf dem kleinen Kern von 
Korund, der noch vorhanden ist, geordnet haben. Dieser zeigt 
sieh an der einen Seite, wo der Krystall durchgeschlagen würde, 
und zwar nach der vollkommenen basischen SpaltungsMcbe, von 
röthlichbrauner Farbe und metallischem Perfmutterglanz. Hier und 
da ist diese Fläche durch die hervorspringenden rhomboedrische« 
Spaltungsriebtungen unterbrochen. Seitlich verläuft sich dieser 
Kern unregelmässig und meist allmählig in den Glimmer. 

Herr Prof. Knop theiite mir ein Exemplar von Miask am 
Ural mit, welches im Granit (Miascit) ein&n^ etwa 2 Zoll langen 
Krystall zeigt, der ganz den Typus der Korundkrystalle trägt, 
aber aus Glimmer besteht, dessen Spaltung parallel der ba- 
sischen Endfläche der HexagonafsäUle läuft. Derselbe ist jedoch 
noch mit einer Substanz in klehieo KrystäMehen und Körnchen 
durchwachsen, die ich nicht zu bestimmen vermochte, die aber 
der Glimmerfläche. etwas schriftairligds aufdrüefcen; Ob hier eine 
Pseudomorphose von Glimmer naeb Korund' vorliege, ist schwer 
zu entscheiden. 



74. aUmmer mydt Andaluiit. 
P. pagr. 91. I. pag. 24. 

Roth hat einen Andalusitkrystall von Lisens untersucht i), 
der auf seiner Oberfläche und im Innern f ntsse Blätter von weissem 
Glimmer zeigte und übrigenB ganz in grauen Disthen umgewan- 
delt war. Der Glimmer wufi zusammengesetzt aus: 
Kieseteäure 44,71 



ThOAMde 


85^9 


Eisenoxyd 


4.12 


Kalkente 


€198 


Talkerde 


0,89 


Kali 


8^ 


Wasser 


5,68 



100,00 

2(KSi + 8AlSi) + 5H. 

Der Disthen (sp. Gew. = 3,401) bestand aus: 

Kieselsäure 36,74 

Thonerde 59,65 

Eisenoxyd (tnanganhaltig) 2,80 

Kalkerde 0,49 

Glühverlust 1,78 

101,46 

AlaSia* — Die Umwandlung des Andalusits zu KaligUn^mer 
erklärt derselbe durch Einwirkung des aus dem Feldspatb aus- 
gelaugten sauern kieselsauem Kaiig, zumal da sich fast überall 
neben dem Andalusit Feldspath finde. Eür den analogen Disthen 
gelte dasselbe Verhalten. 

Der Umwandlung des Andalusits zu Glimmer scheint auch 
hier manchmal die Bildung einer amorphen Substanz» die vor<- 
zügiich aus kieselsaurem Thonerde-Hydrat besteht^ voranzugehen, 
Ja gleichsam, dieselbe einzuleiten. Herr Prot Carius hatte die 
Gute eino^ so veränderten Andalusit-Krystail zu analysiren, und 
mir das B.esultat seiner Untersuchung nutzutheilen. Dieser K^- 
stall war perjgrau oder grau, matt, weich, so dass er sich 
schneiden liess; und hie und da schon mit einem Glimmerblätt^ 
chen bedeckt, wie man diesen Zustand häufig bei den Andalusi- 
ten von Lisens aus^Tfrol^ findet; ^MmUehe Ziisammens.etzung: 



1) Zdüichrtft d^Brd^atsdieDf geologischen' Oete&ehsft. VII. Bd. 1855. 
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Kieselsäure 


36^ 


Tbonerde 


54,05 


Eisenoxyd 


1.04 


Kalk 


0.02 


Magnesia 


0.91 


Natron 


1.20 


KaU 


0.54 


Wasser 


6,92 



101^1 

Kieselsäure hat etwas, Thonerde dagegen bedeutend mehr 
abgenommen, während schon Alkalien und besonders Wasser 
hinzutraten. 

Grey und Lettsom fähren das Vorkommen von Nakrit 
nach Andalusit zu Wicklow in Cumberland an, ohne eine 
weitere fieschreibung noch eine Analyse zu geben. 

Noch muss ich bemerken, dass diese Pseudomorphose von 
Delesse nicht für eine solche angesehen, sondern für einen 
Einschluss gehalten wird. So sagt derselbe (Bull, de la Soc. 
g^ol. [2] XV. 141), Andalusit sei zuweilen ganz mit Glimmer er- 
füllt, um aber hier eine Pseudomorphose anzunehmen, müsse 
erst nachgewiesen werden, dass ersterer auch vollständig zu 
diesem umgewandelt vorkämen. Ich habe diese vollständige Um- 
wandlung schon früher (1. Nachtrag pag. 24) nachgewiesen, was 
wohl Herr Delesse übersah, sonst hätte er wohl zu einem sol- 
chen Ausspruche nicht kommen können. Wenn, wie ein Exem- 
plar meiner Sammlung zeigt, Andalusit im Innern von Glimmer 
sich findet, der die Form von jenem scharf und deutlich zeigt, 
obwohl er ein Aggregat bildet, so kann hier unmöglich von einem 
Einschluss von Andalusit im Glimmer die Rede sein; und wenn 
femer, wie man es bei einem anderen Exemplar sehen kann, 
alier Andalusit bis auf die geringste Spur verschwunden ist, wäh- 
rend der Glimmer in einem verworren blätterigen Aggregat die 
Form des Andalusits so gut erhalten zeigt, wie man sie nur bei 
unveränderten Krystallen sehen mag, so kann hier kein Ein- 
schluss, sondern es muss eine Pseudomorphose von Glimmer 
nach Andalusit vorliegen. Wer solche Exemplare sieht, wird 
denselben unmögtich eine andere Deutung geben können. 

76. Qlimmer nach DIstheiu 
n. pag. 26. 

„Die Umwandlwg von Disthen in Glimm er, denen Sie 
im zweiten Nachtrag S. 25 erwähnen, zeigt Ach an eiiiem in 
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meiner Sammlung befindlichen Exemplare, von dem bekannten 
seh weitzeriscben Fundorte des Disthens, dem Monte Campione 
^bei Faido im Kanton Tessin, aufs Deutlichste und Schönste/' 

„Der grossblätterige, blaue Disthen ist nemlicb stellen- 
weise so vollkommen in silberweissen Glimmer umgewandelt, dass 
die ursprüngliche blaue Farbe, nur noch hie und da, in schmalen 
Streifen sichtbar bleibt. An dem einen Ende dieser umgewandel- 
ten Masse erscheint der Glimmer sogar als ein Aggregat von 
undeutlichen, etwas gebogenen, schuppenförmigen Kry stallen/* 
(Briefliche Mittheilung von Herrn D. F. Wiser). 

76. Glimnier nach Feldapath. 
I. pag. 25. II. pag. 26. 

Th. Kjerulf hat den Glimmer, welcher aus der Umwand- 
lung von Feldspath im Granit von Hirschberg entstand, unter- 
sucht ^). ' 

„Ein Theil der umgewandelten Krystalle wurde untersucht 
wie er war, enthaltend Feldspath, Glimmer und Quarz (I. a, und b 
nach Abzug des Glühverlustes). Ein anderer Theil wurde auf 
nassem und trockenem Wege so behandelt, dass man den sil- 
berweissen Glimmer für sich (II.) und aus dem beim Schlämmen 
zurückgebliebenen groben Pulver die rothen, anscheinend unver- 
änderten Feldspathstücke (III.) auslesen konnte.— Endlich wurde 
auch das durch wiederholte Schlemmungen vom Glimmer muth- 
masslich befreite feinere Feldspathpulver (IV.) untersucht; das- 
selbe war aber nicht ganz frei von Glimmer.'* 
I. 

€ '^"^ II. III. IV. 

Si 62.082 63,804 51,782 70,819 61,318 

Äi 23,076 23,716 28,755 17,369 23.025 



Fe 2,380 2,395 5,872 0,658 7; 

Mg 0,899 0,924 0,620 0,350 1,479 

*^ 18914 9161 ^'^^^ ^'^'^ *'^^* 

^^ 1 0,914 y.lbl 2,136 1,911 2,179 

Glühverlust 2.699 F 0,831 



100,000 100.000 97,728 100,000 100,000 
Später unterwarf G. vom Rath den aus Feldspath ent- 
standenen Glimmer von Lomnitz im Riesengebirge einer che- 

1) Jonmal für prakt. Chemie von Erdmann Bd. LXY. 1855. pag. 190 

n. 191. 
Blam, PieudomorphoMb. 6 



mischen Untersuchung^, und knüpfte interessante Betrachtungen 
daran über den Gang der Veränderung, welcher bei dessen Bil- 
dung statt fand ^). Sind solche Arbeiten für die Erkennung und 
Beurtheilung pseudomorpher Prozesse von grosser Wiehtigkeit, 
so ist dies gerade bei der Glimmerbildung in besonders hohem 
Grade der Fall, denn dieselbe findet nicht allein aus sehr ver- 
schiedenen Mineralien statt, von denen es theils nachgewiesen 
ist, theils wohl noch nachgewiesen werden wird, sondern sie ist 
auch von sehr allgemeiner Verbreitung, durchaus nicht lokal, 
und daher für die Geologie von besonderer Bedeutung. Aber 
auch wiederholte Beschreibungen von so wichtigen Pseudomor- 
phosen, und seien es selbst solche von schon bekannten Fund- 
orten , sind stets wünschenswerth, besonders wenn sie von eigen- 
thümlichen Gesichtspunkten ausgehen, durch welche von dem 
Vorhandensein der vorliegenden Pseudomorphose neue Beweise 
geliefert werden. Aus diesem Grunde erlaube ich mir auch aus 
der angeführten Abhandlung von G. vom Rath das Hauptsäch- 
lichste oft mit dessen eigenen Worten wiederzugeben. 

„Das äussere Ansehen der Stücke, welche mir zur Unter- 
suchung dienten, Hessen nicht den mindesten Zweifel darüber 
bestehen, dass hier wirklich ein Umwandlungs-Prozess vorlag. 
Die mehrere Zoll grossen Krystalle, gewöhnlich Zwillinge nach 
dem Bevenoer Gesetze (eine Diagonal -Fläche gemeinsam), waren 
mit einer mehr oder weniger dicken Rinde eines feinschuppigen, 
hellgrünen Glimmers bedeckt. Der Beweis, dass hier -wirklich 
eine allmählig fortschreitende Umwandlung vor Augen liegt, wird 
geliefert durch die Art und Weise, wie die Glimraerdecke in den 
Feldspathkern übergeht; femer dadurch, dass bei einzelnen Kry- 
stallen der Feldspath verschwenden ist und sie durch und durch 
nur Glimmer enthalten. Auf den Spaltungsflächen der veränder- 
ten Krystalle kann man die Begränzungs- Verhältnisse zwischen 
dem unveränderten Feldspath, welcher den Kern, und dem Glim- 
mer, welcher die äussere Hülle bildet, vortrefflich untersuchen. 
Betrachtet man durch die Lupe eine solche Spaltungsfläche, so 
erkennt man in der Masse des scheinbar ganz frischen und un- 
veränderten Feldspaths doch schon eine grosse Zahl ganz klei- 
ner, silberglänzender Punkte. Unter allen Krystallen, welche ich 
besass, konnte ich keinen finden, der jene silberweissen Punkte 
nicht zeigte. Geht man von dem Kerne eines solchen KrystaUs 
weiter gegen den Rand , so verändert sich die Farbe in ein 



2) Poggendorffs Annal. Bd.XCYin. pag. 280 u. ff. 
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schmutziges (Sirunlicbweiss. Man erkennt hier noch keinen deut- 
lichen Glimmer. Die Masse g^ehorcht hier nicht dem Spaltungs* 
gesetze des Innern frischen Kerns. Der glatte glänzende Feld- 
spathbruch wird ganz raub und uneben, wenn er in diese Zone 
fibergeht Die Masse ist körnig und zerreiblich und lässt durch 
die Lupe eine zahllose Menge jener silberglänzenden Punkte er- 
kennen. Diese Zone dringt nicht immer vollkommen parallel mit 
der äusseren Begränzungsfläche des Krystalls in das Innere ein. 
Theils erkennbaren Sprüngen und Spalten des Krystalls folgend^ 
theils durch dem Auge nicht sichtbare Auflockerungen der Masse 
begünstigt, sieht man jene veränderte Zone bald mehr, bald we- 
niger tief in da^ Innere eindringen. Oft umschliesst die verän- 
derte Zone eine vollkommen frische Feldspathpartie, oft hängt 
eine verwitterte Stelle im Innern des irischen Krystalls nur durch 
einen schmalen verwitterten Streifen mit der äusseren Zone zu- 
sammen.'' 

„So wenig bestimmt dieGränze zwischen der unveränderten 
Feldspathmasse und der verwitterten Zone ist, ebenso wenig ist 
dieses der Fall zwischen letzterer und der die Oberfläche des 
Krystalls bildenden Glimmerdecke. In die weiche, zerreibliche 
Masse mengen sich zuerst deutlich erkennbare, doch nur wenige 
Zehntheile einer Linie grosse Giimmerblättcben. Mehr nach aus- 
sen zu werden sie grösser und zahlreicher, bis endlich ein Hauf- 
werk nach allen Richtungen hin liegender, ofl über eine Linie 
grosser Giimmerblättcben die letzte Zone des Krystalls gänzlich 
erfüllt Die Glimmerzone des Krystalls lässt weder unveränderte, 
noch verwitterte Feldspathmasse erkennen, doch findet man nicht 
selten kleine Quarzkömchen zwischen die Giimmerblättcben gelagert. 
Auch die verwitterte Zone enthält freien Quarz. Man erkennt 
dies alsbald, wenn man die weiche Masse in der Chalcedonschale 
zerreibt Während die Hauptmasse sogleich zerfällt, bleiben einige 
durch ihre grosse Härte sogleich erkennbare Quarztheiichen 
zurück." 

Vom Rath unterwarf diese drei Zonen von einem und 
demselben Krystall einer chemischen Untersuchung, von welcher 
hier die Hauptresultate mitgetheit werden sollen. 

a) Frischer fleischrother Feldspath mit glänzenden Spal- 
tungsflächen. Spec. Gew. = 2,54^. Wird beim Glühen porzel- 
lon weiss, und gibt im Kolben nur Spuren von Wasser. 

b) Verwitterte Feldspathzone. Spec. Gew. = 2,646. Gab 
im Kolben Wasser. 

c) Glimmer, durchsichtig, graulich. Spec. Gew. = 2,867. 

6* 
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Im Kolben gab er Spuren von Wasser. Beim Glühen wird er 
braun, bleibt aber durchsichtig. 





a. 


b. 


c. 


Kieselsäure 


66,66 


65,48 


49,04 


Thonerde 


18,86 


20,84 


29,01 


Eisenoxyd 


0,46 


1,32 


5,56 


Kallierde 


0,36 


0,54 


0.17 


Mag;nesia 


0,21 


0,30 


0.75 


Kali 


11,12 


9,21 


11,19 


Natron 


8.01 


2,08 


0,50 


Glfihveriust 


0,50 


1,34 


3,49 


Wasser 


— 


— 


1,16 



101,18 100,61 100,87 

Um über das Hinzutreten und Hinwegführen der Bestand- 
theile des Feldspaths von der Verwitterung bis zur Glimmerbii- 
dung ein Urtheil zu gewinnen, nimmt vom Rath an, dass die 
Thonerde in ihrer absoluten Menge unverändert geblieben sei, 
was um so wahrscheinlicher, nls die Thonerde unter den gewöhn- 
lichen Bestandtheilen der Mineralien derjenige ist, welcher seinen 
Ort am wenigsten verändert, und stützt hierauf seine weitere Be- 
trachtung. Indem er nun den Thonerdegehalt der Analysen b' 
und c auf den von a reducirt und nach demselben Maasse alle 
übrigen Bestandtheile , erhielt derselbe eine Uebersicht über die 
wahre Zu- und Abnahme der Stoffe und deren Grösse, wie es 
folgende Uebersicht zeigt. 





b. 


c. 






Kieselsäure 


60,71 - 5,95 + — 


31,89 - 


84,77 + 


— 


Thonerde 


18.86 — 


18.86 — 


— — 


— 


Eisenoxyd 


1,22 0.76 


8.61 — 


— — 


8,15 


Kalkerde 


0,50— ? — ? 


0.41 - 


? — 


? 


Ma^esia 


0.28 — ? — ? 


0,48 - 


? — 


? 


KaU 


8,54 - 2,58 - — 


7,27 — 


2.85 — 


— 


Natron 


1,92 — 1,09 - — 


0,32 - 


2,69 — 


— ■ 


Glfihveriust 


1,24 0,74 


2,26 - 


— — 


1.76 




93.27 - 9,62 + 1,50 


64,80 — 


40.31 + 


4,91 



Hieraus ergibt sich, dass während der Feldspath bis zur» 
Stufe der Verwitterung etwa 7 pCt. verloren hatte, bis zur Glim- 
merbildung 35,20 pCt. verschwunden waren (wenn man nemlich 
die hinzugeführten Theile Eisenoxyd und Wasser, gegen gleiche 
Theile, welche austraten, aufhebt). Hiervon gehört der grösste 
Theil der Kieselsäure an, welche sich theils als Quarzkörnchen 
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in dem verwitterten Feldspath und zwischen den Glimmerblätt- 
chen findet, theils auch wohl mit den Alkalien weggeführt wurde. 
Der neu gebildete Glimmer bat eine von den gewöhnlichen 
Kaliglimmern abweichende Zusammensetzung, nur mit dem aus 
der Umwandlung von Wernerit hervorgegangenen Glimmer, wel- 
chen vom Rath schon früher analysirt hattet, besitzt er eine 
grosse Aehnlichkeit in dieser Beziehung, so dass es höchst merk- 
würdig ist, wie aus ursprünglich so verschiedenen Mineralien die-, 
selbe Neubildung hervorgehen konnte. 

Eine ziemlich nahe Uebereinstimmung zeigen auch die Re- 
sultate der Analysen der pseudomorphen Glimmer vonKjerulf (II) 
und von vom Rath (c); sie deuten auf den gleichmässigen Weg 
hin, welchen die Umwandlung nahm, und der, wie oben schon 
angeführt, besonders in dem Verlust von Kieselsaure und Alkali 
zu suchen ist. 

Kenngott bemerkt 3), nach Betrachtung der Untersuchun- 
gen von G. vom Rath hinsichtlich der Pseudomorphose von 
Glimmer nach Orthoklas, dass er sich erinnere, in Wien eine ähn- 
liche Pheudomorphose im Granit von Rio de Janeiro in Bra- 
silien gesehen zu haben. „Der lockerkörnige Granit enthält fleisch- 
rothen Orthoklas, grauen Quarz, Muskovit, einen grünen chloriti- 
schen Glimmer, Ankerit, sehr wenig Apatit und netzförmigen grünen 
Rutil. Der Orthoklas ist zum Theil ganz frisch und bei der lo- 
ckeren Verwachsung Iheilweise deutlich krystallisirt, oft zeigt er 
eine Umwandlung in Glimmer, wie sie G. vom Rath beschrieb, 
dass er grünlich wird und Glimmerschüppchen enthält und in 
einem Quarzstücke fand ich einen Orthoklaskrystall, welcher ganz 
in einen grünlichen Glimmer umgewandelt ist, so dass derselbe 
die Orthoklas-Gestalt wie eine dichte Masse ausfüllt, beim Her- 
ausschlagen zerbrach und dabei zwei Stücke bildete, deren Thei- 
lung wie durch eine gebogene grosse Spaltungsfläche bewirkt 
wurde." 

K. V. Hauer analysirte den Orthoklas a., den Muskovit 
oder Kaliglimmer b. und den grünen chloritischen Glimmer und 
erhielt folgende Resultate 



1) Poggendor£P8 Annal. Bd. XC. pag. 288. 

2) üebers. d. Resultate min. Forsch, in d. J. 1856 u. 1857. pag. 196 
u. 197. 





a.1) 


b. 


e. 


Kieselsäure 


63.84 


47,60 


3233 


Thonerde 


19,24 


35,70 


20.47 


Eisenoxyd 


— 


4.31 


— 


Eisenoxydul 


— 


— 


26,25 


Kalkerde 


0,41 


0.43 


0,85 


Talkerde 


— 


0,59 


7,75») 


Kali 


12.66 


6,07 


2,02 


Natron 


2,48 


— 


— 


Glühverlust 


0,35 


4,04 


10,83 



98,98 98,74 100,00 

Obwohl aus dem Angefübrten nicht genau hervorgeht, dasb 
die untersuchten Glimmer von den Pseudomorphosen entnommen 
sind, so gab ich die Zusammensetzung derselben doch hier 
an, weil sie wenigstens jedenfalls aus ihrer Nähe entnommen 
wurden. Kenngott führt übrigens noch an: „dass die Glimmer- 
bildung nicht an den Orlhoklaskrystallen von aussen nach innen 
zu bemerken ist, sondern umgekehrt, so dass bei einzelnen fast 
das ganze Innere von Glimmer erfüllt ist, während nach aussen 
eine weisse, glänzende, halbdurchsichtige bis farblose und durch- 
sichtige Orthoklashülle vorhanden ist." Es wäre sehr zu wün- 
schen, dass, wie auch schon Kenngott bemerkt, jener Gra- 
nit mit seinen Gemengtheilen und namentlich den Pseudomorpho- 
sen recht genau von Neuem untersucht und beschrieben würde. 

Die Umwandlung des Feldspaths zu Glimmer dürfte über- 
haupt öfters vorkommen, als man vermuthet, auch wohl manch- 
mal verkannt werden , wie das mir so ging , indem ich das im 
ersten Nachtrage S. 71 beschriebene Umwandlungs-Produkt eines 
Feldspaths im Granit von Finbo in Schweden für Speckstein hielt, 
mit welchem es auch eine überraschende Aehnlichkeit hat, das 
sich aber nach der Untersuchung von G.Bischof als eine glim- 
merartige Substanz herausstellte. Ich erlaube tnir das, was mir 
mein verehrter Freund schon vor längerer Zeit brieflich mittheilte, 
in dessen eigenen Worten hier anzuführen. „Schliesslich theile 
ich Ihnen das Resultat der Analyse einer von Ihnen vor einigen 
lahren erhaltenen Pseudomorphose „„Gelbliche schuppige Sub- 
stanz Speckstein oder serpentinartig aus Feldspath hervorgegangen, 
Finbo in Schweden"" mit: 



1) Mittel von zwei Analysen. 

2) Aus dem Yerlost bestimmt* 
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Kieselsäuie 


55.18 


Thonerde 


19,87 


Eisenoxyd 


13.30 


Hanganoxyd 


Spur 


Kalkerde 


1,18 


Magnesia 


0.17 


Kali 


5.87 


Natron 


1.35 


Glühveriust 


0.31 



97,23 

Es ist also weder Speckstein noch Serpentin, sondern ein 
noch nicht völlig ausgebildeter Glimmer. Also wieder ein Bei- 
spiel einer Umwandlung des Feldspalhs in Glimmer. Ich ver- 
muthe, dass der bedeutende Verlust von 2,77 pCt. von Flusssäure 
herrührt. Da ich noch etwas von diesem pseudomorphen Glim- 
mer übrig habe, so werde ich darauf prüfen und auch den unter 
demselben befindlichen Feldspath analysiren.'' Die Entstehung 
des Glimmers aus Orthoklas findet sich auch häufig in den Gra- 
niten Heidelbergs, besonders in den grobkörnigen. So beob- 
achtete ich dieselbe öfters in diesem Gestein, welches der Tunnel- 
bau am Karlsthore lieferte, so wie in dem des Schlossgartens, 
wo dieser grobkörnige Granit den feinkörnigen in Gängen durch- 
setzt Es ist freilich hier diese Umwandlung nicht in Krystallen 
nachzuweisen, da Orthoklaskrystalle äusserst selten in diesen 
Graniten getroffen werden, aber doch kommen beide Mineralien 
unter Verhältnissen vor, die die Entstehung des einen aus dem 
anderen nicht verkennen lassen. Man sieht ein schuppiges Ag- 
gregat von Glimmer mit Feldspath-Substanz so gemengt, dass bei 
letzterer noch eine allgemeine Spaltungsrichtung trotz der Unter- 
brechung durch den Glimmer wahrzunehmen ist, obschon letz- 
terer wohl zwei Drittheil der ganzen Masse beträgt. Auch hat 
sich an verschiedenen Stellen Quarz in Kryställchen angesetzt 
und selbst zu kleinen Drusen verbunden, hervorgerufen durch die 
bei dem Umwandlungs-Prozess ausgeschiedene überschüssige Kie- 
selsäure. 

So finden sich nicht selten die Orthoklaskrystalle von Ba- 
veno so mit Glimmer bedeckt, dass an eine Entstehung des letz- 
terem aus ersterem nicht zu zweifeln ist; ja der Glimmer dringt 
in jene ein, und reisst sie auch wohl auseinander. 

A. Knop hat üie veränderten Orthoklas-Krystalle unter- 
sucht, welche sich in den zersetzten Porphyr-Geröllen finden, die 
vorwaltend die Conglomerate bei der Kiitschmühle in Ober- 
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e w i e s a in Sachsen bilden helfen *). In der Masse dieser Gerolle 
liegt eine grosse Anzahl von Feldspath-Kryslallen, welche nament- 
lich in einigen violetten, grauen und grünen Varietäten bis zu 
einem halben Zoll Länge besitzen und leicht aus jener zu gewin- 
nen sind. Sie zeigen sich nicht mehr frisch, sondern weich» tho- 
nig oder specksteinarlig ; beim Zerbrechen lassen sie im Innern 
oft eine Höhlung mit zerfressenen Wänden oder eine schwammige 
Beschaffenheit wahrnehmen, während sie äusserlich glatt in 
ihrer Masse stetig und an Ecken, Kanten und Flächen scharf er- 
halten sind, im Wasser kann man sie mit den Fingern zu einem 
thonigen Brei zerkneten. Sie sind graulich - grün , oft rothbraun 
punktirt oder von Eisenoxydhydrat wolkig durchzogen. „Aus 
diesen Eigenschaften der grünlichen eingesprengten Feldspath- 
Krystalle geht mit Entschiedenheit hervor, dass solche ächte Pseu- 
domorphosen von einer pelitischen Substanz nach Feldspath sind." 
Diese Substanz gehört zu demselben Minerale, welches Knop 
Pinitoid, wegen der Pinit-ähnlichen Zusammensetzung, genannt 
hat, und das in den Porphyren zwischen Freiberg und Chemnitz 
und in den Ablagerungen des Rothliegenden, die aus Porphyr-De- 
tritus bestehen, gefunden wird. 

„Pinitoid ist ein basisches, in seiner Zusammensetzung 
Glimmer-ähnliches, wasserhaltiges, durch heisse Schwefelsäure 
aufscbliessbares, mikro-kryplo-kryslallinisches Silikat von meist 
pelilischem bis derbem dichtem Habitus; von Lauch-, Oel-, grau- 
lichgrünen bis weisslichen Farben, welche in verschiedene Nuan- 
cen des Roth übergehen können. Spec. Gew. =z 2,788; H. =2,5." 

Jenes Ümwandlungs-Produkt der Orthoklaskrystalle wurde 
von Knop mit heisser concenlrirter Schwefelsäure behandelt, der 
aufgelöste Antheil analysirt und der unzersetzte mit dem Mikros- 
kope untersucht. 

Unzersetzter Antheil 



Zersetzbarer Antheil ( Mg 9,453 \ 64,541 





33,749 


Si 


32,918 


Äi 


18,497 


Fe 


1,963 


Mg 


9,453 


k 


6342 


Na 


— 


H 


4,368 




98,290 



1) N. Jahrb. f. Min. 1659 pg. 581 n. ff. 
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Stellt man vorstehende Analyse des zersetzbaren Antheils 
auf 100 a. und ein zweite derselben Substanz auf ähnliche Weise 
berechnet b. mit der des Pinitoids c. zusammen, so geht hieraus 
deutlich die Aehnlicbkeit beider in der Zusammensetzung hervor. 





a. 


b. 


c. 


Kieselsfiure 


51.008 


49.32 


47,773 


Thonerde 


26,659 


29.49 


31,246 


Eisenoxydul 


3,042 


5,68 


8,944 


Talkerde 


0,702 


0.15 


0,495 


Kali 


9.826 


5.14 


5.855 


Natron 


— 


3,24 


1,497 


Wasser 


6,768 


6.98 


4190 



100. - 100. — 100. — 

„Der unzersetzbare Ruckstand von 33,749 pCt. bestand aus 
einem weissen Sande, der unter dem Mikroskope in lauter Spal* 
tungsformen des Orthoklases erschien, gemengt mit feinen lamel- 
lär zusammengesetzten Tafeln, welche alle äusseren Eigenschaften 
des Glimmers besassen." Auch der 10,923 pCt. betragende Rück- 
stand von b. bestand ebenfalls aus einem feinen Feldspath-Sand 
und silberweissem Glimmer. Hieraus geht deutlich hervor, dass 
der Pinitoid „ein Umwandlungs- Produkt des Feldspaths und dass 
in den Krystallen die Umwandlung noch nicht vollendet worden 
ist." Es geht aber auch noch weiter daraus hervor, dass derselbe 
ebenso ein Mittelglied der Umwandlung vonFeldspath zu Glimmer 
ist, wie der Pinit dasselbe zwischen Cordierit und Glimmer aus- 
macht. 

77. Pinit und Glimmer nach Iiabradorit. 

n. pg. 28. 

78, Pinit nnd Glimmer nach Nephelin. 

11. p. 131. 

79. Idbenerit (Pinit) nach NepheUn. 

I pg. 24, 

Das mit dem Namen Libenerit belegte Mineral, welches 
am Monte Vieseva im Fleimserthal in Tyrol in einem Feld- 
spath -Porphyril vorkommt, und für Steinmark gehalten wurde, 
hat sich nach der chemischen Untersuchung als ein ganz anderes 
Mineral herausgestellt Die Analysen von Marignac a. und von 
Oellacher b. ergaben nemlich: 
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a. 


b. 


Kieselsäure 


44,66 


45,13 


Thonerde 


86,51 


36,50 


Eisenoxyd 


l.»4 


2,63 


Magnesia 


1,40a 


Ca 1,55 


Kali 


9,90 


8.07 


Natron 


0,9S 


0,42 


Wasser ' 


5,05 


4,70 




10038 


99,01 



Diese Zusammensetzung stimmt mit der mancher Pinite so 
uberein, als die mehrerer derselben unter sich; auch dem Giese- 
kii steht sie, nach dessen Analyse von Stroh mey er, sehr nahe. 
Jedenfalls ist der Libenerit ein ümwandlungsprodukt; und wenn 
Marignac denselben als einen Pinit anspricht, für welchen man 
ihn wohl nehmen kann, so fragt es sich nur, aus welchem Mine- 
rale derselbe hervorgegangen sei. Dass ein grosser Theil der 
Pinite aus Cordierit entstanden , ist nicht zu bezweifeln , ebenso 
gibt es aber auch solche, welche aus der Veränderung anderer 
Mineralien herrühren, da der Pinit überhaupt nur ein üm- 
wandlungs- Produkt verschiedener Mineralien, wahrscheinlich nur 
eine üebergangsstufe zur Glimmerbildung ist. So mag es auch 
hier sein, und es fragt sich nur, aus welchem Minerale der Libe- 
nerit (Pinit) hervorgegangen sei. Die pseudomorphen Krystalle 
zeigen durchaus nicht den Charakter der Cordierit-, oder der aus 
diesem hervorgegangenen Pinilfornien; es sind sehr scharf aus- 
gebildete sexagonale Prismen mit tafelartigem Typus, wie sie na- 
mentlich derNephelin zeigt, welcher in dem Nephelinil des Katzen- 
buckels eingestreut vorkommt, und dessen porphyrartige Struktur 
bedingt. Es ist unstreitig Nephelin, der hier eine Umwandlung zu 
einer pinitartigen Substanz erfuhr, wie auch der Giesekit, der 
sich in einem Porphyr in Grönland findet, Nephelin war, der einer 
ähnlichen Umwandlung unterlag. Selbst die Bildung von weissem 
Kaliglimmer in grossem und kleinern Blätlchen habe ich an eini- 
gen Stellen in Libenerit-Krystallen beobachtet, so dass auch hier, 
wie beim Giesekit, die Entwicklung des Glimmers als weitere Um- 
bildungsstufe eingetreten ist. 

80, aiimmer naoh Wemerit. 
P, 93. I. 27. n. 28. 

Was ich bei der Pseudomorphose von GJimmer nach Anda- 
lusit in Beziehung auf die Annahme eines Einsehlusses von GUm- 
mer in Andalusit bemerkt habe, gilt auch hier. 
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8L Olimmer nach Vurmalin. 
P. 94, IL 28. 

Bei dem Tunnelbau der Odenwälder Bahn wurden bei Hefdel- 
berg grobkörnige Granite durchbrochen, die sehr viele Turmalin 
enthielten, der gewöhnlich mehr oder minder verändert oft ganz 
zu Glimmer umgewandelt war. 

Hieran schliesst sich eine Pseudomorphose von Pinit nach 
Turmalin, von welcher Tamnau Nachricht gibt, indem er be- 
merkt ^) „der vorliegende schöne und grosse KrystaU, — ein sechs- 
seitiges Piisma von ungefähr 8 Zoll Länge und 2 Zoll Durch- 
messer, in Combination mit dem zwölfseitigen Prisma, der geraden 
Endfläche und einigen undeutlichen secundären Flächen, — zeigt 
ein Interressanles Beispiel einer theilweisen Umwandlung. An dem 
oberen Theil des Kry Stalls ist die Veränderung vollständig; er 
erscheint hier als eine dunkelgrüne, dickblätterige Pinit -ähnliche 
Masse, die lebhaft an Jackson's Chlorophyllit, an Norden- 
skj.öld's Gigantolith und fast noch mehr an den Iberit vonMon- 
talvan bej Toledo erinnert. Der untere Theil des Krystalls dürfte 
nur theilweise zersetzt und umgewandelt sein. Grosse schwarze 
Partien in diesem unteren Theiie erscheinen ziemlich frisch und 
unverändert, gleichen sehr gewöhnlichem schwarzen Turmalin, und 
zeigen gar keine Aehnlichkeit mit Dichroit, aus dessen Umwand- 
lung allgemein die oben angeführten Pinit -artigen Mineralien 
entstanden sind. — Dass hier eine Pseudomorphose nach Turma- 
lin und nicht nach Dichroit vorliegt, dafür scheinen noch zwei 
andere Gründe zu* sprechen. Einmal nemlich sind an dem gegen- 
wärtigen Krystall alle sechs Seiten des Prismas ganz gleichförmig 
parallel der Axe gestreift, wie dies so häufig beim turmalin der 
Fall ist, während es bei der scheinbar sechsseitigen Säule des 
Dichroit in der flegei nur bei den vier zum rhombischen Prisma 
gehörenden Flächen stattfindet, nicht aber bei den beiden übrigen 
Flädhen, die aus der Abstumpfung der scharfen Seitenkanten die- 
ses rhombischen Prismas entstehen, — und sodann haben sich 
an demselben Fundorte mehrfach ganz ähnliche Krystalle von 
Turmalin gefunden, soviel mir bekannt ist aber niemals eine Spur 
von Dichroit. — Es wäre interessant, wenn jene Pinit -artigen 
Massen unter Umständen aus verschiedenen Mineralien entstehen 
könnten, und ebenso der Typus für die Umwandlung gewisser 
Kategorien von Substanzen wären, wie Serpentin und Speckstein 



f) Zeitadir. d. deutsch, geol. G^t. X. Bd. pg. 12 u. 18« 



92 

CS sind für die Veränderungen gewisser anderer Reihen von Mi- 
neralien." 

Es ist nachgewiesen, dass der Turmalin nicht selten einer 
Umwandlung zu Glimmer unterliegt wie der Cordieril, dass aber 
bei letzterem dieselbe öfters durch die Pinitbildung vermittelt 
wird, ein Vorgang der eben sowohl auch im vorliegenden Fallö 
in soweit stattgefunden haben kann, als der Turmalin bis jetzt nur 
der Veränderung zu Pinit unterworfen war. Hornblende, Oligo- 
klas und Nephelin zeigen ähnliche Vorgänge. 

82. Glimmer naoh Granat. 

Die rothen und braunen Granat-Krystalle, welche gewöhn- 
lich die Trapezoederform, selten noch mit dem Dodekaeder ver- 
bunden (202,00 0.) zeigen, die auch unter den Namen Spes- 
sartit und Braun Steinkiesel bekannt sind, und in dem glim- 
merarmen Granit von Siengerts bei Aschaffenburg vorkommen, 
sind oft mit einer Rinde von braunen Glimmer-Blättchen umgeben. 
Nicht selten finden sich diese auch in grösserer oder geringerer 
Menge im Innern der Krystalle, so dass wahre Gemenge von Gra- 
nat und Glimmer vorliegen; ja in einzelnen Fällen ist die Granat- 
Substanz gänzlich verschwunden, während der Glimmer allein 
deren Stelle einnimmt. Auch aus dem Granat, welcher am Gar- 
tenhof bei Aschaffenburg im Granit vorkommt, entsteht Glimmer. 
Ersterer blättert sich nach einer Richtung ganz auf, zeigt sich 
auf den Blätterflächen matt, graulichweiss und mit Glimmer über- 
zogen. Dieser ist an anderen Stellen in ganz grossen Blättern 
vorhanden, zwischen deren Lagen sich noch kleine Körnchen von 
Granat finden. 

In einem erratischen Granulit-Block von Techeisdorf in 
Holstein zeigen sich die eingestreuten Granaten sämmtlich zu 
Glimmer umgewandelt, nur in einzelnen Individuen bemerkt man 
noch einen kleinen üeberrest des früheren Minerals; man würde 
jedoch schon an der Art und Weise des Eingestreutseins der 
kleinen rundlichen Aggregaten von Glimmer deren pseudomorphe 
Natur, und ausserdem leicht den Granat als das ursprüngliche 
Mineral erkennen. 

83, Glimmer nach Idokras. 

I. 29. 

Li eben er und V^rhausen beobachteten ebenfalls am 
Idokras von ai Canzocoli bei Predazzo im Fleimsthale die 



deutliche Umwandlung desselben zu Glimmer i), Der Fundort 
Monzoni, den ich im ersten Nachtrage angegeben habe, wäre nach 
obiger Angabe zu berichtigen. 

84. aiimmer nach Augit. 

Schon bei früheren Gelegenheiten habe ich angeführt, wie 
zuweilen Augit und Glimmer in solcher Verbindung mit einander 
vorkämen, dass man dieselbe nicht anders als durch eine Ent- 
stehung des letzteren aus erslerem erklären könne 2). Obgleich 
ich auch jetzt noch keine Nachricht von einer vollständigen 
Pseudomorphose des Glimmers nach Augit geben kann , so 
ist doch durch die Exemplare, von denen ich jetzt berichten 
werde, an der Umwandlung des Augits zu Glimmer nicht mehr 
zu zweifeln. Diese Exemplare, grosse und schön ausgebildete 
Augit-Krystalle, welche die Entstehung des Glimmers aus Augit 
besonders deutlich zeigen, und von Monroe, Orange-County in 
New- York sind, verdanke ich der Güte des Hrn. Dr. Krantz in 
Bonn. Die Krystalle, bis zu drei Zoll lang, zeigen die B'orm 
00 L.qoLqo .qoLqo . L.+ I3Q0. und sind zumTheil, besonders an 
dem einen Ende, mit Spinell verwachsen, auf den Seitenflächen 
aber beinahe ganz mit braunem Glimmer (Clintonit) bedeckt, dessen 
Farbe von der, welche der Augit im Innern zeigt, nicht abweichend 
isL Dieser Glimmer bildet eine Rinde, die sich nicht über das 
Niveau der Oberfläche der Krystalle erhebt, sondern mit dieser 
stets in eine Ebene fällt, obwohl sie selbst selten eben und glatt 
ist. Die Glimmerblättchen haben sich nemlich in der Weise ge- 
ordnet, dass sich dieselben in der Richtung der Orthodiagonale 
des Augits anlegten und aneinanderreihten; indem nun auf solche 
Weise die Querflächen des Letzteren mit den glatten glänzenden 
Endflächen des Glimmers zusammenfallen, und dadurch selbst 
ganz glatt erscheinen, enden die Seitenflächen der Glimmer -In- 
dividuen, welche zugerundet und wie geschmolzen sind, in den 
anderen Seilenflächen (oo L . ao 1 00 .) des Augits, wodurch sich diesel- 
ben ganz runzlig oder schuppig zeigen. Der Glimmer ist dabei an 
der einen Stelle dicker, an der anderen dünner, er hebt sich aber 
nicht, wie schon bemerkt, über die Ebene der Krystallflächen; 
nach innen zeigt er sich aber auf sehr unregelmässige Weise in 
den Augit eingedrungen, so dass hier von einem blosen Ueber- 
zug von Glimmer über Augit um so weniger die Rede sein kann, 



1) Die Mineralieii Tyrols etc. pg. 142. 

2) Nachtrag z. äen Ps. pg. 80. 



al« mitten aus der Glimmerbedeckung einzelne noch unveränderte 
Stellen des Augits hervorragen. Auf den Flächen hcq und oL. 
findet sich nur ganz wenig Glimmer. Nur ein kleinerer Augil- 
krystall ist vollständig mit Glimmer jedoch so bedeckt, dass die 
Form deutlich erkannt werden kann; im Inneren findet sich noch 
ein kleiner unregelmässiger Kern von Augil; hier ist keip Zwei- 
fel mehr, dass der Glimmer aus dem Augit hervorgegangen ist, 
wenn auch keine ganz vollendete Pseudomorphose vorliegt. 

Die Nebenseiten der M alakolith-Krystalle von Toai 
dei Rizzoni in Tyrol sind nicht selten mit einem Ueberzug von 
Glimmer versehen, „welcher mit den Kryslallen so Innig ver- 
bunden ist, dass eine Umwandlung oder ein Uebergang des Au- 
gits in Glimmer, wie Blum in seinem Nachtrage zu denPseu- 
domorphosen pg. 30 bemerkt, höchst wahrscheinlich erscheint. 
Auch das Innere der Krystalle und die ganze derbe Augitmasse, 
auf der sie sitzen, zeigen sich porös und häufig mit Glimmerblätt- 
chen durchzogen.*' (Die Mineralien Tyrols etc. von Liebener und 
Vorhauser. 1852. pg. 35). 

Hieran reiht sich die Pseudomorphose von Brand isit 
(Disterit) nach Fassait (Malakolith), vom Monzoniberg 
in Tyrol, welche Alb. Müller anführt 0> indem er zugleich be- 
merkt, dass er eine Suite von Handstücken besitze, welche an 
zahlreichen Zwischenstufen die allmählige Umwandlung schön 
verfolgen lasse. Der Brandisit sei ein Glimmer, der jedoch von 
dem gewöhnlichen einaxigen und zweiaxigen Glimmer in seiner 
chemischen Zusammensetzung merklich abweiche, obwohl er im 
Aeusseren nicht von demselben zu unterscheiden wäre. Seine 
Farbe ist dunkel lauchgrün, stellenweise stark ins Bräunliche sich 
neigend, allein sie ist keine gleichförmige; indem nicht nur grün- 
liche und bräunliche Schichten an demselben Krystalltäfelchen 
wechseln, sondern auch in horizontaler Ausdehnung die Farbe 
nicht gleichartig sich zeigt. Einige der Fassaitgruppen sind an- 
scheinend noch ganz frisch und die Krystalle besitzen die von 
diesem Fundorte bekannte Form und bilden meist Zwillinge, die 
mit der vorherrschenden Querfläche zusammengewachsen und 
3 — 5 Linien lang sind. Andere Stücke sind nicht mehr vollkom- 
men frisch, schon schmiegen sich hie und da an die Oberfläche 
der Krystalle einzelne perlmutterglänzende Glimmerblättchen , fast 
von derseben Farbe, wie die Fassaite an, andere sind bereits in 
die Krystalle eingedrungen, von denen einige, obgleich sie ihre 



1) Yerhaadluxigend«natiirfor*Getells.inBMel. 4*Heft.l857«pg.569-»573, 



Form noch sehr g:at erhallen haben, sogar vollständig in den 
grünen Glimmer umgewandelt eracheinan und sich in der Rieh* 
tung der Querfläche so leicht wie Glimmer spalten lassen. Jkuch 
auf der Rückseite unserer Fassaitdruse, wo sie als eine grobkör- 
nige krystallinische Masse erscheint, haben sich die grünen perl- 
mutterglänzenden Biättchen, bald vereinzelt, bald gruppenweise, 
eingedrängt, und bilden mit der Fassaitsubstanz ein regelloses 
Gemenge. An den folgenden Handstücken gewinnt der Brandisit 
immer mehr die Oberhand, die Fassaitkrystalle werden von den 
Glimmertalehi überwuchert und durchdrungen, während ihre Form 
und Substanz bis zur Unkenntlichkeit verschwindet, so dass wir 
zuletzt nur eine Brandisitdruse vor uns sehen, deren hexagonale 
Tafeln ein scheinbar regelloses Gewirre bilden. Aber auch hier 
erkennt der aufmerksame Beobachter in den Gruppen, welche 
die Glimmertafeln bilden, noch die rohen Umrisse oder Schatten 
der einstigen Fassaitkrystalle, aus deren Umwandlung jene her- 
vorgingen. Alle erwähnten Vorkommnisse sprechen für eine 
Umwandlung auf nassem Wege.** 

Die vorstehenden Angaben Müller's kann ich nur bestä- 
gen und zwar nach einer Stufe, welche ich vor einiger Zeit er- 
halten habe, und die alle die Erscheinungen zeigt, welche jener 
anführte. Ich wüsste daher dessen Beschreibung der Pseudo- 
morphose von Brandisit nach Fassait nichts weiter beizufügen, 
nur in Beziehung des Umwandlungs- Produkts ist noch einiges 
EU bemerken. Der Brandisit gehört allerdings zu der Glimmer- 
familie , ob er aber eine selbststäodige Species in derselben bil- 
det, od^ zu einer solchen Art gerechnet werden muss, ist noch 
nicht ausgemacht. In Hinsicht der Zusammensetzung steht er 
dem Seybertit am Nächsten und wäre wohl mit diesem zu ver- 
einigen, in seinem Aeusseren aber trägt er durchaus nicht den 
Charakter eines frischen Minerals, sondern er sieht vielmehr wie 
ein solches aus, welches noch nicht vollständig ausgebildet ist 
oder das schon wieder eine Veränderung erlitten hat Die von 
Müller angedeutete Verschiedenheit der Färbung, sowie die 
von mir erwähnte Umwandlung zu einer specksteinartigen Sub- 
stanz (1. Nachtrag pag. 73) sprechen für diese Ansicht. 

Zur Vergieichung führe ich nun die Analyse des Brandisits 
nach V. K ob eil a. und die eines grünli(^schwarzen Augits vom 
Zigolonberge im Fassathal nach Kudernatsch b. hier an: 
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a. 


b. 


Kieselsäure 


20.00 


50,12 


Thonerde 


43,22 


4,20 


Eisenoxyd 


8,60 Fe 


11,60 


Tallierde 


25,01 


13.70 


Kallierde 


4,00 


20.05 


Kali 


0,57 


— 


Wasser 


3,60 


— 



100,00 99,67 

Aus dieser Zusammensiellung ergibt sich deullich, wie be- 
sonders Kieselsäure und Kalkerde entfernt, Thonerde, Talkerde 
und Wasser aber aufgenommen wurden. 

Rubellan nach Augit fand v. Richthofen in Südtyrol. 
Derselbe bemerkt *) , dass mehrfach Pseudomorphosen von Glim- 
mer angedeutet, aber niemals mit Bestimmtheit nachgewiesen 
worden seien; Bischof erwähne sie vom Laacher See und weise 
die Möglichkeit der Bildung nach, ohne den bestimmten Beweis 
durch Thatsachen zu führen; hier lägen sie in ungemeiner Klar- 
heit vor. Der Tuf von der Alpe Ciaplaja am Monte Creppa 
enthalte nemlich in einer dunkelziegelrothen Grundmasse sehr 
viele klein weissliche Feldspath- und grosse Augitkrystalle , die 
sich durch ihre Sprödigkeit auszeichneten und von Rissen und 
Sprüngen durchzogen wären. Dadurch hätten die zersetzenden 
Gewässer leicht Zugang und beginnen an vielen Punkten gleich- 
zeitig eine Umwandlung von innen heraus. Es entständen rothe 
Glimmerblättchen. An den vorliegenden Stücken Hesse sich, be- 
sonders an geschliffenen Flächen, die Umwandlung von ihrem 
ersten Beginne bis zu dem Stadium nachweisen, wo der ganze 
Krystall in eine rothe Masse mit scharfkantigen Umrissen ver- 
wandelt sei. Die Art der Umwandlung liesse sich nicht feststel- 
len, so lange man mit „Rubellan*' nur einen beliebigen Glimmer 
bezeichne, dessen Charakter die ziegelrothe Farbe sei, und nicht 
wisse, ob alle Rubellane die gleiche chemische Zusammensetzung 
hätten. 

86. Qliinmer (Phlogopit) nach Hornblende. 
U. 31. 

Diese Pseudomorphose beobachtete Kenngott an einem 
Handstucke des Nephelin (der früher mit dem Namen Davyn be- 



1) Ueber die Bildung und Umbildung einiger Mineralien in Tyrol, 
Wien 1858. pag. 44 u. ff. 



legten Abänderung) voDi Vesuv. In einem kleinkörnigen kryetal- 
lini^chen Gemei^ von Nephelin mit schwarzer Hornblende und 
wenig Pblogopit befindet sieh ein Dnisenraum, in welchem er- 
sterer in durchsichtigen Krystallen vorkommt, und diesen vor- 
zugsweise auslUeidet; ausserdem ist wenig Phlogopit vorhanden, 
der klelnbiätterig in das fast dichte Gestein verläuft nlDmiiten 
der weissen Nephelinkrystalle befinden sich zwei grössere grau- 
lichbraune Krystalle von 10 Millimeter Länge, mit schimmernder 
Oberfläche, welche mit einer lichtgrauen pulverulenten Substanz 
beschlagen sind. Diese beiden Krystalle waren, wie man aus 
ihrer Gestalt ersieht, AmphibolkrystaUe, in der Form ooP» die 
Enden zum Theil eingewachsen, zum Theil abgebrochen. In dem 
ganzen Gemenge des Handstuckes sind noch die unveränderten 
schwarzen starkglänzenden AmphibolkrystaUe in gleicher Gestalt 
zu sehen, so dass über diese Deutung kein Zweifel vorliegt Ei- 
nige Fragmenle deuten noch auf die frfihere Anwesenheit von 
mehr solcher AmphibolkrystaUe innerhalb des Drusenraums hin, 
welche aber wahrscheinUch durch das Zerschlagen abgebrochen 
worden sind. Die beiden AmphibolkrystaUe sind gegenwärtig 
vollständig in Phlogopit umgewandelt und steUen ein regelmässi- 
ges Aggregat unzähliger mikroskopisch kleiner Kryställchen dar, 
welche als sechsseitige Täfelchen deutlich erkennbar sind. Sämmt- 
liche Täfelchen sind in paralleler Lage grupplrt, so dass die 
breiten Tafeiflächen der Querfläche des Amphibols entsprechen, 
und die Amphibolgestalten sich jetzt paraUel dieser Fläche spal- 
ten lassen würden. Die sechsseitigen Täfelchen, welche ausser- 
dem so liegen, dass zwar parallele Seiten der Sechsseite in die 
Flächen ooP der Amphibolgestalt fallen und eine vertikale unter- 
brochene Streifung erzeugen, sind stark glänzend, und ihre Farbe 
ist ein Gemisch von Grün und Braun. Noch bemerkt man hin 
und wieder unter ihnen einige stark glänzende Punkte, welche 
unter der Lupe sich als schwarze Oktaeder erweisen und jeden- 
faUs Pleonast sind. Der Nephelin ist vollkommen firisch und durch 
den Umwandlungsprocess der AmphibolkrystaUe nicht berührt 
worden.*' (Uebersicht der Resultate mineralogischer Forschungen 
im Jahre 1655. pag. 125). 

Die vorliegende Pseudomorphose ist um so interessanter, 
als man die Umwandlung der Hornblende zu Glimmer schon lange 
nach einigen Erscheinungen, auf welche besonders G. Bischof 
(Lehrb. d. ehem. u. phys. Geol. II. Bd. pag. 870) aufmerksam 
machte, annehmen musste, ohne sie jedoch durch Pseudomor- 

Blum, Pseudomorphoson. 7 
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phosen m^weifien zu liönnen. Zugleich ist bierdundi ein wai^ 
terer Beweis einer späteren Bildung von Glimmer geliefert. ^ 

Die Hornblende, welche im Chlorilschiefer des Zilierthals 
nieht selieD vorkommt, sohlie&st an vielen Stellen Glimmerbiätt- 
chen ein, die offenbar in derselben selb&t entstanden sind. 

Die Krystalie von schwaraem oder dunkettauchgriinein 
Strahlslein, welche im Chlorltschiefer des Pfltschthales in 
Tyrol vorkommen, sind zuweiko mehr oder minder zu Glimmer 
verändert. Ein kleines Exemplar, welches ich von diesem Fund- 
orte besitze, zeigt diese Erscheinung recht deutlich. Mehrere d«r, 
der Länge nach durchrissenen, Krystalie lassen an vielen Stellen, 
selbst mitten im Innern, Glimmerblättehen erkennen, theils ver^ 
einzelt gleichsam eingestreut, theils au einzelnen Punkten ange- 
sammelt, so dass hier die Strahlstein -Substanss ganz verändert 
und zu Glimmer umgewandelt ist 

im Glimmerschiefer von Kamm unfern Kötznich in Bayern 
kommt Hornblende vor, welche eine begamiene Yeräadening 
zu einer pinitartigen Substanz zeigt. 

86, Qlixmner nach Coräioritt 
I. 31. IL 36. 

Ich lasse hier alle Produkte der Umwandlung des Cordte- 
rits, wie sie schon früher zusammengestellt wurden, folgen, einige 
neuere noch hinzufügend. Als Endresultat aller dieser Verände- 
rungen sehe ich die Glimmerbüdung an. 

L Harter Fahlumt. 
I. 82. 

% ABpaaioUUi. 

I. 33. 

8. Tahlunit* 

I. 34 

4. Ennarkit. 
L 36. 

6. Bonadorflt, 

I. 37. 

6. ChlorophyUit. 

I. SS. 

7. Weissit. 

I. 40. 

8. FrsseoUth. 
I. 40. 



9. Polyargit. 

Zu den vielep Uinw«Q41uPge^PrQ4ukleii de« Cardieriu gt- 
liört wähl auck das von Svanberg Polyargit geiuionte Mi- 
Daral« welcbes auf der verlassenen Eisengrube Kürrgrufva im 
Kirchfipiele Taupb^i;«: in Sudenpaoland in Granu vorkommt Ks 
findet sieb hier derb, in grösseren und lüeioeren liebte roseo- 
rotban Stücken. Das Exempier, welciies icb besitze* bestebt 
aus einem Gemenge von MagneiteiseB, Grunat» Quarz und Gor- 
dierit, zwjacben weichen beiden letzteren der Polyargit sitgt 
Deutliche Spaltung habe ich bei d^setben nickt bimerkon ken- 
nen, dagegen zeigt er die lür den Cordierit so charakteristische 
schalige Absonderung, psd geht in diesen allmählig über, was 
sich besonders auch diiiMsb die Abn^bope der Härte und die 
Veränderung der Farbe au erkenneii gibt; kurz man kann hier 
alle die Erscheinungen bemerken, die 90 viele andere Umwand* 
lungs- Produkte des Cordierits wahrn^mAn lassen. Stellen wir 
die Analysen des Cordierits von Kragepöe a. nach Scheerer 
und die des Polyargits \h 9tich Svanberg zusammen, so kann 
map 4w Gang der Ver&odi^rung beurtb^il^n. 

a. b. 



KisMdsfiure 


iOM 


444» 


Xhoncrde 


iißb 


a5,iu 


EitanoxTd 


lj07 


0.961 


Tallwrtto 


12.76 


1,488 


Kallurde 


1.1« 


bMI 


Kali 


— 


6,1U 


Watser 


im 


539s 




9836 


»9M0b 



Talkerde wurde ausgeschieden, Kalkerde, Kali und Wasser 
aber aufgenommen; es scheint a«ch hier eine Glimmerbildung 
eingeleitet zu sein. 

10. PynrgilUt. 
I. 41. 

IL GigaatoUth. 
I. 42. 

12. Oosit. 

Ein Mineral, welches in kleinen sechs- und zwöirseitigen 
Sfttttchen^ ffiit basiacher End0acfce und einzelnen Flachen, die 
ih^to auf Bin Dofna, th^Ms auf ein BhombenokiaedAr bezogen wer- 
den können, eingewachsen in FeisItponUiyr im Oosibale bei 

7* 
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Geroldsau in Baden vorkommt. Diese KrystäHchen, welche grosse 
Aehnlichkeit mit manchen Piniten besitzen, zeigen sich aussen 
Ziegel- oder bräunlichroth, innen aber weiss, sind leicht zer- 
brechlich, weich, matt oder wenig glänzend. Die rothe, sehr 
Eisen* haltige Rinde löst sich leicht von dem inneren weissen 
amorphen Kerne los; oft sieht man beim Zerschlagen jene noch 
theilweise im Gestein festsitzen, während dieser herausgesprun- 
ist Uebrigens werden die Kryställchen nicht selten von feinen 
Anderchen von derselben rothen Masse, aus der die Rinde be- 
steht, nach allen Richtungen hin durchzogen^). Chemischer Ge- 
halt dieses Oosits nach Nessier 

Kieselsäure 58,69 

Thonerde 22,89 



Eäsenoxydul 


4.09 


Talherde 


0.22 


KaU 


4.94 


Natron 


1.14 


Wasser 


6.11 



97,08 

Trotz des nicht ganz unbeträchtlichen Verlustes sieht man 
doch, dass der Oosit in seiner Zusammensetzung der mancher 
Umwandlungs - Produkte des Cordierits nahe steht Von den 
meisten Piniten unterscheidet er sich durch einen etwas grösse- 
ren Kieselerde- und kleineren Thonerdegehalt Das Kali ist auch 
bei den übrigen Piniten in sehr schwankenden Verhältnissen vor- 
handen; das Eisen dürfte aber hier, wenigstens grossentheils 
Oxyd und nicht Oxydul sein, worauf die Farbe schon deutet 
Der Oosit kann daher wohl auch als ein Umwandlungs -Produkt 
des Cordierits angesehen werden. 

18. Floit. 

P. 28. L 17 n. 43. 

In einem Felsitporphyr der Gegend von Hundsbach kommt 
häufig Pinit vor. „Nur an wenigen Pinitkrystallen gewahrt man 
eine Anhäufung grüner Glimmerblättchen im Innern, den Beginn 
der Umwandlung in dieses Mineral.'* Ebenso findet sich Pinit in 
dem Felsitporphyr der an den Lammhöfen den Vorberg des 
Bucbkopfs auf der rechten Seite des Kappeier Thaies bildet 



1) F. Sandberger geogn. Beschreibung der Gegend TOn Baden 
(Sektion Rastatt und Stembaoh der topogr. Karte des Chrossher- 
legthnins). Carismhe 1861* pag« 82, 
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Es sind meist Pseudomorphosen von seladongrfinem schuppigem 
Gliminer nach den Formen des Pinits. „Ein ziemlich grosser 
pseudomorpher Krystall war nach der Untersuchung von 
Dri Nessler zusammengesetzt, wie folgt: Kieselsäure 61,90» 
Thonerde 18,05, Eisenoxydul 6,80, Kali 4,47, Natron 0,91, 
Kalk 1,51, Bittererde 0,57, Wasser 5,19 (100,00), aus welcher 
Analyse ein Schluss sieb nicht ziehen lässt, als etwa der, dass 
dem Gemenge von Pinitsubstanz und Glimmer auch noch eine 
sauere Kieselsäureverbindung (?Cimolit) beigemengt ist'' Sand* 
b erger, geognostische Beschreibung der Gegend von Baden. 
(Sektionen Rastatt und Steinbach der topographischen Karte des 
Grossherzogthums). Carlsrube 1851. pag.58 und 59. 

Der Pinit, welcher sieh am Au erborge bei Stollberg am 
Harz in einem Felsitporphyr findet, kommt meistens in kleinen 
sechs • und zwölfseitigen Säulchen vor, die sehr viel Ueberein- 
stimmendes o^it den Kryställchen des Oosits zeigen, nur sind sie 
gränlichgrau und ohne rothe Rinde. 

Pinit sowohl aussen mit Glimmer bedeckt als von innen 
mehr oder weniger mit Blättchen desselben durchzogen, ja ganz 
in diesen umgewandelt, findet sich im Quarz des Glimmerschie- 
fers am Selvani in Tyrol (Liebener und Vorhauser). 

Auch bei dieser Pseudomorphose habe ich einiges in Be- 
ziehung auf die Annahme, der Glimmer sei ein Einschluss im 
Pinit, beizufügen. Meine Sammlung enthält die überzeugendsten 
Beispiele, dass hier der Glimmer ein Umwandhmgs- Produkt des 
Pinits sei. Wenn man an durchrissenen Krystallen des letzteren 
sieht, wie die eine Hälfte derselben schon aus Glimmer besteht, 
während die andere noch Pinit ist, und zwar entweder der Länge 
oder der Quere nach, je Nachdem die Veränderung an einer 
End- oder Seitenfläche des Krystails begann, und wenn sich 
endlich Pinitkrystalle finden, die ganz und gar aus Glimmer be- 
stehen, dessen Blättchen aber verworren durch einander liegen 
und ohne eine Spur von Pinitsubstanz wahrnehmen zu lassen, 
so kann hier selbstverstäadlich von einem Einschluss des Glim- 
mers in Pinit nicht die Rede sein. 

14. ünitoid. 

Ein Chlorophyllit-artiges Mineral, ein ümwandlungs- 
Produkt von Cordierit, welches sich in einem grobkörnigen 
Gang- Granit fand, der bei Gelegenheit des Tunnelbaues der Hei- 
delberg-Würzburger Eisenbahn am Carlsthor bei Heidelberg durch- 
brochen wurde, ist von Knop beschrieben und chemisch untersucht 
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der Hohlräume, die nicht mit Blasenräumen zu verwechseln sind, 
ist hier offenbar eine Folge der Umwandlung, indem bei derselben 
mehr von den Bestandtheilen verloren g:ing als aufgenommen 
wurde, wesswegen der Raum nicht mehr vollständig erfüllt wer- 
den konnte. 

Dass der Nephelin sich leicht verändert, ergibt sich nicht nur 
aus den Spreustein-Pseudomorphosen nach ihm, sondern man sieht 
es auch oft in den Gesteinen, in welchen er eingeschlossen oder 
in Blasenräumen vorkommt Auf letzlere Weise treffen wir Kry- 
stalle desselben in dem bekannten Nephelin -Dolerit von Capo di 
Love bei Rom, welche jedoch nicht selten mehr oder weniger 
verändert sind; eine höchst feine bräunliche Rinde überzieht jene 
manchmal, unter welcher zuerst eine weisse zoolithartige Sub* 
stanz und dann der Kern folgt, der jedoch Durchsichtigkeit und 
Glanz verloren und die Eigenschaften des Eläoliths angenommen 
hat. Zuweilen schreitet auch die Veränderung weiter vor, und 
der Kern zeigt sich mehr angegriffen. Der Krystall wird ganz 
porös, oder es bleibt von ihm nur eine dünne Wandung, welche 
die Form noch zeigt, übrig, während das Innere hohl ist. Dies 
siebt man auch bei den Nephelin-Kryslallen, welche in den Dru- 
senräumen des Nephelin-Dolerils von Maiches im Vogelsgebirge 
und in dem basaltischen Gestein der Pflasterkaute bei Murkßuhl 
und am Laacher See vorkommen. Der Nephelin -Dolerit vom 
Katzenbuckel im Odenwald schHesst oft Nephelin-Krystalle in sol- 
cher Menge ein, dass er dadurch eine porphyrartige Struktur 
erhält; diese Krystalle sind mehr oder minder zu Eläolith gewor- 
den, und nicht selten zeigen sich die grösseren derselben mit 
einer dünnen Rinde bedeckt, welche mit Spreustein viel Aebn- 
lichkeit hat, während die kleineren^ welche man noch deutlich 
an ihren hexagonalen und rektangulären Durchschnitten im Gestein 
erkennt, ganz in eine Mesotypmasse mit verworren - strahliger 
Struktur verändert sind. Jene grösseren Krystalle geben im Kol- 
ben sehr viel Wasser und sind beinahe so leicht wie Natrolith 
schmelzbar. Dass aber der Eläolith ein Nephelin ist, der schon 
eine gewisse Veränderung erlitten hat, geht aus dem Wasserge- 
halte desselben hervor, auch dürfte es nicht überflüssig sein, 
nochmals daran zu erinnern, dass nach, Sehe er er dicgrune^ 
und braunen Farben derEläolithe von: Fredriksvärn organische^ 
Ursprungs sind, ein. Umstand, dßr nur durch Vermittiupg \m 
Wasser bewirkt worden sein kann i). Es ist also leicjit n^ögHcb^ 



1) G* Biflohof beyn^rkt in Bfv^ehimg kierAuf: |,x4wnt man et anob 
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mn sioh nm v^vatellen» „dass der Cordterit iich in Iberit 
imge wandelt, uml das» aus dleaecn der Gliaimer sich herausge- 
bildet habe."^ Odet eine zweite Dentang beruhe auf der That- 
eaohe» dass wenn man die mittlere ZusammeDsettiiög der Pseu- 
domorphose, wie sie sich bei einer Bauschanalyse hefaussteUen 
wirde, imb 211 einer Zusasoineiisetzung gelange, wie sie den 
meisten Piniioiden eigemthumlich sei, welehe sioh aber in deaai 
tvrliegenden Fali hi 3 Tkeile Iberit und 8 Theüe Glimmer ge* 
sperken htf)e* 

Mknmt man t\m die speudomorpfae Natur des Aspasiohths 
an, was wohl ausser Zweifel gestellt ist, so erscheint dieser „als 
das erste Utiwandhings -Produkt des Cordterlts, welchem sich 
als fernere Umwandliuigsstufen Fahlunit, Esmarkit» Weiseit, Cblo* 
rophylHt, Praseolitb ete. anrsilieaL Diese Körper, welche an und 
fGr sieh als Hagnesia-Pinitoide su betrachten sind, iaso- 
fem sie cuie al^emeine Aehnüchkeil in ihrem dtemisehen B^ 
slaffde mit dea Kali-Nalroareichen Pinitoiden besitaen, 
sind eigentlich nur dureh den Magnesiagebalt and, zum Tbeii bei 
dtese», önrch wnen geringen Kaligehall von der letzten Gruppe 
unterscltiedeii. Rammeisberg steHt sie a»ch in unmitteibam 
Nihe des PiaHs« Bei Verdrängung <)es Magaesiagehaila durch 
Kaß jmA Natron gehen die Magnesia «Pinhoide in die Alkali- 
Pittitoide über. Denkt «Mn sich, in äbelieher Weise in Betreff der 
Heidelberger Pseudomorphosen, den arsprfingliohen Cordierit in 
AspnsioiiCh umgewandelt, und diesen unter der Einwirkung Al- 
halifttbreiider Gewässer insofern weiter zersetzt, dass die Mag- 
nesia des Aspaslolitbs dureh KaM und Natron ausgetauscht wird, 
so ist die Vorstellung tuMissig, dass der Aspasiolith bei diesem 
Vorgänge sich in 8 Theile Jberit und 8 Tbeile Glimmer gespal- 
ten habe." 

Wir werden wohl die Sache so auffassen kocinen, dass wir 
im Allgemanefi alle Pmitoide, seien es Magnesia- oder Alkali- 
Plnitoide, wie sie eben Knop aufeteilte, als Mitteistulte der Um- 
wandhing verschiedener Mineralien zu GKmmer ansehen. 

87. Fixiit und Glimmer nach Pyropbyaalifh. 

Der Güte des Herrn Dn Zittel verdanke ich eine Stufe» 
die derselbe auf seiner Reise nac)i Schweden und Norwegen 
sammelte, und welche die angegebene Pseudomorphose zeigt. 
Es ist Granit von Körarfvet in Schweden, in welchem ein Kry- 
stall von Pyrophysalith liegt, der die angegebene Veränderung 
zeigt Aber diede Umwandlung lässt zwei verschiedene Siuien 
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sehr deutlich bemerken; zuerst entstand nemiich eine piiiitariige 
Substanz, aus welcher sich dann wieder Glimmer entwickelte, so 
dass aus jenem noch das Innere, aus diesem das Aeussere des 
etwa einen Zoll langen, am einen Ende abgebrochenen Krystalls 
besteht. Derselbe war jedoch , was man aus dem weiter gehen-- 
den Eindruck in dem Gestein deutlich sehen kann, viel grösser, 
aber auch deutlicher ausgebildet, als man gewöhnlich an dieser 
Topasart zu sehen gewöhnt ist. Selbst jetzt kann man^ noch gilt 
erkennen, dass die Form des Krystalls aus qoP.qoP2.P.2Poo. 
besteht, obwohl die Schärfe der Kanten und Ecken, wie es nicht 
«anders erwartet werden kann, nicht mehr vorhanden ist Die 
innere pinitartige Masse ist dicht, feinsplitterig im Bruche, matt, 
weich, indem sie sich sehr leicht mit dem Messer ritzen lässt, 
und unrein röthlichbraun, hie und da ins Violblaue übergehend 
gefärbt Interessant ist zu sehen, wie sich die Glimmerblättchen 
aus dieser Substanz offenbar entwickelt und eigenthümlich ge<- 
ordnet haben. So liegen dieselben der einen Fläche von qoP. 
parallel, während sie mit ihren Seiten aus der anstossen- 
den Fläche ooP. hervorragen; dann haben sie sich auf Pu.2Poo 
diesen Flächen ebenfalls parallel geordnet Der Glimmer selbst 
ist grünlichgelb, sehr staiit auf der vollkommenen Spaltungsfläche 
glänzend, und schmilzt ziemlich leicht v. d. L. zu einem weissen 
Email, demnach also ein Kaliglimmer, so dass hier eine Pseu- 
domorphose von Pinit und Glimmer nach Pyrophysalith vorliegt 
Das Gestein, ein glimmerarmer Oligoklasgranit, zeigt nach 
mehreren Richtungen Sprünge, besonders nach dem pseudomor-- 
phen Krystall hin. Einige freiliegende Kluftflächen sind mit 
dendritenartigen Absätzen oder einfachen Anflügen, wie es scheint, 
von Mangan bedeckt, woraus deutlich hervorgeht, dass eine 
durch Wasser vermittelte Bewegung hier stattfand, wodurch Sub- 
stanzen aufgelöst und weggeführt, andere zugeführt und nieder- 
geschlagen wurden. Der Oligoklas, welcher die Pseudomorphose 
berührt, ist theils nur wenig verändert, theils ganz Arisch; und 
doch hat hier eine nicht zu läugnende Umwandlung stattgefunden. 

88. Glimmer und Quars nach Baiyll. 
n. 42. 

89. Glimmer naoh Orthit. 

Der Orthit unterliegt, und zwar wie es scheint ziemlich 
leicht, verschiedenen Veränderungen, die aber wohl alle in einer 
Glimmerbildung ihr Ende nehmen. Der Güte des Herrn Waa^e 
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aus Christiania verdanke ich eine kleine Suite dieses Minerals, 
das eben solche Verwandlungen zeigt. Der Orthit vonHaalands- 
dal bei Hiterö ist zum Theil äusserlich ockergelb, während er 
im Innern sich mehr oder minder verändert hat Er ist glanz- 
los, ganz matt, graulichschwarz, lavendelblau oder auch grün- 
lich geworden, wird von Rissen und Spruugen durchzogen, und 
hat bedeutend an Härte abgenommen, indem er sich leicht schnei- 
den lässt. . fiel weiterer Veränderung bildeten sich kleine Glim- 
merschuppchen von bräunlichgrüner Farbe, zuerst auf der Ober- 
fläche der Individuen, dann in den Rissen und Sprüngen, bis 
endlich die ganze Masse des Orthits in ein feinschuppiges Glim- 
meraggregat umgewandelt ist. Bei einigen auf solche Weise 
veränderten Individuen haben sich auf der Oberfläche schon 
grössere Glimmerblättchen gebildet, bei anderen sind letztere be- 
sonders an einem Ende entwickelt, während wieder andere, je- 
doch seltener, aus einem Aggregat von deutlichen Glimmerblätt- 
chen bestehen. Welche Veränderungen bei diesem Umwand- 
lungs- Prozesse stattgefunden haben, muss die chemische Unter- 
suchung lehren, die hofi*entlich bald mit diesem Minerale in den 
verschiedenen Stadien der Umbildung vorgenommen wird. 

Aehnliche Erscheinungen zeigt der Orthit von Urstad auf 
Hiterö, nur dass derselbe hier, ehe sich der Glimmer entwickelt, 
in eine gninerde- oder chloritartige Substanz verändert ist Die 
auf solche Weise umgewandelten Krystaile sind auf ihrer Ober- 
fläche theils ockergelb, theils lauch- oder berggrün gefärbt, und 
lassen an verschiedenen Stellen derselben grüne oder tomback- 
braune Glimmerblättchen wahrnehmen; auch sieht man solche 
hier und da ins Innere hineingedrungen; eine vollständige Um- 
wandlung zu Glimmer habe ich an den vorliegenden Exemplaren 
nicht gefunden. 

Wieder eine andere Veränderung zeigt ein undeutlich aus- 
gebildeter, jedoch über einen Zoll grosser Orthitkrystall von 
Egeland bei Hiterö. Er ist auf der Oberfläche theils ockergelb, 
theils röthlichbraun , und dann wachsglänzend, manchen Retini- 
ten ähnlich. Diese letzte Beschaffenheit zeigt die Rinde, welche 
mehr oder minder dick den unveränderten Kern umgibt, dabei 
aber ist sie auch an einzelnen Stellen, besonders an den schar- 
fen Kanten des säulenartigen Krystalls, porös. Die eben er- 
wähnte ockergelbe Färbung scheint eine Folge der weiteren Ver- 
änderung jener Rinde. 

Alle diese Orlhite kommen in einem glimmerarmen Granit 
vor, der Gänge im Norit bildet 
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Werneritsubstanz der Länge der Krystalle nach auf grössere oder 
geringere Strecken unterbrochen ist Wie hier von einem Ein- 
schluss des Epidots in Wemerit die Rede sein kann, ist mir nicht 
klar. Aber noch mehr! Dicht neben jenen Jtrystallen liegt ein 
anderer, der ganz und gar aus einem Aggregat von Epidot be- 
steht, und nicht eine Spur von Wemerit mehr bemerken lässt. 
Eine andere Stufe meiner Sammlung von demselben Fundorte 
zeigt den Epidot in Formen des Wernerits, die erste und zweite 
Säule, scharf und deutlich erhalten, auf Hornblende liegend, ohne 
dass auch hier irgend eine Spur von Wemerit - Substanz zu 
finden wäre. Kann dies ein Einschluss sein? 

100. Epidot naoh Orthoklas. 

Die Umwandlung des Orthoklases zu Epidot kommt 
in einem Feldspath-Porphyrit des Baranco de lasAngustias 
auf der Canarischen Insel Palma vor. Dieses Gestein, welches Hr. W- 
Reiss 1) mitbrachte, und dessen Giite ich einige Stücke verdanke, 
hat eine weisse sehr feinkörnige bis dichte feldspathige Grund- 
masse, in welcher grössere und kleinere Krystalle von Orthoklas 
und hexagonalartige Säulchen und Täfelchen von braunem Glim- 
mer liegen. Jene sind theils einfach und zeigen die Combination 
QoIa<x>.oL.2l3<x> .ooL.2Ia<x>.L.<x>L3, theils Zwillinge und nachdem 
Carlsbader Gesetze ausgebildet. Wo diese Orthoklas - Krystalle 
und namentlich die Zwillinge durchrissen sind, zeigen sie in ihrem 
Innem grössere oder kleinere Partien an strahligem Epidot, ge- 
wöhnlich gemengt mit etwas tkO})]en$aurem Kalk, dessen Anwesen- 
heit sich selbst auch bei solchen Krystallen durch Brausen zu 
erkennen gibt, wenn m^n sie mit Säuren betupft, die noch keinen 
Epidot enthalten. Der Kalk ist selbst in der Grundmasse fein ver- 
theilt, und scheint überhaupt hier wie dort die Bildung des Epi- 
dots gleichsam einzuleiten, denn letzterer findet sich häufig in feinen 
Theilchen in jener, und gerade um diese herum liegt, wie in den 
Krystallen, der Kalk. Dass diese Mineralien nicht blose Ein- 
schlüsse sind, können wir an mehreren Erscheinungen bemerken; 
so sehen wir die Epidot-Substanz sich allmählig in die Feld- 
spathmasse verlaufen, letztere zeigt sich oil etwas grün gefärbt, 
ohne dass sich gerade schon der Epidot deutlich entwickelt hätte ; 
ist letzteres der Fall, und haben sich namentlich grössere Partien 



1) S. dessen Sohrifb: Die Diabas- und Lava-Formation der Lasel Palma 
Wiesbaden 1861. pg. 17 u. 18. 
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desselben gebSdet, so zeigt sich der Peldspaih um dieselben trübe 
und matt» während in jenen grössere und kleinere Höhlungen zu 
bemerken sind, die offenbar Folge des Uniwandlungs-Prozesses 
selbst sind, entstanden durch einen grösseren Verlust von Be- 
standtheilen. Was aber jeden Gedanken an einen Einschiuss ver* 
scheuchen muss, ist das wiewohl seltene Vorkommen von Kry- 
stauen, welche ganz aus strahligem Epidot bestehen und keine 
Spur mehr von Feldspath-Substanz und Kalk zeigen , der Orlho- 
kläs ist vollständig zu Epidot umgewandelt Das Innere solcher 
pseudomorphen Rrystalle ist gewöhnlidi drusig, d. h. kleinere 
Drusenräunie haben sich hier gebildet, in die der Epidot hie und 
da in seht kleinen Kryställchen hineinragt, so dass man zuweilen 
eif]fiEehie Flächen an dem starken Glanz bemerken kann, oder es 
zeigt sich auch stellenweise der Epidot mit kleinen Kalkspath- 
Partien bedeckt Bemerkenswerth ist, dass auch hier die Um- 
wandlung im Innern der Krystaile, bei Zwillingen besonders da, 
wo sich die beiden Individuen berühren, beginnt und nach aussen 
hin vorschreitet, wobei denn auch zugleich die Drusenräume von 
innen nach aussen hin sich bilden und erweitern müssen, ähnlich 
der Entstehung mancher Hohlräume in gewissen Gesteinen. Herr 
Reiss bemerkt a. a. 0. S. 18: „Die weise Farbe geht in eine 
schmutzig grünliche über, wenn, wie es oft der Fall ist, der in 
allen Stücken sich vorfindende Epidot in der Grundmasse über- 
handnimmt Ja der Epidot bildet grosse kugelförmige Massen in 
dem Porphyrit; so fand ich eine Kugel von wenigstens Vi ^^s^ 
Durchmesser nur aus Epidot bestehend, die an ihrem Umfange 
nach und nach ohne scharfe Grenze in das umgebende Gestein 
überging."" — Die Grundmasse schmilzt v. d. L leicht, die Kry- 
staile schwerer. Erstere gibt auch im Kolben ziemlich viel Was- 
rer, so dass man deutlich sieht, dass auch diese nicht mehr in 
ihrem ursprünglichen Zustande sich befindet, worauf übrigens 
auch das schon oben erwähnte Vorkommen von Epidot und Kalk 
in ihr hindeutet 

In manchen Gesteinen, welche Orthoklas enthalten, findet 
sich der Epidot zuweilen in solchen Beziehungen zu diesem, dass 
eine Entstehung des ersteren aus letzterem, obwohl sie nicht durch 
Krystallformen nachzuweisen Ist, doch, ohne gewagt zu sein, an- 
genommen werden kann. Da jedoch durch die oben angeführte 
Thatsache gezeigt werde, dass Epidot aus Orthoklas hervorgeht, 
so ist gewiss kein Grund vorhanden, die Entstehung des ersteren 
aus letzterem nur auf Krystaile von diesem beschränken zu wollen 
und nicht auch auf die krystallinischen Partien desselben auszu- 
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dehnen, besonders wenn beide Mineralien sich in solcher Verbin- 
dung finden, dass eine Annahme der Art sich gleichsam von selbst 
ergibt. Namentlich ist dies in einigen Graniten der Fall; so bei 
dem aus der Gegend von Vordorf im Fichtelgebirge. Von die- 
sem Fundorte verdanke ich der Güte des Herrn Dr. Schmidt 
in Wunsiedel ein Stück dieses Gesteins, welches sehr reich an 
Epidot ist, der sich überall aus dem dunkelfleischrothen Ortho- 
klas entwickelt hat. Man kann dies an vielen Stellen, besonders 
da deutlich beobachten, wo jener sich in der Richtung der voll- 
kommensten Spaltungsfläche (oL) in diesen eindrängle, so dass 
sich nicht nur parallellaufende Schnüre von Epidot im Orthoklas 
bildeten, sondern dieser auch stellenweise ganz auseinander ge- 
sprengt wurde. Es zeigen sich dann kleine Klüfte, die theils eine 
Folge des eben erwähnten Vorganges sind, theils aber auch dess- 
wegen entstehen mussten, weil bei dem Umwandlungs-Process 
mehr Bestandtheile ausgeschieden als aufgenommen wurden und 
zugleich eine dichtere Substanz entstand, als- die erste war, deren 
Wandungen entweder mit Epidot, seltener mit sehr kleinen Quarz- 
kryställchen, oder mit einem Gemenge von beiden bedeckt sind. 
Man sieht hier deutlich, dass die im Orthoklas enthaltene Kiesel- 
säure in grösserer Menge vorhanden war al^ zur Epidotbildung 
verwendet werden konnte, der Ueberschuss an solcher sich also 
ausschied und in dem vorliegenden Falle als Quarz absetzte. Den 
Gang, welchen diese Umwandlung genommen hat, wird man am 
Deutlichsten erkennen, wenn die Resullate der Analysen der bei- 
den Mineralien zusammengestellt werden. Chemische Zusammen- 
seizung des Orthoklas von Baveno, Sp. Gew. == 2,55» tiach 
Abicha. und des Epidots von Arendal, Sp. Gew. = 3,49 nach 
Rammeisberg b. « 





a. 


b. 


Kieselsäure 


65,72 


36,79 


Thonerde 


18,57 


21,24 


Eisenoxyd 


— 


12,96 


Eisenoxydul 


— 


5,20 


Kalk 


0,34 


21,27 


Magnesia 


0,10 


— 


Kali 


14,02 


— 


Natron 


1,25 


— 


Glühverlust ^ 


— 


2,86 



100,00 10032 
Man sieht dass Kieselsäure, Kali und Natron ausgeschieden, 
dagegen Kalk, Eisenoxyd und Eisenoxydul aufgenommen werden. 
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In dem vorliegenden Falle werden sich wahrscheinlich etwas we- 
niger von den Oxyden des Eisens finden als die Analyse des 
Epidots angibt, weil der unter den angegebenen Umständen sich 
findende Epidot nicht so dunkelgrün gel&rbt erscheint wie der 
von Arendal. Uebrigens muss ich noch bemerken, dass Orthoklas 
und Epidot nirgends scharf geschieden sind, sie verfliessen gleich- 
sam in einander. Stellenweise findet sich ein wahres Gemenge 
von beiden, jedoch erkennt man den Zusammenhang, in welchem 
die Orthoklas-Theilchen standen, leicht an der gleichen Richtung 
der Spaltung, die durch alle hindurch geht Dass kohlensauren 
Kalk haltendes Wasser hier, wie in dem vorher erwähnten Falle, 
bei dem UmMrandlungs-Prozess mit im Spiele war, beweist die 
Gegenwart von Kalkspath, der mil Epidot gemengt theils deutlich 
zu erkennen ist, theils durch Säuren nachgewiesen werden kann. 
Auch in dem Granite von Baveno habe ich den Epidot 
als spätere Bildung beobachtet. Von denen, in den Drusenräumen 
dieses Gesteins vorkommenden bekannten schönen Orthoklas-Kry- 
stallen sah ich einige der letzteren, die sich nicht nur mit Epidot 
überzogen zeigten, sondern in die auch der letztere in der Rich- 
tung der basischen Spaltung eingedrungen war, und jene um We- 
niges auseinandergezwängt und auch wohl etwas verbogen hatte. 
Das Mitvorkommen von Laumontit und Glimmer bekräftigen die 
Ansicht, dass auch hier der bydrochemische Weg es sei, auf 
welchem diese Mineralien entstanden. — Der Granit vom Brocken 
im Harz enthält nicht selten in kleinen Drusenräumen Epidot 
dessen Art und Weise des Vorkommens auf eine spätere Ent- 
stehung hinweisen dürfte. Er ist gewöhnlich in strahligen Par- 
tien als theilweise oder ganze Ausfüllungs-Massen dieser Dru- 
senräume vorhanden und steht mit dem Orthoklas in solcher Be- 
rührung, dass ein Entstehen desselben aus diesem mehr als wahr- 
scheinlich ist. Ein sehr ausgezeichneter Epidot- Granit findet sich 
noch am Harze unter den Granitwänden im Flussbette der Ilse 
im oberen Ilsethale am Gebersberge. Derselbe besteht vor- 
herrschend aus einem Gemenge von Epidot und Orthoklas mit 
wenig Quarz, und vereinzelt vorkomnaenden Glimmerblättchen. 
Der Orthoklas ist so verändert und mit Epidot durchzogen und 
gemengt, dass man ihn nur an wenigen Stellen noch unverändert 
trifit. Man kann alle Uefoergange von frischem Orthoklas bis zum 
reinen Epidot verfolgen, indem sie auf gleiche Weise zu sehen 
sind, wie sie schon vorher von anderen Lokalitäten beschrieben 
wurden. — In der Gegend von Schön au im Schwarzwalde kommt 
ein Granit vor, welcher nach den Beobachtungen von F. Sand- 
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berger Epidot enthält, der ebenfalls aus Orthoklas entstanden 
i9tT Einen ähnlichen Ursprung dürfte der Epidot im Epidot-6ra- 
nit der Gegend von Aschaffenburg haben. Er durchzieht hier 
manchmal in feinen Schnüren oder Adern dieses Gestein» wie dies 
ja zuweilen auch der Orthoklas wahrnehmen lässt, so dass es 
scheint, als sei dieser hier zuerst vorhanden gewesen. — In einem 
feinkörnigen glimmerarmen Granit aus dem Valye^crucsi bei 
Paulis, Arader Comitat, in Ungarn, von welchem ich ^!n Exem- 
plar der Güte des Herrn K. Hof mann verdanke, sind die kleinen 
Orthoklas -Individuen, durch die das Gestein eine p6rphyktirtige 
Struktur erhalten hat, meist mehr oder weniger in ein höchst 
feinkörniges Gemenge von Epidot umgewandelt, und stachen dann 
durch ihre grüne Farbe sehr bedeutend von der graulichen dör 
Grundmasse ab. Zuweilen ist die Veränderung noch nicht so 
weit vorgeschritten, und man kann dann die Spaltungsrichtung 
erkennen, denn obwohl häufig unterbrochen, nimmt man sie an 
dem Glänze der kleinen Theilchen genau wahr. Dieser Granit 
bildet einen 1—2 Fuss mächtigen Gang in einem Diorit, in dem 
selbst der Epidol als Neubildung auftritt, worauf ich später 
zurückkommen werde. Der Eisenkies, welcher zahlreich in kleinen 
Rryställchen in jenem Granite eingestreut vorkommt, ist meistens 
schon mehr oder weniger, manchmal auch gänzlich zu Braun- 
Eisenstein umgewandelt. 

Auf der hohen Riffl im Rauris, am Grossglockner, kommt 
derber Epidot im Gneiss, den Feldspath vertretend, vor, wie Li e- 
bener und Vorhauser berichten. 

101. Epidot nach OUgoklas« 

In einem sogenannten Grünstein-Trachyt von Gyalu 
mare in Ungarn sind die sämmtiichen Oligoklas-Krystäilchen, 
welche in demselben als Einsprengunge vorkommen, mehr oder 
weniger, selbst ganz zu strahligem Epidot umgewandelt. Die 
Veränderung beginnt auch hier in den meisten Fällen im Innern 
der Rryställchen, und gibt sich zuerst durch eine Neigung zur 
Bildung stängeliger Aggregate zu erkennen. Diese treten immer 
deutlicher hervor und ordnen sich strahligstängelig, und die Farbe, 
welche zuerst weiss war, wird immergrüner und nähert sich der 
lichten pistaziengrünen Färbung des Epidots. Alle diese Umwand- 
lungs-Stufen lassen sich auf das Deutlichste verfolgen, bis die 
Rryställchen nur aus Epidot bestehen. Manche derselben zeigen 
sich im Innern etwas porös, oder sie zeigen auch sehr kleine 
Drusenräume, während die Umrisse scharf erhalten wurden. Das 
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Gestein wie die KrystäUcben brausen sehr stairk mit Slvren be- 
tupft, woraus sich die Zuführung von Kalk er^bt, welcher zur 
Bildung von Epidot nothwendig war. — In einem ähnlichen Ge- 
stein vom Fusse der Cordileren von Ghiriqui in Central- 
Amerika, von dem ich ein Exemplar der gOtigen Mittheilung des 
Herrn Dr. M. Wagner verdanke, sind die zahlreich eingespreng- 
ten Gligoklas-Kryställchen alle mehr oder minder verändert, und 
zwar theils karolinisirt, theils in eine zolitische Substanz, wie es 
scheint Mesotyp, übergeführt oder, wiewohl seltener, zu Epidot 
umgewandelt Die beiden letzten Zustände entwicklen sich stets 
von innen nach aussen. Der auch hier häufig eingesprengte B- 
senkies ist meist zu Braun-Eisenstein verändert 

Ein anderes interessantes Gestein, in weldiem sich Epidot 
unter Verhältnissen findet, die es wahrscheinlich machen, dass 
derselbe ein Umwandlungs-Produkt sei, ist ein am Pont de Bar, 
Vallöe de la Bruche, in den Vogesen vorkommender Felsit- 
Porphyr. In diesem Gestein, das dem Granit-Porphyr sehr nahe 
zieht, findet sich nemlich Epidot in körnigen und strahligen Ag- 
|;regaten, welche meistens ziemlich scharfe und regelmässige Um- 
risse, ähnlich denen eines feidspathigen Minerals zeigen. Merk- 
würdigerweise liegen diese Aggregate gewöhnlich in grösseren 
dunkel fleischrothen Orthoklas -Individuen eingeschlossen, die 
nebst wenigen Quarzkömem dem Gestein besonders die Porphyr- 
Struktur aufdrücken. Allein bei genauer Betrachtung hat sich zu- 
gleich ergeben, dass neben dem Orthoklas auch Oligoklas in die- 
sem Gesteine vorkommt, und zwar theils in der Grundmasse, 
theils in dem Orthoklas in einzelnen Individuen eingeschlossen 
liegend. Dieselben zeigen hier wie dort eine regelmässige Be- 
grenzung durch die Flächen des Prismas (oo^'l.oof) und denen 
des Brachypinakoids (ooloo), welche letztere stets vorherrschen, 
und sind durch eine lichtere, röthlichweise Farbe, durch starken, 
wiewohl etwas fettartigen Glanz und die Zwiilingsstreifung leicht 
von dem Orthoklas zu unterscheiden. Da nun die Umrisse der 
Epidot-Aggregation mit denen der Oligoklas-Individuen ganz und 
gar übereinstimmen, so liegt die Vermutbung nahe, dass jene 
durch Umwandlung aus diesen entstanden seien. Selbst das un- 
gewöhnliche Vorkommen der Epidot -Aggregaten mitten in den 
Orthoklas-Individuen, spricht für diese Ansicht, denn die Verwach- 
sung beider Feldspath-Species mit einander ist keine so grosse 
Seltenheit, und man kann wohl annehmen, dass der Oligoklas, der 
schon gewisse Procente Kalk enthält, leichter zu Epidot umge- 
wandelt werden dürfte wie der Orthoklas. Dass übrigens Kalk 
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noch zugeführt wurde, beweist das Brausenf welches man be- 
merkt, wenn man sowohl die Epidot-Parti^n , wie die Oligoklas- 
Individuen mit Säuren betropft. 

In einem Oligoklas-Porphyrit von Seewen amFusse 
des Ballon de Giromagny im Masmünster Thale in den Vogesen, 
von dem ich ein Exemplar der Güte des Herrn Dr. Pauly ver- 
danke, sind die kleinen Oligoklas-Kryställchen mehr oder weni- 
ger, viele ganz zu Epidot umgewandelt, besonders nach der Ver- 
wilterungsrinde hin. Einige noch ^^emlich frische Kryställchen 
dieses Minerals zeigen sehr deutlich vollkommene glänzende Spal- 
tungsflächen, und auf dieser Zwillingsstreifung. An einigen Stellen 
hat sich der Epidot auch aus der Grundmasse entwickelt, er bil- 
det dann derbe Partien mit strahliger Zusammensetzung, zwischen 
denen hie und da ein Quarzkryställchen liegt, und in denen sich auch 
Hohlräume finden, die durch die Verminderung des Volumens 
entstehen mussten. Auch Kalkspath *hat sich hier und da an den 
Epidot angelegt. 

Der Güte des Herrn K. Hofmann verdanke ich eine kleine 
Suite dioritischer Gesteine aus der Umgegend von Paulis^ 
Arader (Tomitat, in Ungarn, in denen die Umwandlung des Oligo- 
klases zu Epidot sehr verbreitet ist und mehr oder weniger deut- 
lich erscheint. So liegt mir ein Stück vor, welches von dem 
Abhänge an der Strasse zwischen Paulis und Baraczka ent- 
nommen ist, das aus einem Gemenge von vorherrschender lauch- 
oder schwärzlichgrüner Hornblende, grünlich-gelbem Epidot und 
wenig graulichem Oligoklas besteht. Dass hier der Epidot aus 
letzterem entstanden sei, sieht man an den deutlichen Umrissen, 
welcl^e jener zeigt und die mit denen des Oligofclases gänzlich 
übereinstimmen, so wie an den Uebergängen, die beide Mineralien 
in einander wahrnehmen lassen. Der Epidot bildet ein feinkörni- 
ges Aggregat, das aber stets etwas porös ist, und in welchem 
wohl auch hie und da kleine Quarzpartikelchen liegen. Kurz vor 
Baraczka kommen in demselben Gesteine Ausscheidungen vor, 
die aus einem grobkörnigen Gemenge von vorherrschendem Oli- 
goklas mit Hornblende und etwas Quarz bestehen ; aber auch hier 
ist ersterer grösstentheils zu Epidot umgewandelt. Die langen 
leistenförmigen Individuen zeigen sich zuweilen an dem einen 
Ende schon ganz aus Epidot bestehend, während das andere noch 
ziemlich frisch ist« Sehr deutlich sieht man dann, wie das eine 
Mineral sich in das andere verläuft. Manchmal bilden beide ein 
Gemenge mit einander; denn obwohl die grünlichgelbe Farbe in 
solchem Falle vorherrschend ist, so sieht man doch stellenweise 
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noch die voUkommene Spaltun^flSche und die ZwiUingsstrdftiiif, 
obwohl beide vielfach durch Epidotkörnchen unterbrochen sind. 

— In einem anderen Exemplare von ersterem Fundorte liegt eine 
grosse langgestreckte Hornblende -Partie, um welche herum und 
zwischen welcher aller Oligoklas zu Epidot in lang - strahliger 
Aggregatform verändert ist; ja die Epidotbildung verläuft sich 
auf beiden Seiten in das Gestein hinein, und gibt sich .durch die 
grfine Färbung zu erkennen. Eisenkies-Krystalle, welche sich 
zwischen der Hornblende finden, sind zu Braun-Eisenstein umge- 
wandelt; auch die Hornblende zeigt sich etwas angegriffen. Aehn» 
liehe Erscheinungen in Bezug auf die Umwandlung des Oligokla- 
ses zu Epidot kommen auch im Valye crucsi bei Paulis und 
in einem Thäichen, das mitten von diesem Orte nach dem Wein- 
berge hinaufzieht, vor. 

Herr W. Reiss brachte ein eigenthümliches Gestein aus 
demEngadin mit, welches er am Abhänge der Berninastrasse gegen 
Posciavo zu, unterhalb dem Gasthause zur Rose anstehend fand. 
Das Stück, welches ich der gütigen Mittheilung desselben ver- 
danke, ist ein schieferiges Gestein, welches aus Lagen von schwärz- 
lichgrüner blätteriger Hornblende und feinkörnigem gelblichgrünem 
Epidot besteht; jedoch sind letzterem noch kleine Theilchen eines 
weissen feldspathartigen Minerales beigemengt, das ich der feinen 
Zwlilungsstreifung wegen, die auf ziemlich glänzenden Spaltungs- 
fiächen zu beobachten war, für Oligoklas halte. Auch Kalkspath 
ist vorhanden, theils in kleinen Körnchen, theils so fein beige- 
mengt, dass dessen Gegenwart nur durch Säuren nachgewiesen 
werden kann. Derselbe ist jedoch nicht allein zwischen dem Ge- 
menge von Epidot und Oligoklas, sondern auch in den Hornblende- 
Lagen enthalten. Das Gestein dürfte ein Di orit schiefer sein, 
dessen Oligoklas grösstentheils zu Epidot umgewandelt wurde. 
Auch kleine Magneteisenkömchen sind viellach vorhanden. Viel- 
leicht dass diese von der Umwandlung der Hornblende herrühren. 

— Herr Reiss brachte auch Gesteine von Sins und Ardetz 
im Unter-Engadin, aus der Gegend vonTinzen im Oberhalbstein 
und aus dem Suesser Thal in Graubündten mit, die alle Epi- 
dot auf ähnliche Welse enthalten, dass man auf eine Entstehung 
desselben aus einem feldspathigen Minerale,, namentlich aus Oli- 
goklas schliessen kann. Es sind meistens Diorilschiefer oder 
Dioritgesteine, die mit den sogenannten grünen Schiefem in Ver- 
bindung stehen, in welchen der Epidot vorkommt, und wie es 
scheint in denselben sehr verbreitet gefunden wird. 

Zu Aren dal in Norwegen finden sich Oligoklas-Krystalle 
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und Epidot mit Kalkspalh, welcher letztere jene meistens um^ 
schliest oder umschlossen hat. Erstere sind sehr verändert, porös, 
durchlöchert, oft nur als Skelette vorhandfen. Diese Krystalle 
zeigen sich stellenweise so mit Epidot bedeckt, dass derselbe 
nicht über die Ebene der Flächen emporraget und hier offenbar 
aus dem Oligoklas selbst entstanden ist. Auch im Innern mancher 
porösen oder zerfressenen Krystalle kommt er vor. 

In den grobkörnigen gangartigen Ausscheidungen von Oli- 
goklas, die man in den Syeniten des Birke nauer Thaies bei 
Weinheim in der Bergstrasse findet, ist der Epidot zuweilen mit 
jenem auf solche Weise gemengt, wie es nur sein kann, wenn 
dieser aus jenem entstanden ist. Beide verlaufen sich auch hier 
in einander, und Bruchstücke von Oligokla^ liegen gleichsam in 
einen Taig von Epidot, zeigen aber dieselbe Spaitungsrichtung 
untereinander, so dass sie sich früher wohl im Zusammenhang 
befanden. 

Stellen wir auch hier die Analyse eines Oligoklases und die 
eines Epidots nebeneinander, so werden wir auf diese Weise am 
Besten im Stande sein zu bemerken, welche Bestandtheiie bei 
der Umwandlung des ersteren zu letzterem vorzüglich ausgeschie- 
den und welche besonders aufgenommen wurden. Chemische 
Zusammensetzung des Oligoklases von Arendal, gelbiichweiss, 
'krystaUisirt, von Epidot begleitet, nach Rosales und des Epidot^ 
von daher, grün, krystaUisirt, Spec. Gew. = 3,49 nach Ram- 
melsberg: 



Kieselsäure 


62,70 


86,79 


Thonerde. 


28.80 


21,24 


Eisenoxyd ■ 


0,70 


12.96 


Eisenoxydul 


— 


5,20 


Kalk 


4,60 


21,27 


. Magnesia 


0.02 


— 


Kall 


1.05 


— 


Natron 


8,00 


— 


Oläh vertust 


— 


2,86 




100,87' ' 


100,82 



Man sieht, dass ein Thieil der Kieselsäiire und die Alkalien 
bmweggeführt werden mussten, während EisenoKyd und Oxydul 
sowie noch Kalkerde hinzuti^alen, damit diese Umwtmdlung' des 
Oligoklases zu Epidot hervorgerij^en werden^ konnte. 
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102. Epidot nach Labradorlt. 

In einem Diabasporphyr des Barr anco de las Angus- 
tias auf der Canarischen Insel Palma, den Herrn W. Reiss 
ebenfalls mitbrachte, sind die Labradorit-Kry stalle mehr 
oder weniger zu Epidot umgewandelt. Das Gestein selbst be- 
sitzt eine sehr feinkörnige Grundmasse, die vorherrscht und in 
welcher Concretionen von dunkelgrünem Chlorit in der Grösse 
eines Hirsekores bis zu der eines Pfefferkornes sehr zahlreich 
eingestreut sind, während dünne tafelartige Krystalle weniger 
häufig darin vorkommen. In vielen der letzteren, die durchrissen 
sind, sieht man im Innern grössere oder kleinere Partien von 
Epidot, bald strahlig bald körnig; einige wenige jener Krystalle 
sind ganz und gar zu Epidot umgewandelt, so dass nichts mehr 
von der früheren Substanz zu bemerken ist, während die Form 
derselben ganz deutlich erhalten blieb. Die oben erwähnten Con- 
cretionen bestehen theils nur aus Chlorit, theils besitzen sie einen 
grösseren oder kleineren Kern von strahligem Epidot, der manch- 
mal so vorherrscht, dass nur noch eine sehr feine dünne Rinde 
von Chlorit vorhanden ist und das Ganze den Anschein gewinnt, 
als ob auch hier der Epidot sich erst später entwickelt habe. 
Vielleicht bildete eine feldspathige Substanz zuerst diese Concre- 
tionen oder doch deren Kern, wie dies in so manchen Blatter- 
steinen oder Varioliten der Fall ist, und diese erlitt jene Umwandr 
lung. Auch Eisenkies und Kalkspath kommen hier und da in den 
Concretionen wie in der Grundmasse vor; ja letzterer ist in die- 
sem Gestein so reichlich erhalten, (was sich durch ein sehr lebhaftes 
und anhaltendes Brausen zu erkennen gibt, wenn man ein Stuckchen 
desselben in Säure wirft), dass sich dieser Diabasporphyr schon 
dem Kaikdiabas nähert. Magneteisenkörnchen finden sich eben- 
falls wiewohl sparsam in diesem Gestein. W. Reiss macht in 
seiner schon früher erwähnten äusserst interessanten Schrift über 
Palma vielfach auf die Rolle aufmerksam, welche der Epidot in 
dQQ Diabas-Gestjeinen und Hyperstheniten dieser Insel spielt So 
bemei^kt derselbe. (S. 17) : „Mit Säure stark brausende Kalkdia- 
base zum Theil mit gelbbrauner Farbe mit wenigen Feldspath- 
Krystallen, zum Theil mit grünlicher Grundmasse und vielen Feld- 
sp^-Kpöllchen» wahre Blatterstieuie treten häufig auf. Ein sol- 
cher Blalterst^in, in dem jedoch dieKügelchen alle zu Epidot um^ 
gf wandet sind«, findet sich bei Madre delAgua; auch die ein?^ 
gestj;ettt(en FeldspathrZwillinge> sind bereits sehr verändert«'' Femer 
(S,.19); »Fas^. ebenso allgj^poiein wie. derKalkgfjbalt ist in. deaOe*» 
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steinen der unteren Formation das Vorkommen des Epidots; er 
fehlt vielleicht nur in einigen frischen dichten Diabasen und Hy- 
perstheniten. In den wenig veränderten Gesteinen findet er sich 
als kleine strahlige Partien, namentlich an den Feldspathen; in 
den schon in der Veränderung weiter vorgeschrittenen Gesteinen 
durchzieht er wohl in Schnüren die Grundmasse; ja, oft setzt er 
allein die die Blatterstein-Natur bedingenden Rugelchen zusammen. 
Oft häufen sich diese Kügelchen, und die Grundmasse tritt mehr 
und mehr zurück, so dass man diese Abänderung fast als Epidot- 
Gestein bezeichnen könnte." — Auch an anderen Orten finden 
wir den Epidot unter ähnlichen Verhältnissen in den gleichen 
Gesteinen; so sieht man ihn in dem Kalkdiabas aus demVall^e 
d*Aspres in der Dauphinöe, einem Variolitartigen Gestein, die 
Stelle des Kalkspathes in den Kügelchen theils aliein, Iheiis noch 
mit diesem gemengt einnehmen. 

Dieselbe Umwandlung des i^bradorits zu Epidot findet sich 
auch in einem ausgezeichneten Uralitporphyr von Ryneberg in 
Norwegen. Ein Exemplar dieses Gesteins, welches ich der Güte 
des Herrn Prof. Kjerulf in Chrisliania verdanke, zeigt die Pseu- 
domorphose von Hornblende nach Augit, den Uralit so schön, wie 
man ihn nur irgend sehen kann. Neben diesem liegen jedoch in 
der höchst feinkörnigen bis dichten Grundmasse dieses Gesteins 
noch Labradorit-Krystalle, welche mehr oder weniger einige gänz- 
lich zu Epidot umgewandelt sind. Auch hier beginnt die Um- 
wandlung iminjiern der Individuen und man sieht Fälle, wo solche 
Krystalle im Innern aus einem strahligen Aggregat von pistazien- 
grünem Epidot bestehen, während nach aussen nur noch eine 
dünne Rinde der ursprünglichen Substanz vorhanden ist. Kalk- 
spath sieht man hier und da in kleinen Körnchen in dem Epidot- 
Aggregat wie in der Grundmasse; seine Gegenwart aber gibt sich 
besonders in der Nähe der Uralit- und Labradorit-Krystalle durch 
Brausen mit Säure zu erkennen. Wir sehen also in dem vorlie- 
genden Gesteine zwei Umwandlungs-Prozesse nebeneinander vor- 
kommen, von denen vielleicht der eine den anderen unterstützt, 
indem die Ralkerde, welche bei der Umwandlung des Aw&'ts zu 
Hornblende frei wurde, zur Bildung des Epidots aus Labradorit 
beigetragen hat. 

Wie beim Orthoklas und Oligoklas so kommen auch beim 
Labradorit Fälle vor, welche für die Entstehung des Epidots aus 
letzterem sprechen , ohne dass jedoch solche durch deutlich er^ 
haltene Formen bewiesen werden könnte. W. Reiss führt in 
seiner schon mehrfach erwähnten Schrift über Palma öfters an, 
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wie der Labradorit der Hyperstbenile, welche in der Caldera 
und in den Barrancos dieser Insel vorkommen» mehr oder 
weniger zu Epidot umgewandelt sei. So sagt derselbe (S. 14 und 
15): „Frisch und schön wie das eben erwähnte Stück findet sich 
das Gestein seilen; meist ist es schon bedeutend verändert Ein 
solcher Hypersthenit findet sich gleich oberhalb der Barrancos, 
in dem Barranco de Taburiente: er besteht wie der vor* 
hergehende aus gleichen Theilen Feldspath und Hypersthen; die 
Labradorit-Individuen zeigen zum Theil noch undeutliche Spal- 
tungsflächen, meist aber sind sie zu Epidot umgewandelt, der in 
strahligen Partien das ganze Gestein durchdringt; der Hypersthen 
ist ebenfalls verändert und zwar zu einer strahlsteinartigen Sub- 
stanz. Eisenkies findet sich sowohl auf den Kluflflächen wie in 
der Grundmasse eingesprengt Mit Säuren braust das Gestein, 
namentlich in der Nähe des Epidols/' Auch in den Diabasen 
Na SS au' s und am Harz, sowie in den Augitporphyren der Ge- 
gend von Hof im Fichtelgebirge findet sich der Epidot unter ähn- 
lichen Verhältnissen, welche auf eine spätere secundäre Bildung 
schliessen lassen. So kommt in ersterem Lande in der Grube 
Beilstein bei Dillenburg ein Diabas-Gestein vor, dessen Grund- 
masse stellenweise ganz aus Epidot besteht. 

Stellen wir auch hier die Resultate der Analysen eines 
Labr$tdorits und eines Epldots nebeneinander, so wird man daraus 
den Weg der Veränderung erkennen, welche jene Umwandlung 
hervorrief. Chemischer Gehalt des Labradorits aus dem Grfin- 
steinporphyr von Campsie in Schottland nach Le Hunte a. und 
des Epldots aus dem Oligoklasporphyr von Quenast in Belgien 
nach Drapiez b. * 





a. 


b. 


Kieselsäure 


54,67 . 


34,0 


Thonerde 


27,89 


26.0 


Eisenoxyd 


0,81 


17,0 


Manganoxydul 


— 


1,0 


Kalk 


10,60 


19,0 


Magnesia 


0,18 


— 


Natron 


6,05 


— 


Kali 


0,49 


— 


Wasser 


— 


8,0 




99,19 


100. 



Hieraus ergibt sich, dass Kieselsäure und die Alkalien aus- 
geschieden, während Eisenoxyd und Kalk aufgenommen wurden. 

Blum, FieadomorphoBen. 9 
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10». Epfdöt naöh Auglt. 



Scheerer hal eine sogenannte Paramorpbose von Epidot 
nach Paläo-Epidot beschrieben i>, und 2 war nach einem ein«- 
zi^n Krystall, welchen er auf einer der Halden der Näskü'Gruben 
bei Arendal in Norwegfen fand, die wohl eine Pseudoitorphose 
von Epldoi nach Aogit sein wird. Die Krysiallfonn, in welchem 
hier der Epidot, mit einer inneren krystallinisch-kömigen Strvkt«r 
enligegentriit, iat „eine durch Flächensymmetrie und theilweiftä 
auch durch parametiische Verhältnisse d«rAat;Uforni nahestehendeL** 
Die Comblaation ist qo P.ooPqo. ooPoq. P.oP. Pod; Die Winkel 
sindooP=87^; oP:qoPoo==99V2^ P« -«»P^^^llS^ *>«» A,ugil 
betragen dieselben Winkel 67^; lOb'^bd* und 105''20'. Auf ieU- 
tere Abweichungen gestiitat, wurde die Forna als keine dem Augit, 
Sonden» als eine» einem früher vorhanden gewesenen den» Epidot 
gleich zusammengesetzten Minerale, dem Palfio*Epidot «igehorig«, 
angesehen, und dieser in jenen umgewandelt angenommen. 
Scheerer hiUt es für möglich, dass einige von mir angeführte 
Pseudomorphosen von Epidot nach Skapolith hierher gehörte». 
Diejenigen, welche ich gesehen und beschrieben habe, köaMcii 
nicht hierher gehören, da die Form nicht allein die dea Werne« 
rits ist, sondern auch an mehreren Pseudonaorphosen noch Reste 
de's letzteren zu sehen sind, und zwar nicht als Einschhiss, wie 
man diese zu deuten versuchte, sondern als Reste der Ursprünge 
liehen Substans. 

Uebric^ns habe ich in dem später noch zu besehreibenden 
Epidol^Gestein, denn Epidat selbst sehr deutlich in der Form des 
Augits beobachtet, so dass an einer Umwandlung dieses zu jenem 
nicht gezweifelt werdien kann. 

104, fipidot nach Hornblende. 

Diese Umwandtif ngs - Pseudomorphose von Epidot nach 
Hornblende habe ich an einer Stofe von Arendal in Norwe- 
gen beobachtet, in deren Beai(&^ ich vor Kuitzeni kam. Dieselbe 
lässt mehrere grössere KrystaDe wahrnehmen, welche nach oben 
theilweise von körnigem KiitkApath umgeben sind, unten aber 
mit einem Gemenge von krystoHinischer Homiblende, Magneteisen- 
Krystallen, Kalkspalb; und Epidot in Verbindung stehen und auf 
demselben aufsitzen. Jene grosse Krystalle zeigen Formen der 
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Hornblende, jedoch nicht mehr deutlich, nur der gr&Mte 
unter ihnen erseheint In der Gestalt ooP. P. oP. ooFo», alle 
aber sind mehr oder minder zu Epidot umgewandelt, wodurch 
eben die Schärfe der Form gelitten hat Bei dem eben erwihn^ 
teil gröbsten Krystall ist diese Umwandlung am wenigsten weit 
vorgeschritten, namentlich auf der einen Seite, wo die ursprdng-^ 
liehe Substanz noch so gut erhalten Ist, so dass auch die Durch«* 
gänge derselben noch deutlich zu erkennen sind, aber doch las» 
aeu sich schon hie und da Epidot -Theilchen erkennen, mdem 
sie sich durch die pistaziengrüne Farbe leicht unterscheiden 
von der lauchgrünen Hornblende. Die andere Seite (die Ftfteheil 
00 P. QoPoo.) ist beinahe gänzlich zu Epidot umgewandelt, indem 
hier lange säulenförmige Partien von letzterem nur noch stelleiH 
weise nut Hornblende wechseln, während jener vorherrschend ist. 
I>ie anderen kleinen Krystaile sind fast ganz zu Epidot geworde», 
und zeigen sich, wie jener grössere Krystall, sehr porös; eine 
Folge davon, dass bei dieser Umwandlung mehr von den alten 
Bestandthetlen verloren gegangen ist, als von neuen aufjgenommen 
wurde. Die Vergleichung der Analysen von Hornblende und Epi- 
dot wird die Veränderung andeuten, welche bei dieser Umwand^ 
lung statigefunden hat Da meines Wiesens keine Analyse eitler 
Hornblende von Arendal existirt, so soll hier die einer solcheil 
von Pargas nach Hl sing er a. und die eines Epidots von Arendal 
nach Rammeisberg b. nebeneinander gesteht werden. 

a. b. 

Kieselsäure 41,50 88,76 

Thonerde 15,75 S0,86 

Eisenoxyd ^ 16,85 

KkHierde 14,09 28,71 

Talkerde 19,40 0,44 

Eisenoxydul 7,75 — 

Manganoxydul 0,25 — 

Wasser 0,50 Glfihveriust 2,00 

99,24 101,62 

Man sieht, dass die Talkerde beinahe ganz verschwunden 
ist, auch etwas Kieselsäure sich entfernte, während das Eisen«- 
oxydul sich höher oxydirte, und dieses, wie die Thonerde und 
Kalkerde relativ zunehmen mussten. Vielleicht, dass von einem 
oder dem anderen dieser Bestandtheiie auch kleine Mengen noch 
hhizutraten. 

Körniger Kalk bedeckt, wie schon erwähnt, die beschriebe- 
nen Pseudomorphosen, und in ihm, mehr aber ii^ der krystaNini- 
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sehen Hornblende, oder in einem Gemeng:e von beiden, ist das 
Hagneteisen eingestreut, und zwar in Oktaedern mit untergeord- 
neten Flächen des Raulendodekaeders und des gewöhnlichen Tra- 
pezoeders. Ausserdem findet sich noch brauner Titanit und an 
einer Stelle habe ich, was sehr interessant ist, ein Zirkonkryställ- 
chen, etwa eine Linie gross, auf Hornblende sitzend und von 
Kalkspath bedeckt, zufällig bei dem Absprengen des letzteren, 
getroffen, die Form desselben ist ooQ. ooQoo. Q. SQ. 3Qd. 

In der Umgegend von Predazzo in Tyrol finden sich häufig 
yralit- d. h. Augit-Porphyre, in weichen der Augit zu Hornblende 
umgewandelt ist. Aber diese allgemein bekannte und sehr verbreitete 
Umwandlungs-Pseudomorphose zeigt an einigen £xemplaren, wel- 
che ich von dorther erhielt, noch eine weitere Veränderung, nem- 
lich die zuEpidot. Diese beginnt im Innern der Uralit-Krystalle 
und dringt von hier nach aussen vor, so dass zuweilen nur noch 
eine dünne Rinde von Uralit das Aggregat von Epidot umgibt, wel- 
che aber mit der Vollendung des Umwandlungs-Prozesses ebenfalls 
verschwindet, wobei jedoch die Augitform deutlich erhalten bleibt, 
wie sie der Uralit zeigte. Nicht immer ist es Epidot allein, wel- 
cher diese Pseudomorphose bildet; zuweilen findet sich auch 
rother Granat in kleinen Kömchen oder undeutlichen Krystälichen 
beigemengt; Kalkspath aber fehlt fast nie, jedoch ist seine Ge- 
genwart sowohl in den Uraliten wie in der Grundmasse oft erst 
durch Säure nachzuweisen ; selbst Quarz kommt hier und da vor. 
Der Epidot bildet also hier in grünen meistens fein stängeligen, 
selten körnigen Aggregaten entweder und meistens allein, oder 
mit Kalkspath, mit Granat, auch, mit beiden gemengt, zu denen 
zuweilen noch Quarz hinzutritt, Pseudomorphosen in Form von 
Augit, die jedoch nicht unmittelbar aus diesem, sondern aus Horn- 
blende-Substanz , aus Uralit hervorgegangen sind. 

In einigen anderen Exemplaren von demselben Gestein und 
dem nemlichen Fundorte besteht der Uralit aus feinfaserigem As- 
best oder Amianth, während die Grundmasse, in welchem die 
Krystalle desselb^ eingebettet liegen, ein Gemenge von sehr 
kleinen Epidot -Körnchen und Amianth- Büschelchen oder Fasern 
ist. Liebe ner und Vorhauser erwähnen dieses Gesteins oiit 
folgenden Worten ^): „in den Blasenräumen eines eigenthümlichen 
— aus feinen Epidot und Asbestfasern bestehenden grauen — 
Gesteins von Predazzo In Fleims, kommt Epidot mit dunkelgrauen 
Augit-Krystallen und Kalkspath vor. Die Blasen mit einer dünnen 



1) Die Mineralien Tyrols etc. Innsbruck 1852. p*g. 



188 

Rinde von Grünerde aberzogen/' Es wurde hier der Labradorft 
der Gmndmasse vollständig zu Epidot, der Augit derselben wie 
die Krystalle-zu Amianth umgewandelt. Aber auch in manchen 
Uralit-Krystallen ,hat die Epidot-Bildung begonnen; ja einige der- 
selben bestehen, wie die Grundmasse, nur aus einem Gemenge 
von Epidot und Amianth. Dieser Umwandlungs-Prozess schreitet 
jedoch noch weiter vor, indem aller Amianth der Veränderung zu 
Epidot unterliegt, so dass ein wahres Epidot-Gestein entsteht 
Ein Exemplar der Art, welches ich unter dem Namen Epidot- 
Mandelstein erhielt, ist ein feinkörniges beinahe dichtes Gemenge 
von vorherrschendem Epidot und etwas Quarz. In dieser Grund- 
masse sind die Umrisse der Augit-Kry stalle meist sehr scharf 
erhallen; sie selbst aber bestehen nur in einzelnen Fällen noch 
aus Augit- oder Uralit-Substanz , die jedoch stets mehr oder we- 
niger verändert ist; meistens verschwand sie gänzlich und an 
ihre Stelle traten Epidot nnd Quarz, ohne aber den Raum, welchen 
die Krystalle eingenommen hatten, ganz zu erfüllen ; auch herrscht 
bald der eine bald der andere, gewöhnlich aber der Epidot vor. 
Letzterer zeigt sich theils als ein strahliges Aggregat aus ganz 
feinen stängeligen Individuen zusammengesetzt und mit Quarz ge- 
mengt, theils sind er und der Quarz in kleinen Kryställchen von 
aussen nach innen, wie die Amethyst -Krystalle in einer Geode, 
ausgebildet, so dass, wie schon bemerkt, die Gestalt der firüher 
vorhanden gewesenen Augit- Krystalle deutlich zu erkennen ist, 
indem die Epidot- und Quarz-Individuen an ihrer Basis aneinandw 
schliessen und auf diese Weise den Umriss der Form der Augite 
erhalten mussten, während innen ein hohler Raum blieb, in wel- 
chen die Krystalle von Epidot und Quarz hineinragen. BBerdurch 
hat das Gestein eine Art von Mandelstein -Struktur erhalten, die 
es früher nicht hatte, indem zugleich aus einem Augit- Porphyr 
ein Epidotgestein wurde. 

Die Umwandlung des Augks zu Epidot ist hier meistens 
eine mittelbare, indem jener zuerst zu Hornblende und dann zu 
Epidot wurde; jedoch findet, nach dem was ich vorher bemerkte, 
auch eine unmittelbare Entstehung des letzteren aus Augit statt, 
da wir beide noch in Berührung miteinander sahen, und es ist 
dies der Fall, auf den ich mich bei Betrachtung der vorhergehen- 
den Pseudomorphose bezog. 

Auch Hornblende und Epidot werden manchmal unter Ver- 
hältnissen miteinander getroffen, welche eine Entstehung des letz- 
teren aus ersterer wahrscheinlich machen. So zeigt sich in einem 
grobkörnigen Syenit der Gegend von Auerbach in der Berg- 



Strasse die HondMende stellenweise zersetzt und zum Theil zti 
Epidot umgewandeH. Aehnlicbes ündet roan in dem Syenit des 
Birkenauer Thaies bei Weinheim in Baden. Bei Geyer in 
Sachsen findet sich nach 6. Leonhard^) Epidot in Diorit; wo 
}ener nun in diesem in derberen grösseren Partien vorkommt, 
scheint er die IJornblende zu vertreten, indem dieselbe .in seiner 
J^äbe fast ganz fehlt; ist Epidot nur in kleinen Partien eingesprengt, 
so vermisst man dagegen die Hornblende nie. 

106. Turmalizi nach Feld^atibu 

n. 136. 

Die Pseudomorphose von Turmalin nach Feidspath, 
welche Breithaupt zuerst beschrieb, habe ich kürzlich auch in 
einem Quarz-Porphyr von Wherry Mine in Cornwail beob- 
achtet. Dieses Gestein zeigt eine schon etwas kaolinisirte Grund- 
masse, in welcher die kleinen Feldspath-Kryslällchen mehr oder min- 
der vollständig in ein Aggregat von schwarzen Turmalin - Nadeln 
und Kömchen umgewandelt sind. Aber auch hier behilt dasselbe 
seharf die Umrisse jener Kryställchen bei. Dieselben bestehen 
jedoch zum kleinsten Theil ganz aus Turmalin, meistens sind sie 
(entweder noch mit kleinen Ueberresten der früheren Substanz oder 
}i&ufiger mit Quarz-Theilchen gemengt. Letztere Erscheinung kann 
um so weniger auffallen, als bei der Umwandlung des Orüiokla^i- 
des zu Turmalin eine beträchtliche Menge von Kieselsäure aus- 
fesebleden werden musste, welche nur zum Theil mit dem Kali 
hinweggeführt wurde, während der andere Theil als Quarz zu- 
ruekblieb. 

EiQen weiteren Beleg für diese Umwandlung des Orthoklases 
erhielt ich vor Kurzem durch die Güte des Herrn N. C. Sorby. 
£s ist ein Stück eines eigenthümlichen Gesteins, welches aus einem 
feinkörnigen Gemenge von schwarzen und schwärzlich braunem 
Turmalin und Quarz besieht, und von Trevelyan bei St. Ives in 
Cornwail stammt. In diesem Gesteine lagen früher kleinere und 
grossere bis über einen Zoll lange KrysUlle von Orthoklas, die 
jetjst nur noch an ihren deutlichen Umrissen zu erkennen sind, da 
sie alle in ein Gemenge von Quarz und Turmalin umgewandelt 
sind, in welchem bald dieser bald jener vorherrscht, nie einer 
derselben ganz allein vorkommt. Auch wird der Raum, den der 
frühere Ortboklaskry stall einnahm nie ganz erfüllt, denn stets 
finden sich grossere und kleinere Drusenräume in dem Gemenge, 



1) Hattdwörterbvch der topogzftpL Min. pag^. 19S. 
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Jedoch immer so, dass diese nicht an den Rändern voifcommen ; ja wir 
sehen in einseinen Fällen, dass durch den gansen froheren Kryslall 
ein Drusenraum läuA, in welchen die Krystättchen von Quarz und 
Turmalni, letztere nicht selten dfinn Säulen* und nadelfönnig: und 
dann durchscheinend und braun, hineinragen ausgehend von dem 
Gemenge beider, welches den Umriss des Orthoklases erhalten 
hat Per Quarz zeigt die gewöhnliehe Form, oo H. H., und ist 
deuifich erkennbar, der Turmalin dagegen iässt zwar einen trigo- 
naleo Typus in seinen Säulchen und Nadein leicht wahrnehmen, 
allein seltener hat er sich in solchen Individuen, die eise genauere 
Bestimmung der Krystallgestalt zuliessen, ausgebiklet ; jedooh 
konnte ich an einem die Form ooH> goH2. R — SR beobaehten. 

Zuweilen ragen die Turmalin-Nädeichen durch die QuarzkrystaBe 
hindurch. Man sieht, dass der oben angedeutete Umwandlungs- 
Prozess sehr ungleich vor sich gegangen ist, nicht nur in den 
verschiedenen Verhältnisse, In welchem sieh Quarz und Turmalin 
hl den einzelnen Fällen bildeten, sondern auch der Quantität nach, 
in der sieh beide zusammen in einem früheren Orthoklaskrystall 
finden. Es geht wohl hierdurch deutlich hervor, dass bei diesem 
Prozesse nicht nur mehr hinweg- als zugeführt wurde, sondern 
dies auch in schwankenden Verhältnissen statlfhnd. Orthoklas Ist 
nur an einzelnen Stellen zu bemerken, jedoch sind es gewdhnlieh 
kleine Kryställchen, die sich in den Drusenräumen Jener Fseodo- 
morphosen neugebil'det haben. 

106. Talk ziaoh Hagnesitspath. 
n. 47. 

107. Talk naek CblastoUth. 
I. 64. 

108. Talk natih XMathen. 

p. 108. 1. 6(^. n. 4a 

100. Talk nach Cotieeraiiit. 
L 66. 

110. Talk naoh Feldspath. 
P. 109. 

IIL Talk naoh Fyrop. 
P. 110. I. 67. 

112, Talk nach KalaiDoUtli. 

Das Exemplar, welches diese ümwaadlungs-^Pseodomerphose 
zeigt, und das ich glelebfaUs der Güte des fierrn Dr. Krantz in 
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Bonn verdanke, stammt aus dem Pfltschthale in Tyrol. Die Form 
der Krystalle, die hier auf einem Gemengte von grünem Talk und 
Albit, drusenartig auf- und durcheinander gewachsen sind, ist 
meist nicht mehr sehr deutlich erhalten, jedoch erkennt man noch 
an einigen, die für den Malakolith charakteristische Gestalt oP. 
ooP.ooPoo. (ooPod). Der grösste Theil dieser pseudomorphen 
Krystalle ist nemlich geborsten und voller Risse und Sprünge, 
und viele derselben nach oben hin zugerundet, was wohl darauf 
schliessen lässt, dass bei diesen auch die Flächen von Pyramiden 
und Domen noch vorhanden waren. Die Umwandlung der Kry- 
stalle begann an der Stelle, wo dieselben aufgewachsen sind, und 
schritt von hier durch das Innere derselben nach Aussen hin vor. 
Dies lässt sich an einigen derselben noch sehr gut bemerken, in- 
dem nemlich bei diesen hie und da und nur an einzelnen Stellen 
noch Ueberreste der früheren Substanz als eine feine Rinde vor- 
handen sind, die allerdings auch schon einige Veränderung, aber 
doch nicht so wie das Innere der Krystalle erlitten haben. Nur 
einen einzigen kleinen eingewachsenen Krystall fand ich an der 
Stufe, der noch fest und hart ist, ziemlich starken Glanz, und 
die grünliche Farbe des Salits zeigt, aber an beiden Enden eben- 
falls schon umgewandelt ist. Die Rinde jener Krystalle ist noch 
ziemlich glatt und eben, während die Oberfläche der Krystalle, 
wo jene fehlt, drusig und uneben sich zeigt. Diese Beschaffenheit 
der Oberfläche rührt von der eigenthümliclien Gestaltung der 
neuen Substanz, des Talkes, her, der in lauter einzelnen kuge- 
ligen oder knolligen Zusammenhäufungen von Blättchen, welche 
wieder aneinander gelagert sind, die Form der ursprünglichen 
Krystalle, aber wie gesagt undeutlich, gleichsam nur im Rohen 
zeigt Die ganze Bildung macht den Eindruck, als ob die Blätt- 
chen des Talkes noch nicht zur vollständigen Entwicklung ge- 
kommen seien. Dieser Beschaffenheit und der Farbe nach zu ur- 
theilen, die meist lauchgrün ist, könnte man die pseudomorphe 
Substanz leicht für Chlorit halten, allein hie und da zeigt sich 
bei einzelnen Blättchen deutlichere Ausbildung und dann hellere, 
lichte, grünlichweisse Farbe, wie sie dem Talk besonders eigen- 
thümlich ist Ausserdem ist das Verhalten vor dem Löthrohre 
ganz das des letzteren. Jene Substanz blättert sich nemlich auf, 
ohne zu schmelzen, gibt wenig Wasser im Kolben, und löst sich 
mit Borax leicht unter Brausen zu einem durchsichtigen, aber 
etwas von Eisen gefärbten Glase auf, so dass wir hier in der 
That Talk und keinen Chlorit vor uns haben. 

Diese Pseudomorphose gehört zu den, welche durch Um- 
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Wandlung;, und zwar mittelst Verlust eines Bestandtheils und Auf- 
nahme eines anderen entstanden. Die Kalkerde des Maiakoliths 
wurde extrahirt und die beiden anderen Hauptbestandtbeile , Rie- 
selsäure und Talkerde, vereinigten sich unter Aufnahme von sehr 
wenig Wasser zu Talk, insofern dieses, wie es scheint, zur Zusam- 
mensetzung desselben gehört. Die Art, wie sich dieser gestaltete, 
bewirkte, dass nicht nur der Raum, welchen die früheren Krystalie 
einnahmen, erfülll wurde, sondern dass auch Risse und Sprünge 
entstanden. Die ausgeschiedene Kalkerde, bedeckt als Kalkspath 
an einzelnen Stellen die Pseudomorphosen, und deutet den Weg 
an, auf welchem die Umwandlung vor sich gegangen ist 

Hierher gehört auch ein Diallagit von Pressnitz in 
Böhmen, welchen Scheerer analysirt und mit dem Namen Talk- 
Di all ag belegt hat. Er ist grünlich weiss und sehr vollkommen 
nach einer Richtung spaltbar, eine Eigenschaft, die überhaupt bei 
den blätterigen Pyroxen- Arten , Diallagit, Bronzit und Hypersthen, 
um so deutlicher hervorzutreten scheint, als dieselben schon einer 
gewissen Veränderung unterlagen. Die chemische Zusammen- 
setzung jenes Diallagits a. ist nach Scheerer und die eines un- 
veränderten vom Grossart in Salzburg b. nach v. Kobell fol- 
gende: 





a. 


b. 


.Kieselsäure 


58,46 


50,20 


Thonerde 


0.09 


3.80 


Eisenoxydul 


1.09 


8,40 


Talkerde 


82,88 


16.40 


Ralkerde 


0.61 


20,26 


Wasser 


6,56 


— 
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Durch diese Zusammenstellung der Analysen des veränder- 
ten und unveränderten Diallagits lässt sich leicht der Gang er- 
kennen, den auch hier die Umwandlung eingeschlagen hat: Zu- 
nahme der Talkerde und Kieselsäure, Verlust der Kalkerde und 
Aufnahme von Wasser. Das Vorhandensein des letzteren, lässt 
immer schon auf eine eingetretene Veränderung schliessen. 

118. Talk nach AmphiboL 

Sillem beobachtete schon früher i) den Talk in Formen 
von Strahlstein. Er sagt darüber: „Vom wilden Kreutz- 
joch im Pfitschthale in Tyrol besitze ich ein ausgezeichnetes 



1) N. Jahrg. f. Min. 1851. pag. 403. 
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Stock, welches diese Pseudomorphose zeigt. Ziemlich vollkom- 
mene, Züsammengehavfle Rrystalle, die man sehr leicht als dem 
Sirahlstein angehörig erkennt, sind in Talk umgewandelt, ohne 
dass auch nur eine Spur des Strahlsteins geblieben zu sein scheint. 
Er zeigt Seidenglanz. Die Farbe ist grünlich -grau und die Lage 
der Blätterdurchgänge des Talkes liegt der Axe der Säulen pa- 
rallel." 

V olger beschreibt ebenfalls Talke, welche aus der Um- 
wandlung von Strahlstein hervorgegangen sind ^), und aus 
dem ürserenthale stammen. Ebenso weisst derselbe auch die 
Umwandlung des Grammatits zu Talk auf das Bestimmteste und 
Ueberzeugendste nach 2), und zeigt, wie die von Sc beer er „am- 
phibolitische Talke" genannte Mineralien aus dem Trcmolathal am 
Gotthard-Gebirge, ebenfalls nichts anderes, als solche Ümwand- 
lungs-Produkte sind. Davon wird man sich um so mehr über- 
zeugen, wenn man die Resultate der Analysen verschiedener Talke 
vom St. Gotlhardt von Scheerer betrachtet, die aus dessen 
ausfuhrlicher Arbeit über die Talke ') entnommen wurden, nemlich 
a. eines weissen, grossblätterig-krystallinischen, b. eines strahlig- 
blätterigen tremolitähnlichen und c. eines asbestartigen, weissfa- 
serigen, welcher zum Theil die Kryslallform der Hornblende zeigt 
und wie die beiden anderen von Grammatit begleitet wird. 





a. 


b. 


c. 


KieselsSure 


60,85 


62.15 


61.51 


Thonerde 


1,71 


1,01 


0,83 


Eisenoxydul 


0.09 


0.88 


0.12 


Talkerde 


32.08 


33,04 


80.93 


Kalkerde 


Spur 


0,07 


8.70 


Wasser 


4,95 


3,21 


2.84 




99.68 


99,86 


99.93. 



Auch Rammeisberg Iheilt obige Ansicht, indem er be- 
merkt*), „Scheerer's verdienstvolle Arbeit zeigt ganz deutlich, 
dass der Talk und die ihm nahestehenden Substanzen (Neolith etc.) 
aus der Umwandlung anderer hervorgegangen sind, und Augit 
und Hornblende insbesondere das Material dazu geliefert haben. 
Ist die Umwandlung eine vollständige, so bat das Produkt, wie 



1) Entwiioklmigsgesohichte d. Min. d. Talkgl. Familie, pag. 549 u. ff« 

2) A. a. 0. pag. 553 u. ff. 

3) Poggend. Ann. Bd. 84. p. 321. 

4) Fünftes Supplement zu d. Handwörterb. d. chem«Th. d. Min. 1853. 
pag.; 235. 
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in vielen anderen FäHen, eine bestimmte Zusammensetzung, oft 
aber ivird es noch Reste der ursprünglichen Substanz einschlies- 
sen, und dann wäre es ein vergebliches Bemuhen, aus der Ana- 
lyse eines solchen Gemenges eine Formel berechnen zu wollen. 
Die vollständige Umwandlung der Hornblende, des Augits etc. in 
Talk scheint erfolgt, wenn das Produkt 60—62 pCt. Kieselsäure, 
30—33 pCt. Talkerde (und etwas Eisenoxydul, und etwa 5 pCt. 
Wasser enthält." Nach demselben haben a. und b. eine solche 
Zusammensetzung, wonach die Formel Mg5si6+2H wäre, wäh- 
rend c. ein theilweise zersetzter Treroolith sei, an dem man die 
Krystallform noch beobachten könne. 

Dabei bemerkt Rammeisberg noch: „Was die theoretische 
Deutung der Analysen im Sinne der Theorie von Scheerer be- 
trifft, so möchte ein Mineral wie der Talk, welches als ein nicht 
immer reines Zersetzungsprodukt, und niemals in bestimmteren 
Krystallen erscheint, wenig geeignet sein. Beweise zu liefern, bei 
denen die Form hauptsächlich in Betracht kommt"* 

Auch der gnlnlichweise , durchscheinende Talk von Fene- 
strelies in Piemont, welcher spaltbar nach dem Prismawinkel 
der Hornblende ist, hat nach Scheerer eine Zusammensetzung, 
die mit den angeführten übereinstimmt; und gibt einen weiteren 
Beleg der Entstehung des Talkes aus Hornblende. 

U4, Fyrophyllit nach Diatben. 

Fr. Sandberger berichtet von der Umwandlung des Cya- 
nits in Pyrophylliti); zwar wird keine wirkliche Pseudomor- 
phose der Art angeführt, die Erscheinung ist aber wichtig genug, 
um hier erwähnt zu werden. Das Stück, welches dieselbe zeigt, 
besteht aus blätterigem, himmelblauem Cyanit mit strahliger An- 
ordnung, und stammt von Villa rica in Brasilien. „Zwischen 
den Lamellen haben sich überall strahlige Partien von Pyrophyllit 
eingedrängt, und nicht selten ist der Cyanit an den Rändern in 
das gelblichwelsse weiche fellglänzende Mineral verwandelt und 
nur noch der Kern blau und hart. Die Umwandlung eines was- 
serfreien Thonerde- Silikats in ein wasserhaltiges, was ja der 
PyrophyMit ist, wenn man die geringe Menge von Magnesia in 
Abzug bringt, die nicht constant zu sein scheint, hat nicht viel 
Auffallendes, wohl aber zeigt auch dieses neue Beispiel, dass 
wasserhaltige Substanzen in der Natur immer secundären Ursprungs 
sind, und verdient vielleicht nähere Beachtung bei der Discussion 



1) K. Jalii!). f. Min. 1655. pag. 815. 
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über die Entstehung der metamorphischen Schiefer derArdennen, 
in denen der Pyrophyllit eine bedeutende Rolle spielt, wie der 
Sericit im Taunus.** 

116/ Speckstein naoh Bitterspath. 
P. 110. I. 67. 

116. Speckstein nach Spinell. 
P. 114. 

117. Speckstein nach Qnars. 
P. 116. I. 68. IL 49. 

Dr. Schmidt in Wunsiedel hat auf das Vorkommen eines 
hohlen Speckstein - Krystalls in der Form von Quarz aufmerk- 
sam gemacht, und zugleich über das Vorkommen dieses Minerals 
bei Göpfersgrün in Oberfranken Näheres mitgetheilt 

Derselbe bemerkt, dass das Specksteinlager sich in Gestei- 
nen finde, welche den primitiven zuzuzählen seien und hier vor- 
zugsweise aus Urschiefer, Gneiss und Granit bestünden, von denen 
der erstere von zwei öfters unterbrochenen Zügen kömigenj^^mei- 
stens dolomitischen Urkalkes durchbrochen werde. Zu letzterem 
stehe der Speckstein in der innigsten Beziehung, indem er in 
denselben oder in dessen Nähe eingelageit sei, und den ganzen 
Kalkzug, wenn auch untergeordnet und nur in kleinen Nestern 
ferner begleite. Die Mächtigkeit des Speckstein-Lagers wechsele 
sehr, sei aber im Mittel zu 6Tuss anzunehmen, während seine 
Ausdehnung, so weit diese durchforscht, von West nach Ost 
etwa 250 Lachter, im Querschnitt (soll wohl hcissen nach der 
Tiefe) etwa 150 Lachter betrage. Die Verzweigungen in das ür- 
schieferterrain seien so vielfach, dass man unwillkürlich darauf 
hingewiesen werde, dass der Speckstein theilweise auch aus die- 
sem sein Entstehen herschreibe, da man bei näherer Besichtigung 
der Gruben ein stetes Wechseln zwischen noch wohl erhaltenen 
und theilweise schon zersetzten Partien leicht beobachten könne. 
Auf die Umwandlung des Glimmerschiefers zu Speckstein habe 
ich schon früher aufmerksam gemacht. 

Schmidt spricht sich auch über die Entstehung des Speck- 
steins aus, indem er bemerkt: „Im Wesentlichen ist, meiner An- 
sicht nach, der grössle Theil des Specksteins von aussen her 
herbeigeführt worden. Für das Auge eines Laien sind gar häufig 
die Gesteine keiner weiteren Veränderung unterworfen und doch, 
welch' mächtige Einwirkung finden durch Luft und Wasser — 
wenn auch oft nur langsam — aber doch Jahrhunderte und Jahr- 
hunderte dauernd, auf dieselben statt und wie entsf^hieden ist dann 



oft ihr Einfluss, so dass wir wohl nicht allzu ängstlich sein dür- 
fen, um nicht eine Deutung in dieser Beziehung uns zu erlauben. 
Ich will nicht auf die oll durch Verwitterung bewirkte Bildung 
von manchen grotesken Felspartien der Granite, Sandsteine oder 
auf die Tropfsteingebilde hinweisen, sondern nur darauf hindeuten, 
wie ich wirklich im Innern der Erde in den Gruben auf das Ent- 
schiedenste einer solchen zwar langsam gehenden, aber am Ende 
doch resultirenden Veränderung folgen konnte. Denken wir uns, 
worauf schon Nauk (dessen Ansicht ich im Wesentlichen accep* 
tire) in seiner trefflichen Arbeit über die Aflerbildungen aufmerk- 
sam machte, dass die Regenwasser, besonders in einer Gegend 
wie der unserigen, die verschiedensten Gesteine durchdringen und 
theilweise lösen, so ist leicht denkbar, dass auch Magnesiahal- 
tendes Wasser über unsere Kalkzüge, die, wie bemerkt, mit dem 
Speckstein in der nächsten Beziehung und Lagerungsverhältnissen 
stehen, geht; naturgemäss wird aus dieser Auflösung das doppelt- 
kohlensaure Salz, der Dolomit entstehen, wie dies in der That 
bei unseren Kalkzügen an Ort und Stelle der Fall ist Kommt 
nun dieses Magnesiahallende Wasser mit Quarz (SiO^) zusammen, 
so kann unter besonderen Verhältnissen CO^ abgeschieden wer- 
den und die SiO' mit Magnesia eine Verbindung eingehen, welche 
eben der Speckstein ist. Dass dadurch der Quarz, durch Ein- 
wirkungen, die bis auf lange Zeil sich zurückdaliren und mit der 
vollständigsten Ruhe vor sich gehen können, auch 
ohne Formveränderungen umgewandelt werden kann, liegt nahe, 
ebenso auch, dass er in Form von autgelöslen SiO^ seinen An- 
theil zum dichten Speckstein mit beigetragen, wie umgekehrt 
tausende von Handstücken eines vollständig durch die Regenwas- 
ser zerfressenen Quarzes im Lager belegen können etc.*' 

Man sieht, dass es sich nach diesen Ansichten mehr um 
eine Umwandlung als um eine Verdrängung bei Bildung des Speck- 
stein-Pseudomorphosen nach Quarz und Bitterspath handelt. 

118. Speoksteüi nach Andalusit. 

P. 128. L 70. 

Speckstein in kleinen säulenförmigen Krystallen der An- 
dalusit form findet sich im Glimmerschiefer an der Mulde ober- 
halb Aue in Sachsen (H. Müller). 

119. SpeokBtein nach Chiastolith. 

L 70. 

120. Speckstein nach Topas. 
^ P. 129, 
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laL SpeokAteln nMh Feldspath. 

P. 131, L 71. 

122. Sp^okaMn nach Slimmer. 

P* 132. I. 78- 

123. Speckgtein nach Wemerlt. 

P. 134. I 75. 

124. Speckstein nach Turmalin. 

P. 134. 

125. Speckstein nach Staurolith. 

P. 135. 

126. Speckstein nach Granat. 

P. 136. 

127. Speckstein nach Idokraa 

P. 136. 

128. Speckstein nach Augit. 
P. 137. I. 76. 

Beck ^) und Hunt^) analysirlen Pseudomorphosen von 
Speckstein nach. Augit von Canton, Sl. Lawrence County, 
in New -York und erhielten folgende Resultate: 

Beck. Hunt. 



Kieselsäure 


59,75 


61,10 


Eisenoxydul 


3,40 


1.62 


Talkerde 


82,90 


31,68 


Kalkerde 


1,00 


— 


Wasser 


2,85 


6,60 




99,90 


99.95. 



129. Serpentin (Ophit) na6h Spinell. 
I. 78. 

180. Serpentin (Ophit) nach Glimmer. 
I. 79. 

Schon im ersten Nachtrag ($. 79—80) wurde die Pseudo- 
morphose von Ophit (Serpentin) nach Glimmer von Som- 
mer vllle im Staate New -York von mir beschrieben. Herr 
Dr. Lewin stein hatte tor Kurzem die Güte diesen pseudomor* 
phen Ophit, welchen ich ihm mittheilte, einer chemischen Unter- 
suchung zu unterwerfen y und die ResuUate derselben zu veröf- 



1) Amer. Jonm. XLYL p* dSL 

2) Amer. Joum. n. Ser* XXY.. p. 414. 
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feoUichen ^). Derselbe bemerkt: „Der Prozess ist offenbar in der 
Wei^ vor sich geg^angen, dass die Alkalien, die Tbonerde uttd 
das Eisen durch ein magnesiahaltiges Wasser ausgewaschen wor- 
den sind, und dass die Magnesia mit Kieselsäure verbunden lu- 
rückgeblieben ist Da das Mineral nur sehr schwer von dem 
Kalkspalb vollständig zu trennen war, so habe ich alle gefunden« 
Kalkerde als Kalkspalh in Rechnung gebracht und abgezogen/' 
Die Analyse gibt auf 100 berechnet: 

Kieselsäure 47,24 

Tbonerde 232 

Eisenoxydul 1,10 

Talkerde 83^28 

Natron 0,67 

Kali 0,57 

Wasser 14,87 

100.— 
Zwar stinunt diese Zdsammeuselzung mit der angenommeneo 
der Serpentine nicht vollständig überein, allein der Prozess der Um« 
Wandlung ist hier noch nicht ganz vollendet gewesen, worauf noch 
die Gegenwart von Tbonerde, Natron und Kali sehliessen lässt 
Auch die Bemerkung Lewinstein's: „Die Kieselsäure, wovon 
ein Theil noch die Form der Glimmerblättchen behalten hatte, 
löste sich beim Kochen mit Kali bis auf einen ganz «nbedeuten- 
den Rückstand'* dürfte jene Ansicht unterstützen. 

18L Serpioitln (Ophit) naoh Cfaraaait. 
I. 81. 

Das Vorkommen dieser Umwandlungs- Pseudomorphose m 
dem Serpentin von Greifendorf in Sachsen, hat schon vor 
längerer Zeit H. Müller nachgewiesen?). Derselbe bemerkt 
nemlich, nachdem er vorher von der Umwandlung des Granats 
zu Chlorit gesprochen. „Im frischen Inneren des Serpertins ist, 
an der Stelle des Chlorits, der Granat häufig mit einer schwachen 
Rinde von einem graugrünen Mineral umgeben, das mit dem von 
Herrn Breithaupt beschriebenen Pyknolrop viel Aehnlichkeit 
besitzt und bisweilen in edlen Serpentin oder Asbest übergeht 
Während dasselbe sich stets von dem umhüllten Granat durch 



V) Zeiteefarift IBr Chende a. Pharfnacie von Erlenmeyet and La^« 

winttein. Erlangen 186a p. 16 and 16, 
2) F. Jahrk f. Mia. 1846 p. 268. 
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eine scharfe Grenze absondert, so bemerkt man doch auch oft 
an der äusseren Seite einen Uebergang in den einschliessenden 
gemeinen Serpentin, so dass man nlchl im Slande ist, anzugeben, 
wo das eine MineraJ aufhört und das andere beginnt Oft ist 
diese Mineral-Rinde ganz schwach und kaum bemerkbar; meistens 
ist sie aber stärker, und man sieht vor ihr nur einen sehr kleinen, 
aber scharf begrenzten Granatkern eingeschlossen ; eben so häufig 
ist aber auch der Granat gänzlich verschwunden und nur das an 
seine Stelle getretene Mineral vorhanden. Ist die Umwandlung 
weiter vorgeschritten, so bemerkt man selbst dieses Mineral nicht 
mehr, sondern nur einen anscheinend gleichartigen Serpentin. Die 
einstige Anwesenheit der Granat-Körner gibt sich aber dann wie- 
der zu erkennen, wenn dieser Serpentin der Verwitterung aif der 
Luft unterworfen ist; es überzieht sich derselbe nemlich dann an 
seiner Aussenfläche mit einer schwächeren oder stärkern, erdigen, 
weichen, braungelben bis gelblichweissen Kruste, aus der die 
gewöhnlich in edlen oder gemeinen schwarzen Serpentin umge- 
wandelten Granaten als schwarze Körner warzenförmig hervor- 
ragen, wie man dies an allen Serpentinblöcken des sogenannten 
Fuchskopfes unterhalb Böhringen beobachten kann. Es geht 
hieraus hervor, dass der Serpentin, der durch Umwandlung aus 
den Granaten entstand, und den man in frisch aufgeschlagenen 
Stücken von dem eigentlichen gemeinen Serpentin nicht unter- 
scheiden kann , dennoch eine andere chemische Zusammensetzung 
haben müsse, da er sich in seinem Verhalten bei der Verwitterung 
von jenem so sehr verschieden zeigt." Könnte nicht gerade das 
Umwandlungs-Produkt reiner als das umschiiessende Gestein sein, 
wodurch jenes geeignet wurde, den äusseren Einwirkungen länger 
zu widerstehen als letzteres, gerade wie das durch Kalkspath 
versteinle Petrefakt der Verwitterung trotzt, während der es um- 
schiiessende dichte Kalkstein derselben unterliegt — Die eben 
erwähnte Umwandlung des Granats zu Ophit findet sich nach 
H. Müller noch an vielen anderen Stellen, unter anderen recht 
deutlich am Bohrberg bei Böhringen. Auch führt derselbe 
die Umwandlung des Eklogits zu Serpentin an, die namentlich 
am Rubinberge unfern Greifendorf vorkommt 

Serpentin nach Granat findet sich auch im Serpentin 
von N6mont bei Gerardmer in den Vogesen. Diese Pseudomor- 
phosen zeigen die Form des Trapezoeders , sind klein und ihre 
ursprünglich rothe Farbe ist nur theilweise zu bemerken, sie ist. 
mehr in eine grünlichgraue übergegangen. Von der früheren Härte 
kann natürlich keine Rede mehr sein, nur im Innern der Indivi- 
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duen trifft man sie hier und da noch , sonst besitzen letztere die 
Weichheit des Serpentins. 

182» Serpentill (Ophit) nach Augit. 
P. 140. I. 83. n* 54. 

Die Umwandlung des Augits zu Ophit oder Serpentin 
ist eine Erscheinung» die öfters vorkommt und desswegen auch 
in geologischer Hinsicht nicht nur besonderes Interesse gewährt, 
sondern auch von Bedeutung erscheint, da manche Augit -haltige 
Gesteine demselben Prozess der Veränderung unterliegen. Aber 
wenn die oben angeführte Umwandlung des Augits nicht zu laug-' 
nen ist, so lässt sich auch denken, dass es manche Uebergangs- 
stufen zwischen diesem und dem Umwandlungsprodukt, dem 
Serpentin gibt, Substanzen, die in ihren Eigenschaften gleichsam 
in der Mitte zwischen beiden stehen, und die dann nicht selten 
als besondere Mineralspccies angesehen und als solche benannt 
und beschrieben wurden. Dies gilt von dem sogenannten Pikro- 
phyllit, der nach Breithaupt nichts anderes als ein veränder- 
ter Augit ist, in dessen Formen ihn derselbe auch beobachtet 
hat Er findet sich auf der Grube Kabinet bei Sala in Schwe- 
den, meistens in stangelig- blätterigen Aggregaten, die die Härte 
und dass pecifische Gewicht des Serpentins zeigen, durchschimmernd 
und dunkelgrün sind. Dieses Mineral soll v. d. L unschmelzbar 
sein, aber weiss werden und im Kolben Wasser geben. Stellen 
wir die Resultate der Analysen der angeführten drei Mineralsub- 
stanzen zusammen, so wird sich der Gang der Umwandlung 
daraus ersehen lassen. Chemische Zusammensetzung des Salits 
von Sala nach H. Rose a., des Pikrophyllits von Sala nach 
Svanberg b. und des Serpentins von Sala nach Lychnell c. 





a. 


b. 


c. 


Kieselsäure 


54,86 


49,80 


42,16 


Thonerde 


0,21 


1,11 


— 


Kalkerde 


23,57 


0.78 


— 


Talkerde 


16,49 


30,10 


42,26 


Eisenoxydul 


4.44 


6,86 


1,98 


Manganoxydul 


0,42 


Spur Bilu. 


U.C 1,03 


Wasser 


— 


9.83 


12.33 



99,99 98,48 99,76 

Man sieht, dass etwas Kieselsäure und alle Kalkerde ver- 
schwinden, dagegen Talkerde und Wasser aufgenommen werden. 
Aehnliche Umwandlungs-Produkte dürften auch noch andere, dem 

Blum, Pseudomorphoson. 10 
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Serpentin in der Zu^ammenseisiing nahe stehende Minerat- Sub- 
stanzen sein. So sieht Bischof schon längst den PyraMolilh 
für einen umgewandelten Augit an, dessen chemische Zusammen- 
setzung zwar niehi ttiH Serpentin (ibereYftstimmf ^ aber diesem 
nahe kommt und namentlich in der Richtung der Veränderung, 
die vorging. 

Kenngolt gibt Nachricht*) von einem, angeblich aus 
China stammenden , sogenannten krystallisirten Serpentin , bei 
dessen Untersuchung sieh ergab, dass man es mit umgewandel- 
ten Diopsid-Krystallen zu thun habe, folglich eine Umwandlungs- 
Pseudomorphose von Serpentin nach Diopsid vorliege. Die 
Form der Krystalle ist QoLoo.aofcQo.QoL mit einer vorderen und 
hinteren Hemipyramide, ähnlich den Diopsid-Krystallen aus dem 
Allalhale in Piemont, von woher wahrscheinlich auch jene stam- 
men dürften. Spaltbarkeit ist nicht vorhanden. Bruch: uneben; 
unrein pistaziengrün , durch eingewachsene Theile gelblich ge- 
fleckt; schwach wachsartig glänzend, trübe durchscheinend; 
H. = 2,5—3,0. Spec. Ge»r. = 2.801. Strich: grau; fetüg an- 
zufühlen. 

Die Veränderungen, welche die verschiedenen Arten des 
Pyroxens zeigen, geben sich besonders durch den schwankenden 
Gehalt an Kalkerde und durch die Aufnahme von Wasser zu er- 
kennen, und zwar häufig so, dass mit vorschreitender Umwand- 
lung jene sich verringert und dieses zunimmt. Wenn also auf 
solche Weise eine allgemeine Richtung nachgewiesen ist, welche 
die verschiedenen Arten des Pyroxens bei ihrer Veränderung 
gewöhnlich wahrnehmen lassen, so wird man um so mehr An- 
stand nehmen müssen, die sogenannten Serpentin -Krystalle von 
lEaston in Pennsylvanien für ächte Krystalle zu halten. Dana 
bemerkt 2) in Beziehung auf die von Scheerer gemachte Aeus- 
serung über diese Krystalle, dass die etwaigen Abweichungen 
in den Winkeln nach seiften Bostimrhtmgen eines solchen Kry- 
slalls in der Natur der p^efudomorphcn Krystalle begründet sei, 
und man jene Krystalle ttur als Pseirdomorphosen anzusehen 
habe. Swift fand in derselben Gegend unveränderte Augit- und 
Amphibol- Krystalle von ähnlichen Gestalts -Verhältnissen. 



1) Sitzungsberichte d. k. k. Akad. d. Wifiensch. Bd. XYI. pag. 161. 

2) Sülim. Am. Joum. XIX. Bd. pag. 368. 
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183. Serpentixi (Ophit) nach Hornblende. 

P. 140. n. 59. 

184. Serpentin (Ophit) nach Chrysolith. 

P. 141. n. 60. 

Herr Websky hat sehr interessante optische Versuche 
„über die KrystdU-Struktur des Serpentins und einiger demselben 
zuzurechnenden Fossilien'' angestellt, und deren Mittheilung mit 
folgenden sehr wahren Worten eingeleitet i). „Im Allgemeinen 
stützt man sich bei der Behandlung der Frage über die Krystall- 
form des Serpentins auf das Vorkommen von Krystall- Gestalten 
und auf die Beobachtung von Blätterdurchgängen in derben Mas- 
sen, ohne das optische Verhalten mit in Rechnung zu ziehen.** 

Da nun auch der Serpentin von Snarum In Norwegen 
jenen optischen Untersuchungen unterworfen und somit die Frage 
über die Natur der Serpentin -Kryslalle dieses Fundortes, d. h. 
ob dieselben acht oder pseudomorph seien, berührt wurde, so 
bedarf es wohl keiner weiteren Entschuldigung, wenn ich mir 
erlaube, die betrefTenden Stellen hier anzuführen. 

„Aus einer frischen aus dem Gestein herausgeschlagenen 
Partie, welche die SSulenflächen des Chrysoliths zeigt, wurden 
rechtwinklig und parallel derselben Platten geschliffen; die im 
ganzen Stück zwischen Seladon- und Oelgrün liegende Farbe des 
Minerals ging nach dem Einkitten der Platten in Canada- Balsam 
in ein fast reines Honiggelb über." 

„Die in den Schliffen ersichtliche Struktur wird erst bei er- 
heblicher Vergrösserung recht deutlich; und zwar ergibt die Be- 
obachtung, dass die Lage der Schiffe zu d6n Säulenflächen des 
Chrysoliths keinen Einfluss auf die Erscheinungen der Struk- 
tur hat." 

„Im unveränderten Lichte erscheint das Mineral nach allen 
Richtungen hin von Kluflausfüllungen durchzogen, welche eine 
zeisiggrüne Farbe haben und wesentlich die Gesammtiarbung 
bedingen; die Grenzen dieser Kluftausfüllungen mit der übrigen 
Masse des Fossils sind ausser der Färbung durch eine geringe, 
wie durch Schlieren im Glase hervorgebrachte Bäugung des Lich- 
tes zu erkennen; die zwischen den vielfach verzweigten Khiflaus- 
füllungen abgerundet - eckigen Kerne sind sehr blass-röthlich und 
zeigen in der Mitte einen minder durchsichtigen inneren Kern." 



1) Zeitschrift d. deutfchen geolog. Getellsch; X. Bd. 1858. pag. 277 
u. 289. 

10* 
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„Im parallelen polarisirten Lichte zeig^ die Ausfüllung der 
Spalten Pikrolilh- Struktur, die eingeschlossenen Kerne die Struk- 
tur von Chalzedon, die inneren Kerne wirken nur verdunkelnd 
und sind daher wahrscheinlich heterogener Beschaffenheit/' 

„Der allgemeine Eindruck dieser Platten im parallelen pola- 
risirten Lichte ist täuschend ähnlich dem Ansehen des sogenani^« 
ten türkischen, marmorartig colorirten Papieres." 

„I>iese Erscheinung stellt die pseudomorphe 
Struktur des Minerals ausser allen Zweifel/* 

„Eine Platte aus einem lose gefundenen Serpentinstücke von 
Snarum, von der Form des Chrysoliths, schmutzig erbsengelber 
Farbe und geringer Durchscheinenheit zeigt nur Spuren einer 
Reaktion krystallinischer Struktur im polarisirten Lichte, und er- 
scheint vorherrschend feinzellig, ähnlich wie Meerschaum, und 
dürfte daher in diesen Partien als eine Metamorphose zweiter 
Ordnung anzusehen sein.*' 

Hierdurch ist denn ein weiterer Beweis für die Annahme 
geliefert, dass die fraglichen Serpentin -Krystalle von Snarum 
Pseudomorphosen seien, die durch die krystallographische Ueber- 
einstimmung ihrer Formen mit denen des Chrysoliths und durch 
das Vorhandensein eines Kerns von letzterem Minerale in einem 
solchen pseudomorphen Krystall, keinen Zweifel mehr lassen, 
dass sie aus der Umwandlung von Chrysolith hervorgegangen 
sind. 

186. Serpentin (Ophit) naoh Chondrodit. 
I. 84. 

136. Villarsit nach Chrysolith. 
IL 65. 

187. Sohülerspath naoh Augit. 

Der Schillerspath wird schon längst von den meisten Mine- 
ralogen als ein umgewandelter Augit angesehen, besonders seit- 
dem G. Rose dies aus seinem Vorkommen höchst wahrschein- 
lich machte. In neuester Zeit hat A. Streng Beobachtungen und 
Untersuchungen über dieses Mineral mitgeiheilt ^), welche jenes 
Verhältniss zum Augit zur Gewissheit erheben. Derselbe bemerkt 
nemlich (S. 70), dass sich im Ilfelder Melaphyr ein wesentlicher 
Beslandtheil finde, der von einigen als Augit, von ihm selbst 
aber in Folge einer Analyse als eine Art von Schillerspath be- 



1) Zeiischr. d. d. gaol. Gesellsch. 1861. pag. 70 u. ff. 
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zeiehnet worden sei. Beide Ansichten habe eben G. Rose zu 
vereinigen gesucht, indem er den Schillerspath als aus Augit 
entstanden ansehe. Diese Ansicht werde dadurch unzweifelhaft, 
dass er am Brinkenkopf ein £xemplar von Schillerspath auf- 
gefunden habe, welches entschieden die Form des Augits 
(ooL.aoLoo.oiaQo.) zeige. Aber auch in den Melaphyren von 
Leimbach komme ein Mineral vor, welches mit dem Ilfelder 
Schillerspath übereinstimme, und dieAugitform zeige. Ferner hat 
Streng nachgewiesen, dass das Mineral, welches von Köhler 
als ein mit Schillerspath verwachsener Augit beschrieben wurde, 
weder in Beziehung auf die chemische Zusammensetzung noch 
hinsichtlich der physikalischen Eigenschaften mit demselben über- 
einstimmt. Dasselbe besitzt nicht nur die prismatische, sondern 
auch die orthodiagonale Spaltung des Augits. Die Spaltungs- 
flächen der letzteren Art sind glatt und stark perlmutterglanzend, 
jedoch ohne den metallischen Schimmer, der den Schillerspath 
auszeichnet 

Streng bezeichnet dieses Mineral als wasserfreien oder 
frischen Schillerspath, und legt ihm den Namen Protobassit 
bei; auch bemerkt derselbe: „Da der frische Schillerspath an 
seinen Rändern sehr häufig in gewöhnlichen Schillerspath über- 
geht, und solchergestalt mit letzterem regelmässig verwachsen 
ist, da ferner die Art und Weise des Vorkommens beider Mine- 
rahen eine ganz vollkommene Uebereinslimmung zeigt, so halte 
ich mich zu der Annahme berechtigt, dass durch allmählig fort- 
schreitende Umwandlung -Prozesse dieser frische Schillerspath in 
den gewöhnlichen wasserhaltigen übergeht** „Da sich nun die 
Spaltungsflächen des frischen Schillerspaths völlig auf die Augit- 
form zurückführen lassen, so dass dieses Mineral von Köhler 
für Augit selbst gehalten werden konnte, so liegt die Ansicht 
nahe, diesen frischen Schillerspath für ein Umwandlungs- Produkt 
des Augits, für eine Art Pseudomorphose nach Augit zu betrach- 
ten.** Zur Vergleichung stelle ich hier die Analysen eines grün- 
lichschwarzen Augits vom Zigolonberg im Fassalhale nach Ku- 
dernatsch a., des frischen Schillerspaths vom Radauberge nach 
Streng b. und des Schillerspaths von derBaste nach Köhler c. 
neben einander: 
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b. 


c. 


Kieselsäure 


50.12 


53,45 


43,90 


Thonerde 


4,20 


3,71 


1,50 


Chromoxyd 
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0,89 


2.37 


Eisenoxydul 
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8,54 


10,78 


Manganox^dul 
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0,16 


0,65 


Magnesia 


13,70 


30,86 


26,00 


Kalkerde 


20,05 


2,19 


2,70 


Kali (Na) 


— 


— 


0,47 


Wasser 


— 


0,87 


12,42 


CJiromelsen 


— 


0,07 


— 



99,67 100,74 100,69 
„Der glänze Umwandlungs-Prozess,*' bemerkt Streng, „den 
der Augit zu erleiden hatte, um in gewöhnlichen SchiUerspath 
überzugehen, bestände also in Folgendem: durch Eindringen 
magnesiahaltiger Gewässer wurde dem Augit Magnesia zugeführt, 
während sich der Kalk des Augits in den Gewässern löste, so 
dass Atom für Atom ein Austausch beider Stoffe stattfand und 
der Grad der Silicirung unverändert blieb. Ein derartiger Um- 
wandlungs-Prozess ist schon so oft nachgewiesen worden, na- 
mentlich von Bischof, dass die Möglichkeit, ja die Wahrschein- 
lichkeit nicht bestritten werden kann. Nachdem nun der Kalk auf 
solche Weise bis auf zwei Procent entfernt worden war, ent- 
stand der frische SchiUerspath. Durch weiter eindringende Ge- 
wässer verlor dieser nur Kieselerde und nahm Wasser auf; es 
entstand so der von Köhler und Rammeisberg analysirte 
weiche glänzende gewöhnliche SchiUerspath. Setzt in diesem der 
Prozess der Magnesia -Aufnahme und der Kieselerde -Abschei- 
dung weiter fort und wird ausserdem noch Eisenoxydul ausge- 
schieden, oder gegen Magnesia umgetauscht und als Chromeisen- 
slein öder Magneteisen abgesetzt, so wird der SchiUerspath 
schliesslich in Serpentin verwandelt. Dass solche Prozesse in 
dem Schillerfels von Harzburg wirklich stattfinden, werde ich in 
einer späteren Arbeit zeigen." 

In der Ansicht, dass der SchiUerspath nichts anderes als 
ein umgewandelter Augit sei, wurde ich noch durch ein Exem- 
plar von Melaphyr bestärkt, welches unterhalb des Oberstei- 
ner Tunnels von Herrn W. Reiss gesammelt und von diesem 
mir gütigst mitgetheilt worden war. Dasselbe zeigt in einer grau- 
lich-, stellenweise röthlichschwarzen Grundmasse, ausser zahl- 
reichen Krystallen von Oligoklas, einzelne Krystalle von SchiUer- 
spath, welche sehr deutlich den orthodiagonalen Durchschnitt der 



gewöhnlichen basalüsehen Augitform zeigen und in den übrigen 
Eigensehaften ganz mit dem Schillerspalb von der Baste amH^rz 
übereinstimmen. Die Spaltung ist sehr ausgezeichnet orthodiago- 
nal, während sich auf den Spaltungsflächen der bekannte starke 
Glanz und das eigenthümliche Schillern findet. In oinigen dies^ 
Kryställchen sind Körnchen von Oligoklas eingewachsen, welche 
aus der schillernden Spaltungsfläche hervorragen , ganz auf ähn- 
liche Weise wie be» dem Schillerspath der Baste die serpentin- 
artige Substanz in demselben vorkommt. Jene Kömchen nun ha- 
ben bei einem der Kryställchen offenbar einen grösseren Zusam^ 
menhalt bewirkt, so dass dasselbe nicht mit der Oberfläche der 
Grundmasse parallel durchriss, wie die übrigen, sondern etwas 
darüber hervorragt. Man sieht hier die Seitenflächen etwas schief 
zulaufen, und machen, obwohl sie streifig und matt erscheinen, 
die Augitform um . so deutlicher und lassen keinen Zweifel auf- 
kommen, dass es nicht der Augit war, aus welchem der Schil- 
lerspath entstanden ist. Der Oligoklas, der sich sehr zahlreich 
theils in einzelnen Individuen, theils in kleinen krystalliniscb^ 
blättrigen Aggregaten eingestreut findet, zeigt sich meistens, wie 
es scheint von Eisenoxyd, etwas roth gefärbt und lässt die Zwil- 
lingsstreifung sehr deutlich wahrnehmen. 

Herrn Dr. Pauly verdanke ich ein Exemplar desMelaphyrs 
von Hettstädt in der Grafschaft Mansfeld, welches vom ib 
Lichtloch im Kupferschiefer stammt, und den Schillerspath in 
ausgezeichneten säulenförmigen Kryställchen einschliesst Diese 
liegen theils einzeln, theils zu zwei oder mehreren verwachsen 
in dem Gestein. Der metallartige Perlmuttergianz ist sehr stark 
auf der vollkommenen orthodiagonalen Spaltungsfläche vorhanden. 
Die Durchschnitte dieser Kryställchen deuten auch hier auf die 
Form des gewöhnlichen basaltischen Augtts hin. 

138. Hombleiide iiaoh Augit. 
P. 154. 

Auch diese Pseudomorphose erklärt Seh eer er für eioePa- 
ramorphose und zwar vom Amphibol nach Paläo-Amphibol; bei 
welcher Gelegenheit er bemerkt: „Indem wir nach unseren ge- 
wonnenen Einsichten, den Uralit als eine Paramorphose bean- 
spruchen, entführen wir ihn aus dem Kreise der Pseudomorpho- 
sen, in welchem derselbe weder durch sein Vorkommen (?), noch 
durch sQjne Beschaffenheit zu einem Platze berechtigt erscbeinl/' 
Aach hier soll eh)f» spätere Erbitzufvg ^nd (singsaipe AbHühiung 
den Krystallen des Augits die innere Struktur dßr H<^nblende 
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mitgethellt haben, indem er beide* für dimorph hält und sich hin- 
sichtlich des eben erwähnten Vorganges auf die bekannte Beob- 
achtung Mitscherlich*s U.A. stützt, nach welcher zum Schmel- 
zen gebrachte Hornblende bei langsamer Erkaltung die Form des 
Augits annehme. 

V. Rieht ho fen hat in neuerer Zeit in einer sehr interes- 
santen und wichtigen Abhandlung nachgewiesen ^), dass eine sol- 
che Entstehung des Uralits in Süd-Tyrol, nemlich durch spätere 
Erhitzung in Abrede zu stellen sei. Die Wichtigkeit der Sache» 
die so gründlich erörtert ist, veranlasst mich mir zu erlau- 
ben, die betrefTenden Stellen hier anzuführen, v. Richthofen 
bemerkt nemlich: „der Uralilporphyr hat sich bei der Eruption 
über den rothen Turmalingranit ausgebreitet und ist dort erka/tet. 
Später breitete sich in gleicher Weise über einen Theil des neu- 
gebildeten Gesteins der Melaphyr des Mulatte, aus. Hätte dieser 
eine den Schmelzpunkt des Augits übersteigende Temperatur ge- 
habt und wäre er eine unversiegbare Wärmequelle gewesen , ' so 
hätte er allerdings nach und nach auf die ganze Masse des Au- 
gitporphyrs umschmelzend wirken können. Allein wir lernten be- 
reits früher die Contaktwirkungen des Melaphyrs als sehr unter- 
geordnet, mithin seine Temperatur bei der Eruption als verhält- 
nissmässig niedrig kennen und auch diese geringe Wärmemenge 
musste er bald abgeben. Somit müssen wir den von Sc beer er 
angenommenen paramorphen Prozess am Monte Mulatte als un- 
möglich erklären." Derselbe sagt weiter, nachdem er vorher an- 
führt, wie er keineswegs in Abrede stelle, dass zuweilen eine 
Umschmelzung und Wiedererstarrung des Augits, stattgefunden 
habe, wohin er als Beispiele das Vorkommen von faustgrossen 
Kugeln von Kokkolith im Augitporphyr des Trazzo, und die klei- 
neren und grösseren rundlichen Einschlösse rechnet, von welchen 
letztere deutlich die Form des Augits zeigten und in denen der 
Kern aus körnigem Augil bestünde, welche sich in Blöcken am 
Mulatte finden, „es ist somit klar, dass der Uralit von Süd-Ty- 
rol nicht durch Schmelzung und langsame Wiedererstarrung ge- 
bildet worden ist; wo jene stattgefunden hat, da entstanden im 
Gegentheil rundliche Einschlüsse von körnigem Augit. Untersuchen 
wir aber, ob jene Theorie der Uralitbildung auch für andere 
Fälle sich widerlegen lasse und ob dies auf die ganze Theorie 
der Verschiedenheit von Hornblende und Augit durch die Schnel- 



1) üeber die Bildung u. Umbildung einiger Mineralien in Süd-Tyrol. 
Wien 1858. pag. 48 u. ff. 
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ligkeit der Erstarrung auszudehnen sei. Was den Uralitpor- 
phyr betrifll, so sind seine Eigenschaften stets so ähnlich, dass 
man dieselbe Art der Bildung überall voraussetzen darf. Wenden 
wir uns jedoch zu den frei ausgebildeten Diopsid-Krystallen, 
welche bei Traversella in Hornblende umgewandelt sind, so hört 
hier jede Möglichkeit einer Umschmelzung und secundaren lang- 
samen Erstarrung auf, ebenso wie bei ähnlichen freien in ^Horn- 
blende verwandelten Augitkrystallen am Monzoni. Weisen diese 
Erscheinungen schon die Annahme zurück, dass Hornblende pa- 
ramorph nach Augit sei, so gehen wir noch weiter und behaup- 
ten^ dass verschiedene Schnelligkeit der Erstarrung keineswegs 
den Unterschied der beiden Mineralien bedingte und dass diesel- 
ben durchaus nicht als Eine dimorphe Species zu b^lrachten, 
sondern chemisch und physikalisch bestimmt unterschieden seien.'* 
Hierzu bemerkt derselbe noch, wie am Lalemar zahlreiche Gänge 
im Augitporphyr theils Augit, theiis Hornblende führten und zwar 
ganz unabhängig von der Mächtigkeit und der dadurch bedingten 
Schnelligkeit des Erstarrens; diese habe also hierauf (d. h. auf 
die Bildung der verschiedenen Gestalten von Augit und Horn- 
blende) keinen Einfluss, wie sie überhaupt wahrscheinlich nie die 
Krystallform bedingen könne, wenn auch die Struktur davon we- 
sentlich abhängig sei. Dass Augit und Hornblende chemisch und 
physikalisch verschieden wären, würde vor allem durch die vielen 
verschiedenen Analysen bewiesen. „Bischof zeigt, dass die 
Kalkerde im Augit 18 — 24, in der Hornblende 10—14 pCt. be- 
trage, die Magnesia im Augit 12-— 17, in der Hornblende 21 — 
27 pCt. Diesen Unterschied sucht Scheerer dadurch als ver- 
schwindend darzustellen, dass er diese Basen als (R) zusammen- 
fasste, \^odurch er für drei von Sartorius analysirte Hornblen- 
den die Augitformel (R)3 [Si]2 fand. Allein dass man bei dem 
Zusammenfassen der Basen in chemischen Formeln sehr vorsich- 
tig sein müsse, beweisen ganz besonders Kalk und Magnesia. 
In Carbonaten können sie sich vertreten, während sie gegen Kie- 
selsäure ein sehr verschiedenes Verhallen zeigen. Kein Zeolith 
enthält eine Spur von Magnesia i), obgleich sie in den Bildungs- 
wassern in grosser Menge neben Kalk vorhanden war, wogegen 
Kalk nicht an der Zusammensetzung von reinen Magnesiasilikaten 
Theil nimmt, so oft er auch an Kieselsäure gebunden in ihrer 
Begleitung vorkommt. Die Rolle, welche beide Erden bei der 
Mineralbildung spielen, ist eine sehr verschiedene. Aus diesen 



1) Ist doch in der neueren Zeit nacbgewieeen« 
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Granden ist es sehr gewagt, Kalk und Magnesia in Formeln als 
gleichbedeutend zusammenzufassen, um so mehr, wenn es sich 
um die Trennung von ^wei nahverwandten Mineralspecies han^ 
delt. Abgesehen von alledem wurde die Thatsache, dass die 
Zusammensetzung von drei Hornblenden sich mit Zugrundelegung 
der Isomorphie jener Basen durch die Augitformeln ausdrücken 
lässl, keineswegs zur Vereinigung der beiden Mineralien hin- 
reichen, da alle anderen vorliegenden Analysen sich bestimmt 
und schart' nach zwei Richtungen trennen und, worauf G. Rose 
schon in seiner ersten Abhandlung über den^ Uralit aufmerksam 
machte, zwei durch den Kieselsäuregehalt verschiedene Arten 
ergeben. Rechnet man hierzu, dass auch das Verhällniss zwi- 
schen Säuren und Basen in den Silikatgesteinen offenbar bestim- 
mend wirkte auf die Bildung von Augit oder Hornblende, so 
zwar, dass jedes dieser Mineralien durchaus unabhängig vom 
Erstarrungsprozess grosse Gruppen von Gesteinen charakterisirt, 
rechnen wir ferner hinzu die Verschiedenheit des specifischen 
Gewichts und aller übrigen physikalischen Eigenschaften, so er- 
gibt sich die Nothwendigkeit einer scharfen Tren- 
nung von Augit und Hornblende, die Annahme einer 
Uraljtbildung durch Paramorphose nicht nur für 
Süd-Tyro'l, sondern überhaupt für unhaltbar. Scheinen 
auch die erwähnten Schmelzversuche, wodurch G. Rose Augit- 
krystalle aus Hornblende erhielt, gegen eine Trennung zu spre- 
chen, so beweisen sie doch nur, dass das Material zur Augit- 
bildung in der geschmolzenen Masse vorhanden war; erst eine 
genaue chemische Untersuchung könnte zeigen, ob die ganze 
Masse der Hornblende für die Augitbildung verwendet wurde, 
oder ob nicht ein Theil der BestandtheiJe unverwendet zurück- 
blieb, da vielleicht die Hornblende sich nur aus bestimmten che- 
mischen Gemengen ausscheiden kann." v. Richthofen hält es 
ebenfalls für sehr wahrscheinlich , dass die Uralitbildung durch 
Verlust von Kaikerde und durch Aufnahme von Magnesia statt- 
gefunden habe; auch stehe, seitdem man noch andere Pseudo- 
morphosen kenne, welche Spaltbarkeit besässen, der Annahme 
der Uralitbildung auf nassem Wege von chemischem und physi- 
kalischem Gesichtspunkte aus nichts mehr im Wege, sie dürfe als 
Thatsache angenommen werden. 

„Was endlich das Vorkommen von Asbest nach Augit 
betrifft," fährt v. Richthofen fort, „so ist dies besonders zur 
Bestätigung eines chemischen Vorganges geeignet. Die Pseudo-^ 
morphosen finden sich bei Predazzo an zwei Orten, in Val di 
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Rif am Ostabhan^ der Sforzella und am Nordabhan^ der 
Viezena, an letzterem Orte in einer schwarzen Grundmasse mit 
unebenem Bruch, an ersterem in einem sehr stark zersetzten 
Aug;itporphyr, in dem man noch die kleinen Labradorkry^talle 
erkennt, neben denen grosse Ausscheidungen von Pistacit vor- 
kommen. Der sogenannte krystallisirte Asbest hat die Form von 
Augitkrystailen, die Fasern sind parallel der Hauptaxe und, durch 
einen weiter vorgeschrittenen Uralitbildungsprozess entstanden. 
Die grosse Menge lässt sich aus der umgebenden Quelle herlei- 
ten, da der metamorphosirte Augitporphyr, von dem die Stücke 
stammen, einen Gang im Melaphyr bildet. Die vielen bekannten 
analogen Vorkommnisse aus anderen Gegenden (Traversella etc.) 
können gleichfalls nur zur Bestätigung einer chemischen Umwand- 
lung beitragen.** 

Diesen Ansichten v. Richthofen's stimme ich um so mehr 
bei, als sie ganz in der Natur der Sache liegen, während die 
Anwendung des Paramorphismus nur auf einer Hypothese be- 
ruht. Es ist freilich in manchen Fällen einfacher und leichter zu 
sagen, es liegt hier eine Paramorphose vor, die Sache ist dann 
abgethan ; ob dabei aber die Wissenschaft gewonnen hat, ist sehr 
zweifelhaft; die Annahme einer Pseudomorphose, die jetzt auch 
unerklärlich scheint, fordert. auf, die Erklärung der Entstehung zu 
suchen — wird dadurch die Wissenschaft verlieren? Beweise, 
welche sich auf Formeln stützen, namentlich auf solche, denen 
eine Hypothese zu Grunde liegt, sind doch wohl nur sehr vor- 
sichtig als solche anzunehmen; es ist ja bekannt, wie plastisch 
solche Formeln sind. 

Man kann wohl die Umwandlung des Augits zu Horn- 
blende, Uralit, nicht schöner sehen, als in dem Augit-, (Ura- 
lit-)Porphyr von Ryenberg in Norwegen. Herr Kjeruif, dem 
ich ein Exemplar dieses Vorkommens verdanke, bemerkt, dass 
dieses Gestein Gänge in der Silur- und Devon -Formation bilde. 
In einer grauen höchst feinkörnigen oder dichten Grundmasse 
liegen eine Menge grosser und kleiner Krystaile, welche die ge- 
wöhnliche basaltische Augitform zeigen , und sehr scharf ausge- 
bildet sind. Sie besitzen jedoch nicht mehr die charakteristische 
schwarze Farbe, sondern sie sind grünlichgrau und auf den pris- 
matischen Flächen etwas vertikal fein gestreift, auf den andern 
Flächen aber rauh. Im Innern bestehen sie aus einem fein fa- 
serigen Aggregat von Hornblende, welches graulichgrün gefärbt 
und etwas seidenartig glänzend ist. Die Fasern laufen auch hier, 
wie gewöhnlich, parallel der Hauptaxe der Augitform. Neben 
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diesen Pseudomorphen*Krystallen liegen auch noch Krystalle und 
krystallinische Parteien von Labradoril, die jedoch grösslentheiJs 
zu Epidot umgewandelt sind. In der Umgebung dieser und der 
UraHt- Krystalle hat sich kohlensaurer Kalk abgesetzt, dessen 
Gegenwart, wenn man ihn auch nicht immer mit freiem Auge 
erkennen kann, durch Säuren leicht nachzuweisen ist. Ich habe 
schon bei Betrachtung der Pseudomorphose von Epidot nach 
Labradorit (S. 127) darauf hingewiesen, dass hi,er zwei Umwand- 
lungs- Prozesse sich gegenseitig unterstützt haben durften. 

J. Schill hat das Vorkommen von Pseudomorphosen der 
Hornblende nach Augit am Kaiserstuhl im Breisgau nachge- 
wiesen. Es findet sich dieser Uralit in porphyrartigem Dolerite 
des Lützelberges bei Sasbach, am Hesslerbuk und der Mordhalde 
bei Oberberg«n und am Scheibenbuck bei Schelingen (das Kai- 
serstuhl-Gebirge in G. Leonhard*s: Beiträge zur mineralo- 
gischen und geognostischen Kenntniss des Grossh. Baden. 1854. 
III. Heft pag. 31). 

Der Diopsid von Reiherstein in Schlesien zeigt eine 
Umwandlung zu Asbest, die noch besonders .durch die Analy- 
sen Richter*s bestätigt wurdet). Derselbe zerlegte nemlich je- 
nen Diopsid a., so wie die aus demselben hervorgegangene as- 
bestartige Substanz b. und fand dieselben zusammengesetet aus: 





a. 


b. 


Kieselsäure 


54,50 


55,58 


Thonerde 


1,10 


, 0,56 


Eisenoxydul 


8,00 


5,22 . 


Talkerde 


18,96 


,#S,99 


Kalkerde 


21,41 


11,66 


Wasser 


1.19 


2,15 


Kupferoxyd 


— 


0,40 



100,16 99,56 
Rammeisberg bemerkt hierzu, dass wenn man die letz- 
tere Analyse mit der des Diopsids vergleiche, aus dessen Zer- 
setzung jene Substanz entstanden sei, so bemerke man sogleich 
wieder das allgemeine Resultat des Prozesses, das besonders in 
der Wegnahme des Kalkes sich zeige , wiewohl der Diopsid , wie 
sein Wassergehalt beweise, selbst nicht mehr ganz unverändert 
sein könne. Allerdings muss sieh der Diopsid hier im Anfang 
der Umwandlung befinden, gerade wie die asbestartige Substanz 



1) Rammelsberg, 6. Supplement zu dem Handwörterb. des ehem. 
TheilB der Mineralogie* 1853. pag. 67 n. 63. 
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noch nicht vollständig: ausgebildet sein durfte. Uebrigens finden 
wir diese Neigung zur Asbestbildung auch bei anderen Diopsiden; 
so zeigen solche die langen säulenförmigen Krystalle vom Wild- 
kreuzjoche rai Pfitschthale in Tyrol nicht selten. Endausbil- 
dung bemerkt man bei diesen nur an einzelnen Individuen, die 
meisten gehen nach ihrem Ende hin in eine faserige Struktur, 
oder vielmehr in Asbest über; auch haben dieselben gewöhnlich 
ihre Durchsichtigkeit verloren, und sind trübe^ geworden, was 
wohl seinen Grund in der im Innern der Krystalle eingetretenen 
Veränderung hat, indem sich selbst hier eine faserige Struktur 
entwickle. An den Enden der Krystalle sieht man nicht selten 
die Masse in der Richtung der orthodiagonalen Spaltungsrichtung 
getrennt, so dass dieselben hier zuweilen in ganz dfinne Blättchen 
gespalten erscheinen, aus welchen sich später die faserige Struk- 
tur entwickelt Kann nun hier von einer Paramorphose die Rede 
sein, wo nachgewiesen ist, dass Bestandtheile ausgeschieden und 
aufgenommen worden sein müssen? 

Die Umwandlung des Malakoliths zu Strahlstein und 
Asbest findet sich auch sehr ausgezeichnet in Chester-County in 
Pennsylvanien. Leider ist mir der nähere Fundort des Stückes, 
welches ich besitze, nicht bekannt. Die Krystall- Gestalt des 
Malakoliths, lange säulenförmige Individuen die Combination 
aoLoo.aoiaoo.aoL.oL zeigend, ist mehr oder minder deutlich 
erhalten, je nachdem die Bildung des Strahlsteins vorgeschritten 
ist. Die Entwickelung des Asbest*s findet sich meht an den En- 
den der Krystalle, daher ist oL häufig undeutlich, nimmt jene 
zu, so wird auch die Form der letzteren immer unkenntlicher; 
wobei die ursprünglich dunkel lauchgrüne Farbe stets heller wird, 
bis sie sich endlich beim Asbest grünlichweiss zeigt 

Die Umwandlung des Pyrgoms zu Hornblende kommt 
im Monzonigebirge, Palle rabbiose undToal dei Rizzoni, in 
Tyrol vor. Krystalle des ersteren erhalten hiedurch, indem sie eine 
parallel der Hauptaxe äusserst feine Streifung bekommen, Seiden- 
glanz. „Sie sind undurchsichtig, berggrün ins Lauchgrüne, und 
wo die Umwandlung ganz vollendet ist, treten aus den beiden 
Enden der Krystalle dünne weisse Fasern, wie Fransen, hervor, 
die sich durch ihre Biegsamkeit und ihren Glanz deutlich als 
Asbest erkennen lassen. Auf der Oberfläche sowohl als auf den 
Bruchflächen der noch nicht vollständig umgewandelten Krystalle 
erscheint noch die Augitmasse'' (Lieben er und Vorhauser). 

Zu Asbest umgewandelte Krystalle des gemeinen Augits, 
in deren Mitte öfters ein erdiger Ocker oder eine Epidotmasse 
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sich findet, kommen in einem Gemenge von Epidot, Asbest und 
Kalkspath eingewachsen vor, im Val de Rif bei Predazzo, im 
Fleimslhal in Tyrol (Lieben er und Vorhauser pag. 27). 

Einer Umwandlung will ich hier noch gedenken, welche 
ebenfalls eine Pyroxen-Art betriffL Der Güte des Herrn Dr. Hü- 
gard verdanke ich nemlich eine Stufe, welche derselbe aus 
Sachsen mitbrachte, ohne jedoch deren Fundort genau angeben 
zu können. Sie besteht hauptsächlich aus einem Gemenge der 
veränderten Substanz mit Axinit, in welchem hie und da auch 
ein Quarz -Stückchen oder Krystälichen zu sehen ist, während 
pseudomorphe Krystalle in den Drusenräumen sitzen, deren meh- 
rere an dem Exemplare vorhanden sind. Die Gegenwart des 
Axinits bezeugt, dass das Stuck von einem der sächsischen Fund- 
orte dieses Minerals stammt, und dieser daher wohl in der Ge- 
gend von Schwarzenberg zu suchen sein dürile« 

Die pseudomorphen Krystalle, welche lang säulenförmig 
sind und aus einer auseinanderlaufend slrahiigen Masse in die 
Drusen hineinragen, zeigen eine Form, die der gewisser Diopsid- 
oder Malakolith-' Varietäten sehr nahe steht, wahrscheinlich mit 
derselben übereinstimmt, so dass eine dieser Abänderungen des 
Pyroxens das ursprüngliche Mineral war, welches hier eine gänz- 
liche Veränderung erlitt. Die Form ist nemlich QoLoo.QOJboo.OL., 
zuweilen noch mit ooL, aber sehr untergeordnet, verbunden; eine 
Gestalt, die besonders der Diopsid vom Wildkreu^^och in Tyrol, 
und eine mehr dem Malakolith nahestehende Varietät von der 
Insel Elba zeigt Bei beiden herrschen die Flächenpaare aoLoo. 
und ooLoo. vor, während die Endflächen meistens undeutlich 
sind, was auch bei den Pseudomorphosen der Fall ist Das Mi- 
neral von Elba, welches letzteren am nächsten steht, sitzt, wie 
diese, auf einer Masse, die aus lauter keilförmig auseinanderlau- 
den faserigen Partien besteht, die gleichsam tuttenartig in einan- 
der stecken. An der einen Seite ist diese Masse ra einen wei- 
chen und mehr feinfaserigen Zustand, in Strahlstein übergegan- 
gen, während dieselbe auf der anderen Seite wenig oder gar 
nicht verändert erscheint und mit den Krystallen in Verbindung 
steht, welche in einen Drusenraum hinausreichen, die aber an 
ihren Enden meist auch etwas umgewandelt sind. Der ganze 
Habitus dieser Krystalle und die Beschaffenheit der slrahlig- fa- 
serigen Masse hat so viel Uebereinstimmendes mit den vorliegen- 
den Pseudomorphosen, dass schon dadurch die Ansicht, (Uesel- 
ben seien aus Malakolith hervorgegangen, eine bedeutende 
Stütze, wenn sie deren bedürfe, erhält 
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Die pseudomorphenKrystalle bestehen aus einem feinfase- 
rigen oder fein blätterig strahligen Aggregat von ockergelber 
Farbe, das sehr geringen Zusainmenhall besitzt, ja manchmal 
ganz erdig zu werden scheint, eine Beschaffenheit, welche auch 
die ganze Masse besitzt, von der die Krystalie auslaufen. Aus- 
sen sind diese mit einer Rinde von fein haafförmigen , bläulich- 
schwarzen Nädelchen so dicht und gleichmisdig überzogen, dass 
sich dieselben stets in dieser dunkeln Farbe zeigen, und erst bei 
den zerbrochenen oder gespaltenen Krystaller» triU die ockergelbe 
Farbe der Innern Substanz hervor. Diesen dunkelen Ueberzug 
sieht man auch bei den Stangeligen Partien der Aggregate, so 
dass man dadurch im Stande ist, die Individuen von einander 
zu unterscheiden. Die Seitenflächen der KrystaUe sind vertikal 
gestreift, die Endflächen drusig oder fein börsienarlig, indem die 
haarförmigen Individuen aus denselben hervorragen. Manchmal 
ist auch nur noch ein Büschel von solchen bläulichschwarzen, 
haarförmigen Nädelchen vorhanden, welcher die Stelle andeutet, 
wo früher ein Krystall sass, während das Innere desselben ganz 
verschwunden ist. An den Stellen, wo die Kryslalle aus der 
Masse hervorragen, ist oft ein ganzes Gewebe oder eine gleich- 
sam wollenartige Partie von solchen haarförmigen Gebilden zu 
sehen. Die dunkeift Rinde der KrystaUe zeigt sich verschieden 
dick, manchmal stallt sie sich nur als ein feiner Ueberzug dar, 
manchmal dagegen wird sie nach Innen hin stärker, indem zu- 
gleich die ockergelbe Substanz mehr und mehr abnimmt, bis 
endlich der ganze Krystall, namentlich an der Spitze oder dem 
£nde nur aus lauter Nädelchen besteht. An einzelnen solcher 
bläulichschwarzen Nidetehen, die mehr aus der Masse hervor- 
stehen, bemerkt man bei durchfallendem Lichte eine grünliche 
oder bläulichgrüne Farbe, wie beim sogenannten Bysolith. Vor 
dem Löthrohre verbalten sich diese Nadeln und die innere ocker- 
gelbe Masse der KrystaUe beinahe ganz gleich, indem sie leicht 
»ur erstere noch etwas leichler wie letztere schmelzen, wobei sie 
eine schwarze, auf den Magnet wirkende Kugel geben. Dem 
Boraxglas theilen sie eine starke Eisenfarbe mit; von Manganfar- 
bung war bei den schwarzen Nadein nichts zu bemerken, obwohl 
das Aeussere derselben dies nicht hätte vermuthen lassen. In 
Chlorwasserstof&äure löst sich nur etwas Eisen auf, während die 
Fasern und Nadeln nicht zersetzt werden und ihre Form behal- 
ten; im Kolben geben beide ziemlich viel Wasser. Herr Prof. 
Cari US hatte lUe Gute die Analyse dieser pseudomiMrphen Sub- 
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stanz vorzunehmen und ich theile daher die Kesultate derselben 
in seinen eigenen Worten mit 

„0,8400 Grm. Substanz mit kohlensaurem Natron aufgeschlos- 
sen graben: 

0,4688 Kieselsäure 
0,2405 Eisenoxyd 
0,0401 Thonerde 
0,0178 Manganoxyduloxyd 
0,0363 kohlensauren Kalk 
0,0696 phosphorsaure Magnesia. 
0,8432 Grm. Substanz mit Fluorwasserstoff aufgeschlossen 
ergaben : 

0,0456 Chloralkalimetalle, aus denen 
0,0068 Chlorplatinkalium erhalten wurden. 
Wegen der zersetzten und oxydirten Beschaffenheil des 
Minerals ist anzunehmen, dass das durch die Analyse ermittelte 
Eisen und Mangan als Eisenoxyd und Manganoxyduloxyd in dem- 
selben vorkommen. 

0,3010 Grm. des Minerals gaben 0,0056 Wasser, welches 
schon bei 120^ C. vollständig ausgetrieben wurde. 
Das Mineral enthielt daher: 

Kieselsäure 55,095 ' 

Eisenoxyd 28,631 

Thonerde 4,774 

Manganoxyduloxyd 2,119 
Kalkerde 2,420 

Magnesia 2,989 

Natron 2,491 

Kali 0,156 

Wasser 1,861 

100,536 
„Sorgfältige Prüfungen auf Phosphorsäure, Fluor und Bor- 
säure gaben ein negatives Resultat.'* Vergleicht man diese Ana- 
lyse des Herrn Prof. Carius mit der Zusammensetzung des Ma- 
lakoliths, so gibt sich zwar auch hier die allgemeine Richtung 
zu erkennen, welche die verschiedenen Pyroxen - Arten bei ihrer 
Veränderung wahrnehmen lassen, nemlich eine Abnahme des 
Kalkgehaltes und eine Aufnahme von Wasser, allein die Verrin- 
gerung der Magnesia, die Zunahme des Eisens und das Hinzu- 
treten von Kali und Natron, zeichnen doch dieses Umwandlungs- 
produkt besondersaus. Fröhliches Analyse eines braunen Salils 
(Malakoliths) von Fürstenberg bei Schwarzenberg ergab zwar 



in 



Kieselsäure 48»5S 

Thonerde 5,47 

Eisenoxydul 21,98 

Manganoxydul 7,14 

Kalkerde 18,48 

Talkerde 1,26 

Wasser 1,88 
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und lieferte dadurch den Beweis von dem Vorhandensein sehr 
Eisen-reicher Malakolithe, so dass dieses schon in dem ursprüng- 
lichen Minerale vorhanden gewesen sein konnte, allein die Gegen- 
wart der Alkalien gibt doch der hier vorgegangenen Umwandlung 
eine eigenthümiiche Richtung, die auf die Bildung einer dem 
Krokydolith ähnlichen Substanz hinzudeuten scheint Vielleicht 
dass die nadeiförmigen Gebilde, welche doch der Endpunkt der 
vorliegenden Umwandlung sein dürften, in ihrer Zusammensetzung 
mit jenem übereinstimmen; die Quantität war jedoch zu klein, als 
dass eine besondere Analyse von denselben hätte gemachl wer- 
den können. Diese Ansicht hat um so mehr Wahrscheinlichkeit, 
als selbst der Krokydolith wohl nichts anderes, als ein Umwand- 
lungs-Produkt sein möchte, und zwar aus Augit oder Hornblende 
hervorgegangen. 

Auch der oben erwähnte Strahlstein von Elba, welcher of- 
fenbar aus Malakolith hervorgegangen ist, erleidet wieder eine 
weitere Veränderung; dies gibt sich durch einen Uebergang der 
Farbe in*s bräunlichgrüne und grünlichbraune, wobei der Eisen- 
gehalt deutlich hervortritt, durch eine geringere Härte der Masse 
und einen ziemlich bedeutenden Wassergehalt zu erkennen. 

Durch die Güte des Herrn Dr. Streng in Clausthal erhielt 
ich ein Stück Gabbro von der Baste im Harz zur Ansicht mit- 
getheilt, welches die Umwandlung des Diallagits zuHomblende 
bis zu Asbest- so ausgezeichnet wahrnehmen lässt, wie ich diese 
in solchem Gestein noch nie gesehen habe. Einige krystallinisch- 
blätterige Partien sind nur an den Rändern mit strahligen grünen 
Rinden von Hornblende eingefasst, jedoch so, dass die nadeiför- 
migen Individuen der letzteren, parallel mit der Hauplaxe des 
Diallagits laufen. Oben und unten ist die Bildung von Hornblende 
in der Regel mehr vorgeschritten^ als an den Seiten, und erstreckt 
sich dort mehr oder minder ungleich in die Masse des Diallagits hin- 
ein. Auch trifi% es sich wohl, dass dünne Streifen von Hornblende 
von einer Seite zur anderen ziehen, die ganzen Individuen in zwei 
Hälften theilend, wobef jedoch stets dieselbe Richtung der fasen- 

Blnm, PseudomoTplioBen. H 
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gen Hornblende zu bemedM»! ist, mit aie eben angegeben wurde. 
In allen diesen Fällen kmui man leieht die faserige grüne Horn- 
blende von dem blätlerii|fejl braunen DtaUaf it unterscheiden. Einige 
Partien des letzteren siDd vollständig lusagewandelt, und hier zeigt 
sich die Hornblende an dßft Bändern gronllehweiss und feinfaserig 
ganz und gar asbestartig. Dies kommt übffgefis auch bei manchen 
nicht ganz umgeändertei» Partien vor; und besonders sieht man 
zuweilen hier wie dort,.iin den Enden feine amianthartige Bildun- 
gen, in welche die Hornblende verläuft. Belmohtet man die um^ 
gewandelten Partien ullein, ao würden sie v^ki gewisser Saita 
für Traversellit erklärt werden ; <Ue Verbinduag mit DiailagH imal 
ebenso auf die richtige Deutung der Substamz hin, wie die des 
Traversellits wt Malakoiitb. 

189. Ohlorit naoh Feldspath. 
I. 86. 

14Q. Qhlorit naoh Axiait. 

Greg und Lettsom führen pseudomorphe Krystalle von 
Chlorit in der Form von Axinit an*), welche bei Dartmoor 
in Devonshire vorkommen. Sie besitzen dieselbe Gestalt wie die 
Axinit-Krystalte von St. Just. Herr M. Bullen in Tavistocfc hatte 
diese Autofen nicht nur mit dieser interessanten Pseudomorphose, 
sondern auch mit dem Fundorte in dem Distrikt von Tavistock 
bekannt gemacht. Schade nur, dass dieselbe nicht näher be- 
schrieben und dfe Art ihres Vorkommens genau angegeben Ist. 

Die Veränderung, welche hier eingetreten ist, ergibt sich 
am deutlichsten, wenn man die Analysen beider Mineralien neben- 
einander steHH. Chem. Gehart des Axinils von Oisne^ nach 
Rammeisberg a. und des Chlorits aus dem Zillerlhale nach 
V. Kobetl b: 





a. 




b. 


Kieselsäure 


48,676 


— 


86,51 


Thonerde 


15,680 


.^^ 


21,81 


Eisenoxyd 


9,454 


-i- 


— 


Manganoxyd 


8,048 


— 


— 


Kalkerde 


20,671 


— 


— 


Talkerde 


1,708 


— 


22.88 


Kali 


0,687 


Fe 


15,00 


Borsäure 


5,609 Wasser 


12,00 




100,428 
>gM eio. 1858. 


98,15. 
pi«. 884. 
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Man sieht, 6äs» hauptsächlich Talkerde g;egen Ralkerde 
Ausgetauscht würde, Riese!- und Borsäure austraten, während 
Wasser hinzukam. 

Es ist bekannt, dass nicht selten der Axhiit, namenlUch der 
von St. Maria ara Lukmaner in der Schweiz, nicht allein von 
CWorit überzogen erseheint, sondern manchmal auch ganz von 
demselben durchdmnfgen wird, so dass Durchsichtigkeit, Glanz 
und Farbe durchaus verändert sind. Ob hier nun eine beginnende 
Umwandlung oder nur ein Ernschluss vorliegt, ist noch nicht 
genaa ermitleU. 

14L Ghlorit nach Turmaliii. 

„Der Werner'sche Chlorit, Ogkoit, konvmt in den hingsäulen-^ 
förmigen Kryslailen des Turmalins in dem Granit von Katha- 
rinenburg im Ural sehr ausgezeichnet vor, so dass jetzt eine 
Säule des leftzeren aws vielen Individuen des ersteren, welche in 
divergenten Riehtungen, also durcheinander, liegen, besteht. Es 
ist dabei nur eine geringe Raumverminderung zu bemerken." (Br eil- 
hau pt, Berg- und Höttenm. Zeitung 12. Jahrg. 1853. p. 40O.) 

142. Ohlorit nach Qranat. 

P. 166. L 87. 

Auch die Umwandlung des Granats zu Chlorit wurde 
von H. Möller schon vor längerer Zeit in dem Greifendorfer 
Serpentin in Saebees nachgewiesen i). ,/3barakterislisch für den' 
hiesigen Serpentin ißt der in grosser Menge porphyrarlig einge- 
wachsene Granat (Pyrop?). Er kommt in Körnern von der Grösse 
eines Hirsekorns bis zu der einer Haselnuss vor. Selten sieht 
man ein Stück Serpentin, an dem man nicht wenigstens die frühere 
Anwesenheit dieser Granaten nachweisen konnte. Die Granat- 
Körner findet man sehr oft mit einer Schale von feinblälterigem 
Chlorit umgeiben, dessen Blältchen senkrecht auf der Oberfläche 
der Kö(rner stehen. Hftufig ist aber der Granat gänzlich in fein- 
blätterigen Chtorit umgewandelt, dessen Blätter radial vom Mit- 
telpunkte auslaufen. Vorzüglich häufig kann man diese Erschei- 
nung auf den Kluftflächen und den Begrenzungs-Ebenen der mit 
Chiorkzwischenlagen wechselnden Serpentin-Platten wahrnehmen." 
Bei der Verwitterung lässt sieh an de^m Chlorit, der aus Granat 
entstanden ist, ein ähnliches Verhalten wahrnehmen, wie beim 
Of^kit, der aus solchem hervorging und Seite 143 angeführt 
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ist Der Ghlorit steht gewöhnlich auf den Begrenzungs- Ebenen 
der Serpentin-Platten poclLenf5miig hervor. „Seltner findet bei 
ihm der entgegengesetzte Fall statt, nemlich dass er durch me- 
chanische Einwirkung der Atmosphärilien ausgewittert ist und im 
Serpentin kleine Höhlungen zurückgelassen hat** AmBohrberg 
bei Böhringen kommt die angeführte Umwandlung, so wie 
noch an vielen anderen Punkten der Greifendorfer Gegend vor. 
Auch bemerkt Müller, indem er auf den Uebergang des Eklogits 
in Serpentin aufmerksam macht, dass der Granat dabei an> man- 
chen Punkten dasselbe Verhalten zeige wie im Serpentin; „er 
umzieht sich nemlich mit einer schwächeren oder stärkeren Kruste 
von feinblätlerigem Chlorit, bisweilen geht er auch ganz und gar 
in radialblätterigen Chlorit über."" 

R. Hermann hat schon vor längerer Zeit einen sogenann- 
ten Steatit in Aflerkrystallen nach Formen von Granat und 
Epidot (?) aus dem Bruche der Schischimskaja Gora in Si- 
birien angeführt i), welchen ich hier erwähne, weil dessen Zu- 
sammensetzung dem Chlorit näher steht, als einem Steatit oder 
Specks^tein. Dieser Steatit findet sich an dem angegebenen Orte 
nesterweise im Taikschiefer, wo er gewöhnlich nierenförmige 
Massen bildet, aber auch in jenen Formen vorkommt Er ist 
grünlich in's Graue übergehend; matt; an den Kanten durchschei- 
nend; splitterig im Bruche; fett anzufühlen. Sp. Gew. = 2,50. 
Chemischer Gehalt 

Kieselsäure 25,60 

Thonerde 22,21 

Eisenoxyd 5,00 

Talkerde 80,96 

Wasser 18,48 

Unlösliches und Magnete isen 2,25 

99,45. 
Aus dem rheinischen Mineralien-Comptoir des Herrn Dr. A. 
Krantz in Bonn, erhielt ich eine Stufe, Welche von Arendal in 
Norwegen stammt, und äusserst interessante Pseudomorphosen 
zeigt. Die Grundlage dieses Exemplars besteht aus Orthoklas, 
welcher auch an einigen Stellen in schönen deutlichen Krystallen 
ausgebildet ist Auf dieser Masse, die zum Theil selbst etwas 
verändert zu sein scheint, sitzen die^ angeführten Pseudomorpho- 
sen. Dieselben sind aus Granat hervorgegangen, wie die Ge- 
stalten, Rauten-Dodekaeder mit Trapezoeder (oo 0.202) verbun- 



1) Jounu f. prakt. Chemie von Erdmann etc. Bd. 40. pag. 17. 
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den, zeigen, obwohl dieselben nicht ganz deutlich erhalten und 
meistens auch noch an verschiedenen Stellen durchlöchert sind. 
Aber jeder Zweifel verschwindet durch das Vorkommen eines 
Krystalls, welcher die Granat-Substanz noch gut erkennen lässt 
Die Chtoritblättchen haben in Form einer dünnen Kruste die Ge- 
stalt des Granats mehr oder minder deutlich erhalten, obwohl 
diese, wie schon bemerkt, häufig durchlöchert ist. Uebrigens 
bildet der Chlorit selten allein diese Rinde, sondern es sind ihm 
gewöhnlich Theilchen von gelblich weissem Oligoklas und Köm- 
chen oder Oktaederchen von Magneteisen beigemengt, so dass 
sich die Verschiedenheit der Bestandtheile leicht durch die der 
Farbe derselben zu erkennen gibt. Ein Gemenge derselben Sub- 
stanzen kommt auch im Innern der Pseudomorphosen vor, erfüllt 
dasselbe aber nie ganz, sondern es ist entweder ganz unregel- 
mässig in ihnen verbreitet und voller Poren, oder es finden sich 
einzelne Rinden, meist aber sehr zerstuckt, untereinander liegend, 
der äusseren parallel laufend. An ein Paar Stellen wird die Rinde 
beinahe vorherrschend von Oligoklas gebildet, während Chlorit- 
blättchen und Magneteisen -Kryställchen mehr ein- oder aufge- 
streut erscheinen. Auch im Innern der Pseudomorphosen kommt 
dies hier und da vor. 

Der Granat hat also hier das Material zur Bildung von drei 
verschiedenen Mineralien, wenn auch nicht ganz, so doch theil- 
weise geliefert. Vielleicht dass der Orthoklas zum Entstehen des 
Oligoklases beitrug, denn jener ist in der Nähe der Pseudomor- 
phosen ganz mit diesem bedeckt, wobei es den Anschein hat, 
als ob letzterer aus ersterem entstanden sei. Auch wo die Pseu- 
domorphosen den Orthoklas bedecken, ist dieser von jenen ge- 
wöhnlich durch eine dünne Lage von Oligoklas getrennt. Stellt 
man die chemische Zusammensetzung des Granats mit der der 
anderen drei zusammen, so erhält man einen Ueberblick, der uns 
darauf hinweist, welche Grundbestandtheile im Granat vorhanden 
waren, welche verschwanden und welche zugeführt werden 
mussten, um die neuen Substanzen bilden zu können. 

Chemischer Gehalt 1. des Granats von Aren dal nach 
Trolle-Wachtmeister, 2. des Oligoklases von Arendal 
nach Hagen, 8. des Chlorits aus dem Zillerthale nach 
v. Kobell und 4. des Magneteisens von Norra in Schweden 
nach Berzelius: 
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2. 


Su 


4 


Kieselsäure 


42,45 


63,51 


27^ 


— 


Thonerde 


2M7 


23,09 


18,47 


— 


Eisenoxyd 


— 


— 


— 


69,0 


Eisenoxydul 


9,29 


— 


15.23 


81,0 


MaD|;anoxydul 


6,27 


— 


0,47 


■ — 


Kalkerde 


6,35 


2,44 


— 


— 


Talkerde 


13,48 


0,77 


24,89 


— 


Natron 


— 


937 


— 


— 


Kali 


— 


2,19 


— 


— 


Wasser 


— 


— 


12,00 


-^ 



Aus dieser Uebersichi ergibt sich, dass der grösste Theil 
des Manganoxyduls und der Kalkerde des Granals verschwandeo, 
die übrigen Bestandtheile aber zur Bildung des Oligoklases. Chlo- 
rits und Magneteisens verwendet, wurden und zwar unter Zutritt 
von Natron, Kali und Wasser. 

Nach Heddle kommt Chlorit nach Granat in der Form ooO. 
202 auf der Schetland- Insel Mainland und in Dodekaedein bei 
dem Knock behind Ballantium Strathardle, Perth- 
sWre, in Schottland vor. 

148, Chlorit nach Idokras. 

In der Sammlung des Herrn Prof. Föbus in Giessen sah 
ich Chlorit in der Form von Idokras. Letzterer war gänzlich 
verschwunden und seine Gestalt , oo Q. oo Q oo. o Q. Q. , wird durch 
ein blätterig schuppiges Aggregat von Chlorit erhalten, dem hier 
und da etwas Kalkspath eingemengt ist Die Stufe stammt von 
Miask am Ural. 

144. Chlorit nach Bronzit. 

Von Herrn Prof. A. K n o p. 

Bei Waldheim im Königreiche Sachsen kommt in einem stark 
zerklüfteten Serpentinfels Bronzit von charakteristischen Eigen- 
schaften in individualisirten Partien eingesprengt vor. Nur auf 
Klüften, welche zum Theil mit einem weissen Anflug von Ca C be- 
deckt sind, finden sich jene Partien vom lebhaft grüner Farbe und 
ausgezeichnet blätterigem Gefüge, während tiefer im Gestein der 
Bronzit mit ursprünglichen Eigenschaften erhaltet) ist Das grüne 
Mineral, welches nachweisbar aus dem Bronzit entstanden ist^ 
denn es ist nicht selten, dass man eingesprengte Individuen findet, 
welche halb grün und halb noch tombackbraun sind, oder welche 
noch vorwaltend aus dem Bronzit bestehen und in einzelnen grü- 



nen StreifeB 4^ tfßtßMi dm VamBinilmt «ütigeir ^er vorwal- 
tend aus dem grönen Minerale l^esiehen mit einzelnen splitterigen 
Resten des braunen Bronzits; dieses grüne Mineral besitzt die 
wesentlichen Eigenschaften des Chlorits. £s besteht entweder 
aus einem Aggregat grüner, unelastisch biegsamer Schuppen oder 
blättriger Partien, welche in der Richtung des ausgezeichneten 
Blätterdurchgangs des Bronzits abgelagert sind und zeigt dann 
noch jene Ifinneigung zum Seidenglanz, welcher aus angedeuteter 
Faserbildung des Bronzits entspringt. Das grüne Mineral ist durch 
Schwefelsaure ^i^seUdMr und eiitbliU n^h ^nei quaülativen Prü- 
fung Kieselsäure, Thonerde, Magnesia, Eisenoxydui und Wasser. 
0,666 Grm. des Chlorits verioren durch Glühen 0,076 Gfm. an 
Gewicht r= 11,42 pCt In einer zweiten, früher angestellten Was- 
serbeslimmung verloren 0,958 Grm. Chlorit, 0,0895 Grm. an Ge- 
wicht = 9,84 pCt Das Material war jedoch nicht rein, enthielt 
sichtlich noch viel bronzitische Substanz. 

Jener Gewichtsverlust der ersteren Bestimmung, welche mit 
möglichst reinem Material angestellt worden war, stimmt sehr gut 
mit dem Wassergehalt des Chlorits. 

Bronzit 58,5 S\ x AI 8,5 ^e 38,0 Mg — oB 

— Chlö rit 86,8 „ 21,8 15,0 „ 25,5 „ -^ 11,5 „ 

Diflf. +82,2 Si — (x-21,8)AI - 6,5 l^'e f 7,5 Afg. — 11,5B. 
Ausgeschieden wurde aus dem Bronzit Kieselsäure, Magnesia 
und vielleicht ktehie Mengen Rafkefde. Aufgenommen wurde: 
Thonerde (da der Gehalts de^ Bronzrt an Thonerde sehr gering 
bis etwa 2 pCt ist)» Eisenoxydul und Wasser. Dile geringe mir 
zu Gebote stehende Menge von Material verhinderte mich an 
grösserer Ausführlichkeit der chemischen Dntersaobung, die ieh 
ab^ nachzuholen gedenke. 

146. Chlorit nach Hornblende. 
P. 167. 

In, den ausgezeichneten Syenit -Porphyren der Gegend von 
Beicha unfern Leipzig, ist die Hornblende beki«he vollständig 
zu Chlorit uipge wandelt ; nur an einigen weipigen . Stellen be- 
merkt man noch einen Rem des unveränderten Minerals. 

140« PjMtaudt nädb MAngUnlt. 
P. 168. 

U7« HawiirMmntt nMh Mangainlt. 
P. 16». 



148. AntiiiionbUläie naoh Antlmcmglaaia. 
P. 170. 

Zu Constantine in Algerien kommen grosse Krystaile ooP. 
ooPoo.P., vor, nur die Flächen der letzten Form nicht gut er- 
halten, welche früher dem Antimonglanz angehörten, jetzt 
aber ganz aus strahliger Antimonblüthe bestehen. Aussen 
sind diese Pseudomorphosen oft mit einer dichten, gelben Rinde 
von Stiblith überzogen. 

149. Antimonblüfhe nach Antimonblende. 

Diese Umwandlungs-Pseudomorphose beobachtete Reuss 
an einem Exemplar von Pernek iji Ungarn. „Die Oberseite des- 
selben ist mit strahlig auseinander laufenden Gruppen nadeiför- 
miger Krystaile theils von Antimonblende, theils auch von Anti- 
monblüthe bedeckt. An einzelnen dieser Gruppen sind die Nadeln 
der Antimonblende nur theilweise in Antimonblüthe umgewandelt, 
so dass sie dem Centrum zunächst noch aus ersterem Minerale 
bestehen, während sie gegen das freie Ende hin schon zu Weiss- 

spiesglanzerz geworden sind. Hier lässt sich wohl an einer Um- 
I» ... ... 

Wandlung des Sb -f 2Sb zu Sb nicht zweifeln. Es ist die Oxyda- 
tion, die bei der Umwandlung von Grauspiesglanzerz in Rothan- 
timonerz erst begonnen hat, vollendet" 

150. Stiblith naoh Antimonglans. 
P. 171. I. 89. 

In der Provinz Constantine in Algerien kommt Stiblith 
in grossen deutlich erhaltenen Formen des Antimonglanzes 
vor. Die Krystaile sind meist vollständig umgewandeh, aur bei 
sehr grossen Individuen findet man noch hie und da Theilchen 
des früheren Minerals. Aussen zeigen diese Pseudomorphosen 
die Streifungen der Krystaile des Antimonglanzes, im Innern sind 
sie stets mehr oder weniger mit Poren durchzogen. 

Stiblith nach Antimonglanz findet sich auch zu Neu- 
stift, Eisenburger Comitat, in Ungarn. 

161. Antimonblende nach Antimonglans. 
P. 172. n. 67. . 

162. Antimonblende nach Plagibnit. 

In meiner Sammlung befindet sich eine kleine Stufe von 
Wolfsberg am Harz, welohe Plagionit zeigt» der oberfläch- 
lich in Antimonblende umgewandelt ist Die Krystaile sind mit 
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einein dfinnen Ueberzug von letzterer Substanz bedeckt, welcher 
theils strahlig, theils schaumartig dennoch die Form erkennen 
lässt. Kleine linsenförmige Kryställchen von Kalkspath, welche 
neben den Plagionit-Krystallen sitzen, sind mit demselben röth- 
lichen, schaumartigen Ueberzug versehen. Bei dieser Umwand- 
lung musste Schwefelblei und Schwefel entfernt werden, wttirend 
Sauerstoff hinzutrat, um die bekannte Verbindung von Schwefel«- 
antimon und Antimonoxyd zu bilden. Der Verlust, der hierbei 
stattfand, gibt sich sehr deutlich dadurch zu erkennen, dass 
feine nadelfonnige Aggregate oder schaumartige Ueberzüge ent- 
standen, welche nur in allgemeinen Umrissen die frühere Form 
des Plagionits zeigen. 

163. -Scheelit nach Wolframit. 

Herr Dr. Krantz in Bonn hatte die Güte mir eine Stufe 
von Schlaggenwaldein Böhmen zuzusenden, welche xliese 
Pseudomorphose zeigt. Es ist ein grösserer Krystall von Wolf- 
ramit, etwa einen Zoll lang, der einerseits von Fiussspath, anderer- 
seits aber von einem Gemenge von diesen mit Scheelit und gelb- 
lichem Steinmark (Nakrit) umgeben, aber nicht unmittelbar be- 
rührt wird, denn er ist von einer sehr gleichmässigen Lage eines 
chloritartigen Minerals überzogen, die ihn von jenen Substanzen 
trennt, welcher die Umwandlung zu Scheelit, jedoch nur theilweise 
zeigt. Auch die Form dieses Krystalls ist eigenthümlich , da 
die Längsfläche oo P oo, auftritt; die vollständige Gestalt ist 
00P2: odPoö. QoP oo. Va P^- J^er Krystall selbst besteht, 
so viel man an dem einen Ende, an welchem er etwas zerbro- 
chen und noch mit einem anderen zweiten kleineren Krystall 
verwachsen ist, aus einem Gemenge von kömigem weissem 
Scheelit und Wolframit. An letzterem sieht man noch recht deut- 
lich die brachydiagonale Spaltbarkeit, so dass auch hierdurch das 
Auftreten der Längsfläche sich deutlich ergibt. Die Oberfläche 
dieser Pseudomorphose ist zum Theil mit feinen Schüppchen jener 
chloritartigen Substanz bedeckt; auch findet man hie und da, so 
wie auch im Innern desselben einzelne Pünktchen und Kömchen 
von Eisenkies. — An demselben Stücke sitzt an der einen Seite 
eine ziemlich bedeutende Masse von derbem Scheelit an, wahrend 
in jenem früher angeführten Gemenge auch Krystalle von Apatit 
und Zinnerz eingeschlossen liegen, die meistens ebenfalls mit einer 
Rinde von der erwähnten chloritischen Substanz überzogen sind. 

Scheelit nach Wolframit findet sich auch zu Ehren- 
friedersdorf in Sachsen (Sillem). 
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F. A. Genth boschrieb rhombischen Beheelit von <ler 
Flow Min 6) Mecklenburg county» N. C. i). Derselbe hat eine 
gelblich- oder graulich weisse Farbe und Glasglans, der auf frischem 
Bruche etwas dianiantarüg ist Die Krystiüle sind dünn und uo- 
deutHch; ein Aggregat jvieler einzelnen derselben bildet einen 
Krysiall; einer der grössten von denen, welche Genth gese^ 
hen, aber sehr unvollkoitimen war, hatte Vi ^^^ Länge. Alle 
Krystalle umschliessen einen K^n von Wolframit Derselbe be- 
obachtete die Flächen ooP, ooPöö. Va^^- ^ ^"^ ^^* konole 
aber keine Spaltbarkeit bemerken. — Genth stellt nun die Frage 
mai, ob diese Krystalle Pseudomorphosen seien; er glaubt es 
nicht, weil sie nicht das Aussehen von solchen hätten. Er hält 
vielmehr den Schcelit für dimorph, so dass hier der rhombische 
Scheelit einen Kern von mit ihm isomorphem Wolframit einschliesse, 
gerade wie Chromstlaun und Alaun, oder wie grüner Turmalin von 
Chesterfield einen Kern von rother umhülle. Hier wäre der grüne 
gewiss keine Pseiidomorphose von dem rothen. Gewiss nicht! 
Aber diese Fälle scheinen mir nicht zu passen, denn hier haben 
wir es mit einfachen Krystallen zu thun, und solchen, die nicht 
ans einem Aggregat von kleinen Individuen bestehen» wie es dort, 
bei dem sogenannten rhombischen Scheelit der Fall ist. Ich möchte, 
ohne Stücke der Art gesehen zu haben, kein bestimmtes Urtheil 
lallen, allein nach der kurzen Beschreibung scheint eher eine 
Pseudomorphose von Scheelit nach Wolframit, als eine Dimorphie 
des Scheelits vorzuliegen, zumal jene schon beobaditet wurde, 
diese aber noch nachzuweisen ist Auch 0. J. Brush sieht diese 
Dimorphie noch nicht für vollständig begründet an, und hinsicht- 
lieh jener Krystalle bemerkt Kenngott, dass die schembar 
orthorhombische Gestalt derselben wahrscheinlich nur eme ver- 
zerrt ausgebildete quadratische Combination sei, wie man deren 
auch an den Schcclit*Krystallen von Traversella in Piemont sehe. 

Nod) will ich emes interessanten Exemplares von Wolframit 
erwähnen, welches sich im Mineralien - Cabinet der Universität 
Heidelberg befindet. Dasselbe zeigt nemlich drei mit oo P ob anein- 
ander gewachsene Wolframit-Krystalle, welche jedoch gerade in dw 
Mitte parallel der vollkommenen Spaltnng durchschlagen sind, so 
dass man die schalige Absonderung sehr deutlich bis zu einem ganz 
kleinen Krystallkcrne und zwar um so besser sehen kann, als 
einzelne Schalen mitten in den Krystallen gänzlich zu Scheeltt 
umgewandelt sind, wäbrend andere nur etwas verändert und na- 
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mentlich braun gefärbt erscheinen, und wieder andere sich frisch 
zeigen. Aussen hat sich 4uch eine Rinde von Scheelit gebildet. 
Man sieht hier, wie die schah'ge Beschaffenheil der Krystalle und 
die der einzdnen Schalen selbst auf den Gang des Umwandlungs- 
Prozesses Eünfluss geübt hat, denn naeh dem Angeführtefi ist 
wohl anzunehmen, dass eitie Schale vor der andern geeignet war, 
jenem^ Vorgange zu unterliegen, und zwar um bo bestinymter, als 
dieselben Schalen in allen drei Individuen die nemllche Beschnt* 
fenheit zeigen, 

164. Wiinnthookw nach Winnuthslaiii. 

Herr Dr. Krantz in Bonn hatte die Güte, mir diese Pseu- 
domorphose zur Beschreibung milzulheilen. In einem aus Quarz 
und Brauneisenslein gemengten Gestein, finden sich lange nadei- 
förmige Kryslällchen eingewachsen, welche hie und da büschel- 
förmig verbunden, vielfaltig gekrümmt und auf der Oberfläche 
rissig und längsgereid sind. Diese Kryslällchen waren früher 
Wismuthgla'nz und sind nun beinahe vollständig in Wismuth- 
ocker umgewandelt; denn ersleren findet man nur noch an ein- 
zelnen Stellen als Kern in jenen Nadeln, wo er sich durch Glanz 
und zinnweisse Farbe sehr wesentlich von der malten pomeranzen- 
oder strohgelben Rinde unterscheidet. Diese Rinde ist weich und 
leicht zerreiblich und lassl sich vor dem Lölhrohre leicht zu 
einem Wismuthkorne reduciren. Wir finden demnach hier wieder 
die so häufig vorkommende Erscheinung bei Schwefelmetallen, 
dass der Sauerstoff den Schwefel verdrängt und dieses in ein 
Oxyd umgewandelt wird, wie hier Bi^O^ aus Bi^S^ entstand. Die 
Stufe, welche diese Ümwandlungs-Pseudomorphose zeigt, stammt 
von Orawicza im Banal. 

156. Wismuthocker nach Nadelerz. 
P. 173. 

156. Mennige nach Bleiglans. 
P. 176. 

Mennige nach Bleiglanz in Form von Hexaedern kommt 
nach Heddle zu Lead-hills in Schottland vor; als Ueberzug auf 
Blei glänz und aus diesem entstanden findet sie sich zuMont- 
gomery in Pennsylvanien. 

157. Mennige nach Oenundt. 
1>. 177. 1. 91. 
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168. Bleiglams nach Psrromorphit. 
P. 178. I. 91. 

Ger gen s Iheike interessante Beiträge zur Kenntniss der 
Pseudomorphosen von Bleiglanz nach Pyromorphit mit ^), 
welche sich auf der Grube Kautenbach zwischen Berncastel 
und Trarbach finden. Derselbe sah Pyromorphit-Krjrstaile bis zu 
20 Centimeter Durchmesser und beinahe gleicher Länge, mit glatten 
Flächen und scharfen Kanten, von denen fast keiner ohne Spuren 
der begonnenen Umwandlung in Bleiglanz war. Diese ging von 
aussen nach innen vor sich, allenthalben wo eine Spalte ist, wo 
zwei Krystalle aneinander liegen, überhaupt wo kein organischer 
Zusammenhang stattfindet, da zeigte sie sich mehr oder minder 
tief eingedrungen, selten bis zur gänzlichen Umwandlung zu Blei- 
glanz. Nur kleinere Krystalle von höchstens einem Centimeter 
Dicke sind ganz zu Bleiglanz geworden, und enthalten keine Spur 
von Pyromorphit, während der Kern der grösseren Krystalle stets 
noch aus letzterem besteht. Es kommen auch hohle Krystalle 
vor , die nur aus einer Papier dünnen graulich-braunen Rinde be- 
stehen, in welcher sich zwar gewöhnlich Bleiglanz in einem Ag- 
gregat von höchst feinen Individuen findet, der aber den Raum 
nur zum Theil erfüllt. „Nicht selten sind sie auch mit höchst 
feinen Bleiglanz-Krystallen überzogen , welche augenscheinlich mit 
den das Innere ausfüllenden gleichzeitig entstanden sind, denn 
diese Bleiglanz -Rinden stehen mit der gleichen Ausfüllungsmasse 
der hohlen Krystalle oft durch Löcher in direktem Zusammenhang; 
die Kry Stall-Hülsen waren schon durchlöchert, ehe der Bleiglanz 
gebildet wurde, und es liegt hier wohl der von Blum bezweifelte 
Fall einer Pseudomorphose durch Ausfüllung vor." Dass aber 
hier kein Fall der Art vorliegt, ergibt sich sogleich bei einer ge- 
nauen Betrachtung dieser Pseudomorphen im Allgemeinen, wie 
denn Gergens selbst schon sagt, dass man bei der ausseror- 
dentlichen Dünne der Rinde dieser hohlen Krystalle lieber nicht 
an ein ursprüngliches Hohlsein derselben denken möchte. Und 
wie soll es in dieser Beziehung mit den Pseudomorphosen ge- 
halten werden, bei welchen eine Umwandlung stattfand, ohne dass 
eine Rinde vorhanden war, wie man dies stets bei einzelnen 
Krystallen an den meisten Stufen der Art von dort her sieht? 
Von einer Ausfüllung kann daher hier durchaus nicht die Rede 
sein. 



1) N«aei Jahrb. f. lün. eto. 1866. p«g. |86 n. ff. 
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Von besonderem Interesse aber ist die chemische Beschaf- 
fenheit dieser Rinde, von welcher Ger gen s nachgewiesen hat, 
dass dieselbe aus kohlensaurem ßleioxyd, Cerussit» besteht Bei 
den vorliegenden Pseudomorphosen entstand also in manchen 
Fällen zuerst dieser Cerussit-Ueberzug, unter welchem dann die 
Umwandlung des Pyromorphits zu Bleiglanz mehr oder minder 
vollständig vor sich ging. „Fragen wir nun nach der Ursache 
dieser Pseudomorphosen-Bildung" bemerkt Ger gen s, „so scheint 
diese offenbar durch eine warme (85 "^ C), an Schwefelwasserstoff 
reiche, auch Kohlensaure haltige Quelle bedingt, die in dem be- 
sagten Erzgange hervorbricht, und welche es verdiente, in jeder 
Hinsicht genauer untersucht zu werden, als es bis jetzt geschehen 
ist." „Der Wasserstoff des Schwefelwasserstoff- Wassers scheint 
das Bleioxyd des Pyromorphits reducirt, der Schwefel sich mit 
dem Blei zu Schwefelblei verbunden zu haben, während das 
Wasser die frei gewordene Phosphorsäure fortführte." „Schwie- 
riger ist die Erklärung, wie die weit schwächere Kohlensäure im 
Stande war, die Phosphorsäure zu verdrängen, und in welchem 
Medium (ob vielleicht in kohlensaurem Wasser?) der Bleiglanz 
aufgelöst war, ehe er in feinen Wurfelchen krystallisiren konnte. 
Vielleicht sind auch die feinen Rinden von neu entstandenem Py- 
romorphit in deutlichen, wenn auch in mikroskopisch kleinen Pris- 
men, welche als allerletzte Bildung Alles, sogar die ganz jungen 
Brauneisenstein -Krusten überziehen, aus kohlensaurem Wasser 
abgesetzt, welches das phosphorsaure Bleioxyd aufgelöst haben 
müsste." « 

Die Krystalle, welche ich später erhielt, namentlich eine 
ausgezeichnete Seite dieser Vorkommnisse der Grube Kautenbach, 
welche ich der Güte des Herrn Apotheker W. J. Störk in Bern- 
castel verdanke, bestätigten die angeführten Beobachtungen Ger- 
gens, lassen aber auch noch manches Ergänzende und Neue 
wahrnehmen. Die meisten derselben zeigen eine sehr dünne Rinde 
von Cerussit, die wohl in manchen Fällen die Ursache der Erhal- 
tung der Form der Pyromorphit-Krystalle gewesen sein mag. Unter 
dieser Hülle begann dann im Innern die Bleiglanz -Bildung, und 
da der Bleiglanz sich meist sehr regelmässig an jene anschloss, 
so musste auch von ihm die Form der Krystalle schart angenom- 
men und selbst dann gezeigt werden, wenn jene Rinde verschwun- 
den war. Aber auch Aussen wurde diese Rinde von Cerussit 
nicht selten mit einer dünnen La%e von Bleiglanz überzogen, und 
hinterliess nun, indeni sie häufig verschwand, einen leeren Raum 
zwischen der inneren und äusseren Bleiglanz -Bildung. An man- 
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eben Stellen, besondere bd grossen Krystallen scbenit d^ese Ce- 
rossit* Rinde selbst in Bleigianz verwandelt worden zu sein. Zu- 
weilen haben besonders kleinere Krystalle, bohle Räume im In- 
nern, so dass man deutlieh sieht, es ist nur ein Theil der Sub- 
stanz der Pyromorphit-KrystaNe an Ort und Stelle zu Bleiglanz 
umgewandelt worden, während der andere hinweggeführt und 
Aussen wieder abgesetzt wurde. Es kommt wohl aoch der Fall 
Tor, dass die Cerussit- Hölle ganz getrennt ist von der inneren 
BleiglanZ'Masse, und dann zeigt letztere eine niefenförmige Ober- 
fläche, welche mit mikroskopischen Bleiglanz-Krystäilchen besetzt 
ist Auf der äusseren Bleiglanz -Rinde, aber der CerrussH-Hntte, 
^tzen nicht selten hier und da kleine Pyromorphit-Krystalle, wel- 
che wohl beweisen, datss ein Theil der Pyromorphit - Substanz, 
worauf ich schon vorher aufmerksam oiachte, hin weggeführt un4 
hier abgesetzt wurde. An manchen Stellen sind jedoch auch 
diese zu Bleigianz verwandelt, und zeigen wie auf ,eine Neubif* 
dang sogleich wieder eine Umwandlang folgte -^ aber keine Ans^ 
fülung. — Uebrigens kommen nicht bios kleine, sondern auch 
grössere Pyromorphit - KrystaMe ganz und gar zu Bleiglanz um- 
gewandelt vor, selbst solche, die keine Spur einer Cerussltrinden- 
Büdung zeigen. In meiner Sammlung befindet sich ein beinahe 
zolkKcker Krystall, der ganz aus Bleiglanz besteht. 

Herr Professor Ca rius hatte die Gute den Bleiglanz eine» 
pseudomorphen Krystalles zu analysiren, wobei er folgendes Re-- 
suHat erhielt: 

. Blei 85,589 

Schwefel 12,S68 

Phosphorsftore 1,654 

Kieselsäure 0,891 

99,797 

Hieraus ergibt sidi die normale Zusammensetzung desselben. 

Eine höchst interessante Thatsache bei diesen Umwandkings- 
Prozessen sind demnach die vielfachen Beweise für fortdauernde 
Zeretöruag und Neubildung; dieselbe Mineralsubstanz, welche von 
einer Stelle hin weggefahrt wurde, finden wir an einer anderen 
wieder abgesetzt. So sieht man nicht selten Krystalle von Py- 
romorphlt mit einer dünnen Rinde von Bleiglanz überzogen, auf 
welcher wieder kleine Kryställchen von Pyroniorpbit sitzen, wel- 
che ebenf^ls ganz mit Bleigianz bedeckt sind. Noch häufiger 
wiederholen sich auf solche Weise Rinden von Cerussit mit La- 
gen von Bleiglan«, so dass gleichsam ein Krystall in den anderan 
eingesohiicbteili evscheJnt, und wenn nun der Bteiglana gwz oder 
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zum Tbeii versehwnnden ist, liefen Rinden itber Rinden, mehr 
oder weniger hohle Räume zwischen sich zeigend. 

IXnisen von pseud^morphen BleiglanzkrystaHen finden sieh 
zuweilen mit einer Rinde von kohlensaurem Knlk bedeckt, weiche 
mehr oder weniger mit sehr fernen Bleiglanzthdiefien, besonders 
gegen die Auflagerungsfläche hin gemengt Ist. Die Rinde besteht 
atis lauter kleinen stängeKgen Individuen, dfc senkrecht auf den 
Pseudomorphosen stehen, so dass Jene beinahe ftiserige Struktur 
zeigt, die jedoch häufig durch die berührte Einmengung; gestört 
wird. Die Oberfläche derselben ist fein drüsig und zeigt sich da- 
bei nieren- und kugelförmig; zuweilen findet noch das Bemerkens- 
werthe statt, dass sich auch stalaktitische Formen gebildet haben; 
an verschiedenen Stellen ragen aus der Rinde und mit dieser 
verbunden einzelne Stalaktiten von kaum 1 bis 2 Linien Dicke 
und verschiedener Länge, manchmal, aber selten, bis zu 8 Zoll 
hervor. Diese sind von derselben Beschaflbnheit, wie die Rinde, 
nur dass sich die faserigen oder fein stängelfgen Individuen senk- 
recht auf die Axe der Stalaktiten gerichtet zeigen, so dass sie von 
dieser strahlig nach der Oberfläche auslaufen. Die Axe derselben 
ist nicht seilen von feinen Bleiglanzkörnchen gebildet, wie denn 
diese auf ähnliche Weise in den Stalaktiten wie in der Rinde 
verbreitet erscheinen. Man sieht, dass kohlensaurer Kalk und 
Bleiglanz gleichzeitig gebildet wurden. Aber der Absatz des letz- 
teren dauerte noch fort, nachdem der des ersleren schon vollendet 
war, dienn Rinde und Stalaktiten finden wir stellen- oder strich- 
vre»se mit einzelnen Bleiglanz -Kryställchen, oder mit Gruppen 
derselben bedeckt. Diese Kryställchen zeigen theils die Würfel- 
form, thefls diese mit untergeordneten Oktaederflächen , sehen 
herrschen diese vor. Es wäre möglich, dass der kohlensaure 
Kalk, welcher hier abgesetzt wurde, aus dem Pyroniorphit stamme, 
da dieser in der That eine etwas kalkhaltige Abänderung zu sein 
scheint. Noch müssen wir bemerken, dass neben Bteiglanz auch 
hie und da Eisenkies in Krystallen auf der Rinde, wie auf den Sta- 
laktiten sitzend gefunden wird. Jene Rinde habe ich auch in den 
Formen von CJerussit beobachtet, Pseudomorphosen , über welche 
ich später berichten werde. 

Beachtungswerth sind auch die Neubildungen von Bleiglanz, 
welehe hier vorkommen; denn nicht allein, dass er als solche 
in den schon angegebenen verschiedenen Vcrhrdtnissen getroffen 
wird, er findet sich auch in besonderen Anhäufungen von Kry- 
ställchen und krystaHtnischen Partien. So trifft man ihn an nfmn- 
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chen Stellen in ausgezeichnet schönen, bäum- upd staudenfönni- 
gen Gestalten, welche aus einem Aggregat bestehen, das nach 
Aussen hin aus lauter kleinen Kägelchen zusammengesetzt ist, 
durch deren Aneinanderreihung eben jene Formen hervorgerufen 
werden. An einzelnen Stellen kann man an diesen Kügelchen 
auch Flächen bemerken, so dass sich die oktaedrische Gestalt 
erkennen lässt, die also in den meisten Fällen durch Zurundung 
der Ecken und Kanten unbestimmbar wurde. Im Innern sind die 
Spaltungsflächen des Bleiglanzes sehr gut zu beobachten. Aussen 
zeigen sich diese , Aggregate blaulichgrau, manchmal weisslich- 
grau, welche letztere Färbung von einem feinen Ueberzug oder 
Anflug von Cerussit herzurühren scheint; selbst Eisenkies ist zu- 
weilen in einem solchen feinen Anflug vorhanden. Auch in sta- 
laktitischen Formen zeigt sich der Bleiglanz. Jedoch sehen diese 
so aus, als ob sie früher von Bleiglanz und Kalk, wie sie vorher 
beschrieben wurden, gebildet gewesen wären, letzterer aber wieder 
hinweg geführt worden sei und ersterer nun die Stalaktitenform 
allein zeige, natürlich unvollkommen und aus lauter kleinen Kä- 
gelchen bestehend. Femer kommt der Bleiglanz auch nierenförmig 
vor, wobei die Oberfläche solcher Aggregate theils glatt, Üieils 
und meistens wieder mit Bleiglanz Kügelchen und Oktaederchen 
bedeckt ist. Selbst in ganz feinen staubartigen Anhäufungen findet 
er sich, wobei diese jedoch eine oder die andere der angeführten 
nachahmenden Gestalten zeigen. 

Auch der Eisenkies findet sich hier nicht selten als Neu- 
bildung, theils in einzelnen grösseren oder kleineren Krystallen, 
theils in aufgewachsenen Krystallgruppen. Letztere bestehen dann 
entweder aus einer Zusammenhäufung von grösseren Krystallen, 
die auf die verschiedenste Weise durcheinander gewachsen sind, 
oder sie bilden kugel- und nierenförmige Gestalten, in welchen 
die Individuen sehr regelmässig geordnet erscheinen, so dass sie 
alle mit denselben Krystalltheilen aus der Oberfläche hervorragen 
und diese sich dadurch drusig zeigt; selten ist die Oberfläche 
ganz glatt oder doch so beschaffen, dass man die Form der In- 
dividuen nicht erkennen kann. Die gewöhnlich vorkommende 
Krystallgestalt des Eisenkieses in allen den angegebenen Fällen 
ist der Würfel mit untergeordneten Oktaeder- und Petagondode- 
kaeder-Flächen. Dass der Eisenkies hier Neubildung sei, geht 
schon aus dem hervor, was ich früher erwähnte, aus dem Auf- 
sitzen auf Kalkrinde und Stalaktiten, aus der Art und Weise, wie 
er nüt den Pseudomorphosen und Bleiglanzanhäufungen in Ver- 
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bindung^ steht und endlich darans, dass er mitten in den Pseu- 
domorphosen getroffen wird, die Höhlungen haben, wo der Ble^ 
glänz den Raum nicht vollständig erfüllt 

Noch niuss ich bemerken, dass Herr Stock, was aucli 
Gergens schon erwähnte, Pyromorphit-Krystalle aus der Grube 
brachte, an welchen die Cerussitrinde noch weich war und erst 
nach einiger Zeit erhärtete. Gerne theile ich hier das mit, was 
mir Herr Stock über diese Erscheinung berichtete. Derselbe 
bemerkt nemiich, wie er erslaunt gewesen sei, die Oberfläche 
mehrerer Krystalle, welche er aus der Grube zu Tage brachte, 
auf ihrer Oberfläche noch ganz weich gefunden zu haben, so dass 
die Finger weiss gefärbt erschienen. „Der Krystall, den ich noch 
besitze, ist sehr wenig verletzt, und man kann ganz deutlich 
sehen, dass der Kern fest und die Oberfläche nur weich war; 
dieselbe erhärtete jedoch bald an der Lull, und die früher weiche 
Masse sitzl nun in ganz dünnen Blältchen aof dem Krystall, der 
aus gelblichweissem Pyromorphit besteht; auch finden sich viele 
Bieiglanz-Kryställchen auf ihm.'* Einem kleinen Exemplar der Art, 
welches ich ebenfalls der Güte des Herrn Stock verdanke, lag 
eine Etiquette bei, auf welcher es hiess: „Dieses Stück war beim 
Herausnehmen in der Grube noch so weich, dass die Krystalle 
an den Rändern durch das Angreifen verletzt worden sind; alle 
weisse Partien waren weich.*' Diese weissen Partien aber sind 
Cerussit, der hier zuerst auf den Pyromorphit -Krystallen und 
zwar aus deren Umwandlung entstand und offenbar noch im Ent- 
stehen begriffen und dessweg^n noch weich war. 

Dass bei diesen Umwandlungs-Prozessen der Schwefelwas- 
serstoff, der in einer Quelle, die, wie Gergens bemerkt hat, auf 
dem Erzgange hervorbricht, enthalten ist, thätig war, und dem* 
selben besonders die Bleiganz- und Eisenkies-Bildung zugeschrie- 
ben werden muss, kann wohl als Thatsache angenommen wer- 
den; aber ebenso gewiss hat auch die Kohlensäure, die wohl 
ebenfalls in dem Quellwasser vorhanden sein dürfte, ihren An- 
theil an den angeführten Veränderungen. Wir sahen aus der 
phosphorsauren Verbindung eine kohlensaure entstehen}. Beweis 
genug für die Thätigkeit der Kohlensäure ; letztere verdrängte und 
ersetzte die Phosphorsäure bei diesem Prozesse. 

Letztere Thatsache hat jedoch nichts Auffallendes, wenn 
wir bedenken, wie ein steter und langdauernder Angriff einer 
schwächeren Säure endlich eine stärkere überwinden kann; eine 
Erscheinung, welche wir bei der Bildung von Pseudomorphosen 
mehr als einmal treffen. 

Blum, Pseadomorphosen. 12 
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Diese Pseudomorphose findet sich nach Heddle auch zu 
Lead-hills in Schottland. 

159. Fyromorphit nach Bleiglans. 

P. 181. n. 96. 

Pyromorphit nach Bleiglanz findet sich auf der Grube 
Wheal Hope in ComwaU (Grey und Lettsom). — Vana- 
dinit soll nach denselben Autoren (a. a. 0. p. 410) ebenfalls in 
Pseudomorphosen nach Bleiglanz vorkommen» und zwar zu Wao- 
lock Head in Dumfriesshire. — Reuss fuhrt an, dass in dei 
Sammlung des böhmischen Museums sich eine Druse von Blei- 
glanz (0 und 00 00. 0.), aus den Bleierzgängen von Mies, be- 
finde, deren Krystalle Iheils nur mit einer kleintraubigen Rinde 
von bräunlicbgrauem Pyromorphit überzogen, theiis auch ganz in 
eine poröse Pyromorphitmasse von geiblichgrauer Farbe umge- 
wandelt seien. Hie und da fänden sich in denselben noch kleine 
unveränderte Bleiglanzpartien. Die umgewandelten Oktaeder hät- 
t^ eine sehr unebene, kleintraubige Oberfläche uad abgerundete 
gekrümmte Flächen. (Sitzungsber. d. k. k. Akad. d. Wiss. Wien 
1853. X. Bd. pag. 48.) 

160. Pyromorphit naoh Cerusgit. 

P. 182. L 98. 

In dem ersten Nachtrage habe ich das Voikommen von 
Pyromorphit nach kohlensaurem Bleioxyd von Hausbaden bei 
Badenweiler beschrieben. Seitdem bin ich in den Besitz einer 
Stufe von demselben Fundorte gekommen, welche das arsenik- 
saure Bleioxyd, den Mimetesit, in den Formen von kohlen- 
saurem Bleioxyd zeigt. Die Erscheinungen sind bei diesen 
Verdrängungs-Pseudomorphosen ganz dieselben, wie bei d^ an- 
deren, nur dass die Formen des Gerussits noch weniger deutlich 
durch Mimetesit als durch Pyromorphit erhalten sind. 

An demselben Exemplare sieht man an mehreren Stellen 
den Mimetesit und Pyromorphit in zelligen Bildungen, welche zum 
Theil einen vierseitigen Durchschnitt zeigen, so dass man diesen 
von Bleiglanz herleiten könnte, aus welchem diese Oxyde ent- 
standen seien; in einigen solcher Zellen findet man noch Kerne 
von Flussspath, welche jedoch ihre Form ganz verloren haben, 
gleicbsam zusammengescbrumpit sind, und den Raum nicht mehr 
erfüllen, für welchen sie offenbar das Modell hergegeben haben. 
Deutliche Formen von Pyromorphit nach Flussspath sind jedoch 
nicht vorhanden. 
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101. Cerusdit nacli Bleififlanz. 
T. 183. 

Gerussit nach Bleiglanz findet sich in den Bteierzgän- 
gen von Mies in Böhmen. Auf einem aus Bleiglanz bestehendem 
und mit kleinen Quarzkrystallen überzogenen Handsiücke, sitzt 
ein etwa einen halben Zoll grosser Würfel, der aus beinahe farb- 
losen, halbdurcbsichtigen Weissbleierz besteht (Heuss). PieseUie 
Pseudomorphose kommt nach Reuss zu Bleiberg in Kärnlheii» 
und nach Grey und Lettsom zu Lead-hills in Schottland vor. 
Pseudomorphosen von Gerussit nach Bleiglanz von Bere- 
sowsk in Sibirieii beschrieb v.Zepharovich (W.Haidinger'a 
Berichte über die Mittheilungen von Freunden der Naiurwiss. in 
Wien. IV. Bd. 1849. pag. 121). Auch Breithaupt führt sol- 
che an. 

162. Cerujsnit nach Bleivitriol. 

P. 185. I. 99. 

163. Gerussit nach Bleihoraem. 

IL 68. 

164. Gerussit BAch Leadhilllt. 

P. 186. 

168. Gerussit nach Kupfer- Blei vitrloL 
IL 73. 

166. Wulfenit nach Bleiglanz. 
P. 186. 

Diese Pseudomorphose kommt in hexaedrischen Formen auf 
Grube Kalbe und Weisser Hirsch bei Schneeberg in Sach- 
sen vor. 

167. lHagneteisen nach Biaexuipath« 

L 100. 

168. Botheisenstein nach Granat. 

In der Sammlung des Herrn v. Sacher-Masoch befindet 
sich eine Stufe von Rotheisenstein, von der Hieronymuszeche bei 
Trinkseifen in Böhmen, in welcher Va — 1 Zoll grosse Trape- 
zoeder von rothbraunem Granat liegen, die meist glatt sind und 
sieh leicht ans der umgebendeu Masse lösen lassen. Die Um- 
wandlung, welche mehrere derselben zeigen, geht von der Ober- 
fläche aus; Sie i;^erden hier zuerst glänzYos, nehmen an Härte ab 
vcnd einen rothen Strich an. „AHtnähHg dringt diese Umbildung 
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weiter nach innen vor, bis endlich die glänze Hasse der Krystalle 
aus dichtem, thonigem, weichem Rotheisenstein besteht Wenn 
die Umwandlung noch nicht ganz vollendet ist, sieht man auf 
der Bruchfläche in dem Rotheisensteine noch zahlreiche kleine 
Partikeln unveränderten Granats inneliegen. Alle diese verschie- 
denen Entwicklungsstufen kann man in demselben Handstücke 
neben einander beobachten." — Der Thoneisengranat hat bei 
diesem Prozess seine Kieselerde verloren, während das Eisen- 
oxydul sich in Eisenoxyd umwandelte und die Thonerde sich 
wohl meist in dem Rotheisenstein findet. Das umschliessende 
Gestein scheint sein Entstehen selbst einem Umwandlungs-Prozess 
zu verdanken, jedoch lässt sich darüber wegen mangelnder Kennt- 
niss hinsichtlich des geognostischen Vorkommens, nichts sagen 
(Reuss). 

169. Eisenoxyd nach EisenkieB. 

P. 187. I. 107. 

In einer feinkörnigen Grauwacke, bei Saalfeld in Thürin- 
gen vorkommend, findet sich Rotheisenocker in der Form 
von Eisenkies; an manchen Stellen ist derselbe herausgefallen 
und man kann die frühere Gestalt nur an dem regelmässigen 
hohlen Raum erkennen. — Ferner kommt Rotheisenstein nach 
Eisenkies vor zu Eibenstock in Sachsen, zu Rokkefeld am 
Cap der guten Hoffnung (Wiser) und zu Kerrara Sound, Ar- 
gyllshire, in Schottland (Heddle). 

170. Eisenoxyd nach Würfelerz. 

P. 188. 

171. Eisenoxyd nach Eisenspath. 

P. 188. I. 110. 

Diese Pseudomorphose findet sich auf der Grube Neue 
Haardt bei Siegen (Breithaupt). 

172. Brauneisenstein nach Ankerit. 
P. 189. 

178. Brauneisenstein nach Granat. 

Reuss führt an (a. a. 0. p. 13), dass in einem aufgelösten 
Granite bei Neudek, Egerer Kreises in Böhmen, häufig bis zoll- 
grosse Leuzitoeder von rothbraunem Thoneisengranat eingeschlos- 
sen vorkämen, von welchen viele eine eigenthümliche Umwand- 
lung wahrnehmen Hessen. Bei vollkommener Erhaltung der äus- 
seren Gestalt beobachtet man im Inneren statt des Granats eine 
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sehr feinkörnige, glanzlose, wenig feste, stellenweise fast erdige 
Substanz von gelbbraunem Striche, die hie und da von kleinen 
Höhlungen durchzogen ist, und sich als Eisenoxydhydrat zu er- 
kennen gibt. „Einzelne Krystaile zeigen diese Umbildung in ihrer 
ganzen Masse, bei anderen liegen in dem Brauneisenstein noch 
unregelmässige grössere und kleinere Partien unveränderten Gra- 
nats eingestreut Man hat es hier also offenbar mit einer Pseu- 
domorphose von Granat in Brauneisenstein zu thun." 

Eine ähnliche Erscheinung habe ich an mehreren Orten des 
nördlichen Odenwaldes beobachtet. Es finden sich nemlich bei 
Lautenau, Culmbach und Gademheim in einem sehr zersetzten 
syenitischen Gestein Granat-Krystalle, von verschiedener manch- 
mal bis zu einem Zoll Grösse und darüber, in der Form des 
Rautendodekaeders mit dem Trapezoeder, letzteres ist auch wohl 
vorherrschend, welche eine bedeutende Veränderung erlitten ha- 
ben. Während sich ihre Krystallform noch gut und deutlich er- 
halten zeigt, ist ihre Substanz oberflächlich ganz zu Eisenoxyd- 
Hydrat geworden. Im Innern lassen dieselben jedoch nur eine 
theilweise Veränderung in ihrer Substanz wahrnehmen. Ihre ganze 
Masse ist nemlich zu einem körnigen Aggregat geworden , in 
welchem sich jedoch die Körnchen nach bestimmten Richtungen 
geordnet haben, indem sie zugleich durch eine Rinde von Eisen- 
oxyd-Hydrat von einander getrennt sind. Das Ganze erscheint 
dadurch einer Zellenbildung ähnlich, in welcher der Brauneisen- 
stein die Zellen Wandungen ausmacht, während die wenig oder 
gar nicht veränderten Granatkörnchen in den Zellen liegen. Uebri- 
gens ist das Ganze sehr wenig verbunden, so dass die Krystaile 
leicht zerfallen, wenn die äussere Rinde von Brauneisenstein nicht 
dick und stark genug ist, um jene zusammen zu halten. In allen 
Fällen ist das Eisenoxyd -Hydrat ein Produkt der Veränderungen 
der Granate selbst, indem sich der Eisenoxydulgehalt der Thon- 
eisen-Granate zu Eisen oxyd-Hydrat umwandelte. — An einigen 
Krystallen konnte man auch eine Glimmer-Bildung beobachten; 
indem sich der Glimmer entweder als theilweiser Ueberzug auf 
jenen findet, oder an einzelnen Stellen im Innern der Krystaile 
in Blättchen vorkommt. 

Auch Alb. Müller hat Brauneisenstein nach Granat 
in der Mine jaune zuFramont gefunden i). „Es ist die gewöhn- 
liche Form des Rhombendodekaeders. Die meisten dieser Gra- 



1) Verhandlungen der natorforschenden Gesell, in Basel* 4. Heft. 1857. 
pag. 668—669. 
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naten, die sich in den Kläflen der dortigen zu Tage liegenden 
firauneisenerzgrobe vorfinden, sind noch mehr oder weniger frisch, 
glänzend, rothbraun, andere aber sind bereits stellenweise zer- 
fressen oder mit mikroskopischen Eisenglanzkryställchen bedeekt, 
andere endlich haben den Glanz verloren, sind an der Oberfläche 
roaU, rauh und zerfressen, und bestehen aus dichtem Brauneisen- 
stein oder einem Gemenge desselben mit Brauneisenocker, der 
einen Ueberzug über dieselben bildet. Innen sind diese Pseudo- 
morphosen entweder hohl, oder mit einer graulichweisslichen 
erdigen Substanz, vielleicht die Ueberreste der zersetzten Granat- 
Substanz, erfüllt. Der Brauneisenocker selbst (st mit feinen Adern 
von Eisenglanz durchzogen, in einer Weise, dass es schwer ist 
zu sagen, ob dieser aus jenem entstanden ist, oder umgekehrt, 
doch hat die erstere Annahme mehr Wahrscheinlichkeit** 

174. Brauneisenstein nach Kalakolith. 

Hausmann hat diese Pseudomorphose , welche vom Sil- 
berberge bei Bodenmais in Bayern sUromt, beschrieben 0- 
„Die Stufe besteht zum Theil aus derbem, gemeinem, ockerigem 
Brauneisenstein, dessen Abkunft von Schwefelkies die hin und 
wieder darin vorhandenen, noch unzersetzlen Reste desselben 
beurkunden. Bedeckt wird die derbe Masse von einem lockeren 
Aggregate einer grossen Menge wohl und vollständig ausgebildeter 
Afterkrystaüe von Brauneisenstein, deren Formen schon dem flüch- 
tigen Bücke das Krystallisationssystem der Pyroxen-Substanz 
zu verrathen scheinen, welche Vermulhung durch eine genauere 
Untersuchung der Flächencombinationen und durch Messung der 
Winkel bestätigt wurde." Diese Kryslalle zeigen eine Lange von 
3 Linien bis ^/^ Par. Zoll, und stellen ein irreguläres sechsseitiges 
Prisma dar mit den Combinationen, welche dem Diopside oder 
Malakolithe eigen zu sein pflegen. 

Diese Pseudomorphosen sind dunkel bis lichte Nelkenbraun 
in*s Rostbraune ziehend gefärbt, theils glatt und wenig metaliartig 
glänzend, theils rauh und matt. Sie besteben aus einet dünnen 
testen Rinde, welche eine ockerige, glanzlose, mehr und weniger 
lockere Masse von zerfressenem Ansehen einschkesst. Auch findet 
sich E;ißenkies in letzterer eingesprengt, oder dieser sitzt aussen 
auf den pseudomorphen Krystallen. Strich: rostbraun. „Das spec. 
Gewicht von Afterkrystallen, in welchen kein Schwefelkies bemerk- 



X) Naehnicbten von der Q* A» Univeriität und d. konigl Q^ell. der 
Wies, zu Göttingen. 1fr. 3. 28. Febr. 1853. pag, 93 u. ff. 
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bar war, und die vorher ausgekocht wurden, um die Luft so viel 
als möglich zu entfernen, ergab sich zu 3,225." Das des dichten 
Brauneisensteins ist stets höher. Durch Giühung verlor ein Kry- 
stall 18,48, fltn an<taier £1,16 Prozent, also vi^ mehr als der 
Wassergehalt des Brauneisensteins .ausmacht, der 14,16 Prozent 
beträgt. Ein Theil des Verlusts rührt daher wohl von der Ver- 
jagung des Schwefels aus Eisenkies her, der noch einge- 
sprengt war. 

Hausmann hält dafür, dass die Pseudomorpfaosen durch 
die Zersetzung eines Pyroxen- Minerals entstanden seien, dessen 
Krystalle Eisenkies eingesprengt enthielten. Die sehr poröse Be- 
schaffenheil ihrer Masse deute an, dass ein grosser Theil der 
früheren Bestandtheile daraus entwichen sei. Auch Hesse sich 
die Bildung des Eisenoxydhydrats, welches gegenwärtig den 
Raum zum Theil erfülle, aus einem Gehalt der Pyroxen-Art an 
Eisenoxydul leicht erklären; diesen besitze derMalakolith, $0 
dass dieser es wohl gewesen sei, aus dessen Umwandlung die 
Pseudomorphosen entstanden wären, was sich noch durch die 
beobachtete Krystallcombination bestätige. Der Gehalt an Eisen- 
oxydul variire zwar beim Malakolith, aber bei einigen betrage et 
an 20 Prozent und darüber. „Nimmt man nun den Gehalt an Eisen- 
oxydul zu 20 Prozent an, so würden durch die höhere Oxydation 
und Aufnahme von Wasser, daraus 26,05 Theile von Brauneisen- 
stein geworden sein. Die Menge des auf diese Weise gebildeten 
Brauneisensteins ist vermuthlich durch die Umwandlung eines 
Theils des eingesprengten Schwefelkieses vermehrt worden, der 
vielleicht einen nicht unbedeutenden Theil der Rrystaümasse ein- 
nahm. Die grosse Porosität der Afterkrystalle rührt von der Ent- 
fernung des in dem unzersetzten Malakolithe vorhandenen Gehalts 
an Kieselsäure, Kalk- und Talkerde her." Bei dieser Veränderung 
des Bfalakoliths seien der Sauerstoff der Luft, Wasser und Koh- 
lensäure auf ähnliche Weise thätig gewesen, wie bei der Verwit- 
terung'^mancher anderer Silikate, das Eisenoxydul erlitt eine Um- 
wandlung zu Eisenoxydhydrat, während die anderen Bestandtheile 
hinweggeführt wurden. In der Erzlagerstätte des Silberbergs, die 
hauptsächlich aus Eisen- und Magnetkies bestehe, kämen nicht 
selteu verschiedene Mineralien, namentlich aber Gordierit, einge- 
wachsen vor, in dessen Krystallen oftmals jene Kiese in nicht 
unbedeutender Menge eingesprengt seien; eine Erscheinung, die 
daher auch bei den vorliegenden Pseudomorphosen nicht be- 
fremden könne. 
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176. G6tMt nacli Eüienldes. 
P. 189. 

176» Brauneisenstein nach Eisenkies. 
P. 189. II. 74. 

Auf eine sehr interessante Erscheinung, welche die Um^ 
wandlungs - Pseudomorphosen von Brauneisenstein nach 
Eisenkies aus der Gegend von Vlotho an der Weser zeigen, 
wenn man dieselben zerschlägt, wurde ich von Prof. G. Leon- 
hard aufmerksam gemacht Dieselben lassen nemlich dann wahr- 
nehmen, dass ihre Umwandlung noch nicht ganz vollendet ist, 
indem noch Theile von Eisenkies im Innern derselben vorbanden 
sind ; aber diese zeigen sich stets nach einer bestimmten Richtung 
geordnet y und zwar so, dass sie, wenn man einen Krystall pa- 
rallel einer Würfelfläche theilt, ein Kreuz, von den Ecken des 
quadratischen Durchschnittes ausgehend, bilden. Dieses Kreuz 
wird durch einen oder auch zwei mehr oder minder feine Streifen 
von noch unverändertem Eisenkies gebildet, welche sich aber 
nicht immer im Mittelpunkte des Krystalls schneiden, sondern auf 
einen würfeligen Kern, der aus Brauneisenstein besteht, welcher 
zuweilen noch von einem Eisenkies-Streifen umgeben ist, auslau- 
fen. Das Ganze hat dann viele Aehnlichkeit mit einem schein- 
bar zu einem Individuum verbundenen Vierling von Ghiastolith, 
wie solche in der Bretagne vorkommen. Es ist hier die Um- 
wandlung offenbar von den Flächen des Hexaeders ausgegangen, 
vielleicht weil der Zusammenhalt der Tbeilchen de^ Eisenkieses 
an den Kanten stärker war, und da er es auch von diesen aus 
nach dem Mittelpunkt der Krystalle blieb, so blieb noch ein 
Streifen von Eisenkies übrig, während das andere sich schon zu 
Brauneisenstein umgewandelt zeigt. Hiermit dürfte eine andere 
Erscheinung in Verbindung stehen, welche man zuweilen an sol- 
chen Würfeln von Brauneisenstein wahrnimmt. Man findet nem- 
lich manchmal eine oder auch mehrere Flächen dieser Würfel 
trichterförmig, aber so ausgehöhlt, dass diese Höhlungen durch 
vier dreiseitige Wandungen begrenzt werden. Das Uniwandlungs- 
Produkt, welches sich hier von den Flächen aus bildete, bestand 
vielleicht auf einzelnen derselben nur aus einem lockeren Braun- 
eisenocker, der hin weggeführt wurde, oder auch beim Heraus- 
nehmen des pseudomorphen Krystalls herausfiel. Immerhin bleibt 
es räthselhaft, dass nur einzelne Flächen eines solchen diese Er- 
scheinung zeigen. 
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Nach He d die findet sich Brauneisenstein nach Eisenkies* 
in Schottland: qoOqo. (X)T2. auf der Schetland - Insel Main- 
land, qoOqo. und ooT2.aoOQo. zu East Tulloch in Perthshire; 
qoOqo. und colOoo. qoT2 auf der Insel im Kerrara Sound 
und zu Kerrara in Arg:yll8hire. 

Rokkefeld am Cap der guten Hoffnung (Wiser). — 
Brauneisenstein nach Eisenkies, Würfel, South 
Basset mine in Gornwali; Würfel und Pentagondodekaeder zu 
Hoy Head bei Stromness (Grey uud Lettsom p. 225 u. 256). 

177. Brauneisenstein nach Strahlkies. 
P. 197. I. 111. n. 74. 

Brauneisenstein nach Strahlkies: Hoy Head bei 
Stromness (Grey und Lettsom p. 256). 

178. Stilpnosiderit nach ViTianit. 
I. 112. 

179. Brauneisenstein nach Skorodit. 
P. 199. 

' 180. Bratineisenstein nach Würfelerz. 
P. 200. 

181. Brauneisenstein nach Eisenspath. 
P. 200. I. 113. 

Diese Pseudomorphose wurde auf der Grube Enkenberg 
bei dem Kloster Bredlar unfern Brilon in Westphalen gefunden 
(Burkart). 

Eine interessante Erscheinung j^i vielen Pseudomorphosen 
der Art ist das Vorkommen von einigen Mineralsubstanzen auf 
denselben, die sich zuweilen bis zu förmlichen Ueberzügen aus- 
dehnen, und deren Auftreten offenbar mit dem Umwandlungs- 
Prozess selbst in innigster Verbindung steht. Es ist eine bekannte 
Thatsache, dass die rhomboedrisch krystallisirenden kohlensauren 
Verbindungen mit einatomigen Basen selten für sich rein vorkom- 
men, sondern stets kleinere oder grössere Mengen der eine in 
der anderen enthalten sind. 9o findet sich denn auch derEisen- 
spath fast nie ohne einen kleineren oder grösseren Gehalt von 
kohlensaurem Manganoxydul. Wenn nun solche manganhaltende 
Eisenspathe der Umwandlung zu Brauneisenstein unterliegen, so 
scheint der Mangangehalt bei diesem Umwandlungs-Prozess aus- 
gestossen und gleichsam aul die Oberfläche der Eisenspath-Kry- 
stalle gedrängt zu werden, und zwar als Pyrolusit; man sieht 
dann die zu Brauneisenstein gewordenen Eisenspath-Krystalie 
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von diesen) theils in nierenfSrmigen Aggregaten, theils in sehr 
kleinen Kryställchen entweder nur stellenweise bedeckt oder auch 
ganz überzogen. Letzteres findet sich sehr ausgezeichnet am 
Arzberge im FIchteJgebtrge und zu Schmalkalden in Hessen. 
Bei Lölling in Kärnthen ist es Wad, welches in schaumiger 
Form die zu Brauneisenslein umgewandelten Ersenspath-Krystalle 
überzieht; auch hat sich dasselbe hie und da in kugel-, nieren- 
und traubenförmigen Aggregaten ausgebildet, und ist wohl über- 
haupt hier, wie dort der Pyrolusit, ein Produkt des veränderten 
Eisenspaths. Schaumiges Wad kommt auf ähnliche Weise auch 
zuCammsdorfin Thüringen und zu Zairing inSteyermark vor; 
aber an letzterem Orte trifft man neben diesem auch Aragonit als 
Ueberzug. Derselbe sitzt stellenweise in Krusten auf den Braun- 
eisenstein-Pseudomorphosen, welche aus lauter kleinen Krystallen 
bestehen, die jedoch sehr undeutHch und meistens spiesig aus- 
gebildet sind. Auch der Aragonit scheint hier ein Produkt des 
Umwandlungs^-Prozesses des Eisenspathes zu sein, denn kohlen- 
saurer Kalk ist nicht selten in demselben enthalten. Merkwürdig 
bleibt dabei, dass sich Aragonit und nicht Kalkspath ausschied. 
Die schönen Stauden- und korallenförmigen faserigen Aragonite, 
welche besonders ausgezeichnet zu Eisenerz inSteyermark und 
zu Hüttenberg in Kärnthen auf zersetztem und umgewandeltem 
Eisenspath vorkommen, und von den Bergleuten sehr bezeichnend 
„Eisenblüthe" genannt werden, verdanken wohl einem ähn- 
lichen Prozesse ihr Entstehen. 

182. Eiaenglans und Brauneisenstein nach Idevrit. 

Durch Herrn Dr. A. Kranz in Bonn lernte ich diese Pseu- 
domorphose zuerst kennen, dessen Güte ich auch das Exemplar 
verdanke, nach welchem die nachfolgende Beschreibung entwor- 
fen ist. . 

Dieses Exemplar zeigt nemlich Krystalle in der gewöhnlichen 
Form des Lievrits, ooP.P., zuweilen noch mit den Flächen 00P2 
verbunden, die drusenartig auf einer Masse aufsitzen und in die- 
selbe hineinragen, welche aus Brauneisenstein und Quarz besteht. 
Jener herrscht vor, und war früher, wie die Krystalle selbst, 
Lievrit, was noch deutlich an der strahligen Struktur zu sehen 
ist, der aber gänzlich umgewandelt wurde. Nirgends bemerkt 
man auf der Oberfläche eine Spur von frischem Lievrit, nur in 
einem Paar zerbrochenen Krystallen, finden sich im Innern der- 
selben noch einige Kömchen dieses Minerals. Die Krystalle sind, 
obwohl sie, wie gesagt, dre Form noch deutlieh erkennen lassen, 
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auf ihrer Oberfläche rauh und drusig, und bestehen aus einer 
dünnen Rinde von Eisenglanz, velehe, da sie aus lauter sehr^ 
kleinen tafelförmigen Individuen zusammengesetzt ist, die meistens 
wieder kugel- oder nierenförmtg gruppirt sind, hierdurch «jene 
Beschaffenheit der Oberfläche hervorrief. Das Innere dieser Kry- 
stalle ist mit Eisenocker erfüllt, welcher im Mittelpunkte derselben 
gelb und erdig, nach der Rinde hin mehr braun und fest, schalig 
und porös ist. In den meisten Fällen liegt dieser Brauneisenocker 
an der festen Rinde von Eisenglanz, welche die Form der Krystalle 
erfasdten hat, an und scheint selbst hie und da in dieselbe über* 
zugehen, zuweilen bildet er aber auch einen mehr oder minder 
freistehenden Kern, der nur an einzelnen Stellen die Rinde be- 
rührt, so dass man die drusige Beschaffenheit der Oberfläche der 
Letzteren auch nach Innen bin deutlich sehen kann. 

Bei der Umwandlung des Lievrits ist ein Theil der Bestand- 
theile desselben entfernt worden, während der andere zurückblieb, 
jedoch Veränderungen erlitt. Betrachtet man den Lievrit als eine 
Verbindung von 28,98 Kieselsäure, 24,56 Eisenoxyd, 83,06 Eisen- 
oxydul und 18,40 Kalkerde, der Formel 8 (Fe Ca) »Sl + Fe«'Si 
entsprechend, so sind Kalkerde und Kieselsäure die Bestandtheile, 
welche aus demselben verschwanden, Eisenoxyd und Eisenoxydul 
aber die, welche zurückblieben, und verschiedenen Veränderungen 
unterworfen waren. Die In Rede stehende Umwandlung des Liev- 
rits beginnt auf der Oberfläche, und schreitet von hier nach dem 
Innern vor. Ihr Anfang wird gewöhnlich durch eine braune Fär- 
bung angedeutet, daher auch nur die schwarze Farbe, als die 
ursprüngliche des Lievrits angesehen werden kann. Alle auf der 
Oberfläche braun gefärbte Krystalle zeigen die erste Stufe der 
Veränderung; sie lassen sich hier bei weitem leichter, wie schwar- 
zer Lievrit, ritzen, und geben ein gelblich braunes Strichpulver, 
mit einem Worte, es hat sich eine mehr oder minder dicke Rinde 
von Brauneisenstein gebildet. Auf einen solchen Gang der Ver- 
änderung deutet gewiss auch der schwankende Wassergehalt hin, 
der sich bei fast allen Analysen des Lievrits ergab. Das Wasser 
ist hier nicht hygroskopisch oder zufällig beigemengt, wie man 
annimmt, sondern es gehört dem Eisenoxydhydrat an, das sich 
schon gebildet hatte. 

In seltoneren Fällen werden auch die ersten Anfänge dieser 
Veränderung durch ein eigenthnmliches Schillern oder Schimmern, 
welches auf der Oberfläche mancher Lievrit -Krystalle zu bemer- 
ken ist, besonders wenn man das Licht in bestimmter Richtung 
auf dieselbe fallen lässt, angedeutet. Dieselbe Beobachtung machte 
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ich auch bei einem Exemplare von derbem Lievrit, das nach einer 
Seite hin von einer Kluftfläehe begrenzt wird. Diese Fläche ist 
durch lauter kleine hervorragende Krystallspitzchen stellenweise 
drusig, und zeigt dann einen röthlichen Schimmer; bei einigen 
grösseren Kryställchen , die sich unter der Lupe leicht als Liev- 
ritformen erkennen lassen, zeigt sich bei durchfallendem Lichte 
hyazinthrothe Farbe, wie beim Göthit, während der Strich bräun- 
lichgelb ist, so dass zuerst dieses Mineral, Fe H, entstand, wel- 
ches sich jedoch bei fortschreitender Umwandlung zu Brauneisen- 
erz , Fe^ H^ verändert. Die Bildung dieser Substanz schreitet im- 
mer weiter nach Innen hin vor; aber während dieses Vorschrei- 
tens trat wieder eine Veränderung auf der Oberfläche der Krystalle 
ein, indem sich hier das Eisenoxydhydrat, durch Verlust von 
Wasser, zu Eisenoxyd umwandelte, das nun, wie wir gesehen 
haben, die Form der Krystalle des Lievrits erhielt. 

Noch verdient das kleine Bruchstück eines Lievrit-Krystalls, 
das ich in meiner Sammlung bewahre, erwähnt zu werden. Auf 
der einen Seite desselben, der Oberfläche des Krystails, sind 
nemlich eine Menge sebr kleiner M^ürfel von Brauneisenstein vor- 
handen, deren Streifung, die man deutlich unter der Lupe er- 
kennt, darthut, dass dieselben aus Eisenkies hervorgegangen sind. 
Die Oberfläche des Krystails, und besonders die Stelle, wo sich 
jene Würfel finden, ist in Eisenoxydhydrat limgewandelt, so dass 
hier dieselbe Substanz aus zwei verschiedenen Mineralien her- 
vorgegangen ist. 

Bei dieser Umwandlung des Lievrits sind Kieselsäure und 
Kalkerde aus der Verbindung ausgeschieden worden; von letzte- 
rer ist keine Spur mehr zu finden, während erstere dagegen nur 
den Ueberzug zu bilden scheint, welchen man auf den meisten 
Quarz -Krystallen, die zwischen den Pseudomorphosen hervor- 
ragen, und mit dem Lievrit wohl gleichzeitiger Entstehung waren, 
findet Diese Quarz- Krystalle sind da, wo sie keine Bedeckung 
haben, glatt, glänzend und beinahe ganz durchsichtig, wo aber 
jene Rinde sie überzieht, da erscheinen sie zerfressen und trübe. 
Der Quarzüberzug selbst besteht zuerst aus einer papierdünnen 
Lage von Chalzedon, auf welche dann eine andere von Quarz 
folgt, die aus lauter sehr kleinen Kryställchen zusammengesetzt 
ist, welche nebeneinander gereiht, senkrecht auf der Unterlage 
stehen. Diese Quarzrinde ist trübe, etwas gelblich gefärbt und 
findet sich an manchen Stellen in doppelten Lagen. Hie und da 
ist sie mit einem feinen schwarzen Anflug bedeckt, den man auch 
auf einzelnen der älteren Quarzkrystalle sieht. Selbst die Pseu- 
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domorphosen sind oberflächlich schwarz oder bräunlichschwarz, 
welche Farbe von einem sehr dünnen Ueberzug von Magneteisen 
herzurühren scheint. Im Anfange glaubte ich diese Färbung dem 
Pyroiusit zuschreiben zu mfissen, der aus dem Mangan entstanden 
sei, das alle Lievrite in geringer Menge enthalten, und welches 
bei der Umwandlung der Krystalle auf die Oberfläche derselben 
gestossen, hier als Pyroiusit abgesetzt worden wäre, auf ähn- 
liche Weise, wie man dies bei der Umwandlung mancher Eisen- 
spathe zu Brauneisenstein findet, bei welchen sich der frühere 
kohlensaure Mangenoxydulgehalt durch einen Ueberzug von Py- 
roiusit zu erkennen gibt Allein eine genauere Untersuchung 
überzeugte mich, dass hier keine Manganverbindung vorliege. 
Eine kleine Quantität des schwarzen Ueberzugs wurde so rein 
wie möglich abgelöst und mit Borax zusammengeschmolzen, wo- 
bei man nicht eine Spur von Mangan-, wohl aber eine sehr starke 
Eisenfärbung des Glases erhielt. Der schwarze Strich deutete 
darauf hin, dass es Magneteisen sei, welches hier als Ueberzug 
vorkomme, was denn auch durch die starke Einwirkung auf die 
Magnetnadel bestätigt wurde. Es hat demnach hier noch eine 
weitere Veränderung auf der Oberfläche der Pseudomorphosen, 
nemlich die des Eisenoxyds zu Eisenoxydoxydul stattgefunden, wel- 
ches letztere freilich nur, wie gesagt, als ein dünner Ueberzug 
jedoch noch so auftritt, dass die natürliche Farbe des Eisenglan- 
zes verdeckt wird, die aber bei den zerbrochenen Krystallen deut- 
lich auf der Bruchfläche hervortritt. Uebrigens gibt auch der 
kirschrothe Strich Gewissheit über das Mineral, welches die Rinde 
der Pseudomorphosen bildet. 

An den Lievriten von Elba, auch die erwähnten Stufen sind 
da her, wird man vielfach die oben angedeuteten Veränderungen 
wahrnehmen können, ja man wird bemerken, dass die wenigsten 
Krystalle sieh noch in einem ganz irischen Zustande befinden. 
Man sieht femer nicht selten, dass sich über solchen oberfläch- 
lich veränderten Krystallen eine dünne Rinde von Chalzedon an- 
gelegt hat, wodurch ebenfalls die begonnene Umwandlung ange- 
deutet wird. Löst man den Chalzedon, der sich auch in den 
hohlen Räumen, die man so häufig in den krystallinisch-stänge- 
ligen und strahligen Massen findet, angesetzt hat, ab, so wird 
man denselben auf der unteren Seite, mit welcher er aufgesessen 
war, auf gleiche Weise wie die Oberfläche der Lievritmasse, auf 
welcher er sass, braun gelarbt finden. Beide Erscheinungen, die 
Bildung der Chalzedon- und der Brauneisensteinrinde, sind eine 
Folge derselben Ursache» der Umwandlung des Lievrits. 
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Von Brauneisenstein nach Lievrit ohne Eisenglanzy 
aus der Gegend von Rio la Marina auf Elba, befindet sieb ein 
grosser Krystaii mit unvwändeilem Kerne in der Sanunlung des 
Senitenberger Stifts in Franlcfurt. 

188. Eisenkies naoh Magnetkies. 

Grosse Krystalle von Va bis IVa ZoU Länge sitsen auf Blei- 
glanz, der die Form O.aoOoo. besitzt, und nach einer Seite hin 
wieder von Bitterspath in Rhomboedern bedeelit ist. Jene Kry- 
stalle sind Verbindungen eines Hexagonaldodekaeders mit der 
ersten Säule und der basischen Endfläche, ersteres meist vorherr- 
schend, und geborten früher dem Magnetkies an; was sich auch 
aus der Messung des Scheitelkanten-Winkels des Hexagonaldode- 
kaeders ergibt, wobei mit dem Anlegegoniometer etwa 126—127'' 
erhalten wurden. Sie werden nun aus Eisenkies gebildet, jedoeb 
so, dass eine ganz ungleich dicke Rinde dess^ben die Form er- 
halten hat, während das Innere derselben voller HohkiDgen ist, 
die zum TheU an den Wandungen mit Eiaenkies-, Quarz- und 
Bitterspath -Krystallen bedeckt, zum Theil auch durch ein Ge* 
mengen der beiden letzteren Mineralien ganz erfSllt sind. Aussen 
zeigen sich diese Pseudomorphosen von euer dünnen, unieia 
grünlichblauen oder graulichgrunen , talkartigen Rinde überzogen» 
aus welcher hie und da kleine.Eisenkies-Kryställchen hervorragen. 
Nicht selten hat sich auch eine feine Kruste von solchen Kryställ- 
chen über jener Rinde angesetzt, welche wieder von einer glei- 
chen talkigen Rinde besetzt ist. Letztere erscheint aber klein 
nierenförmig, oder halbkugelig, was durch die ungleich grossen 
Kryslallchen bewirkt wird, aus welcher jene Kruste besteht, und 
auf der sich diese abgesetzt hat. 

G. Rosie bemerkt über diese Gebilde ^): Magnetkies-Kryfitalle 
von d^r Grösse dieser PseodomorphoseUf sind nodi nicht bekannt; 
dQcb wäre dies nicht der erste Fall, wo Pseudomorpliosen vor- 
gekommen sind, die eine bedeutendere Grösse haben als die 
ächten Krystalle, die man von der Species kennt, aus welchen 
sie entsprungen sind. — Bei dieser Umwandlung wurde der 
Hagnetkies zu Eisenkies, indem hier ofEenber ein Theil des 

Eisens vörschwand und Fe*Fc zu #e wurde. Da diese Umwand- 
lung von aussen begann und nach innen vorschritt, so musste die 
Form erhallen bleiben, während der Verlust, welcher bei diesem 
Prozess statt fand, sich durch die Bildung von Hohlräumen oder 



1) ZeitMfanift.cL daotsolMn.gBolo«. GMWllach. X. Dd. iSfia p. 9& 



Drusen aussprach. In diese drang nun später Kieselsaure und 
kohlensaurer Kalktalk ein, und setzten sich als Quarz- und Bitter- 
spath-Kryställcben an die Wandungen d^ Drusenr&ume an, oder 
erfüllten diese ganz. 

lieber die Zusammensetzung des Magnetkieses sind die 
Chemiker noefa nicht einig; die Resultate der Analysen haben 

sehr seh wankende Verhältnisse ergeben, in welchem Fe und Fe 
miteinander verbunden setn soHen. Aliein diese Schwankungen 
scheinen mir nur eine Folge der leichten Umwandlung de» Mag- 
netkieses zu Eisenkies zu sein ; man analysirte Stucke , welche 
offenbar auf verschiedenen Stufen dieses Umwandlungs^Prozesses 
standen. Ich meines Tbeiis halte den Magnetkies (ür ein ur- 
sprünglich aus einfach Schwefeleisen bestehendes Mineral, ohne 
magnetische Kraft, mit dem kunsüieh dargestellten übereinstim- 
mend. Bei der grossen Neigung sich zu doppelt Sehwefeleiaen 
umzuwandeln» musste Eisen frei werden; und dieses ist es wohl, 
welches die Einwirkung auf die Magnetnadel bedingt, die aber, 
sehr ungleich stark bei verschiedenen Magnetkiesen sich äussert, 
ja äussern muss , je nachdem der Umwandtungs- ProeesB vorge«- 
schritten ist Es wäre wohl zu wünschen, dass bei Analysen 
dieses Minerals auf die magnetische Krall gesehen wurde, ja dass 
man einen Magnetkies analysiren möge» bei dem jene nicht 
vorhanden wäre. 

Kenngott glaubt, dass die angeführten Pseudomorpfaosen 
nicht als solche von Eisenkies nach Magnetkies, sondern wohl 
als Peri- und Pleuromorphosen nach Calcitkrystallen oR.qoR. 
anzusehen seien. „Der Vorgang würde, wie das Stück ihn beur- 
theilen lässt, folgender sein: Calcitkrystalle der angegebenem Form 
wurden von Pyrit überzogen, so dass derselbe eine dünne mlkro- 
krystallinische Schicht bildete, welche zunächst die Form bewahrte, 
jedoch die weitere Wegführung der Caicitmasse gestattete. Das 
erste Stadium ist also eine Perimorphose des Pyrits nach Caicit 
gewesen. In den entstandenen Hohlräumen setzte sich später 
krystallinischer Pyrit ab, als Aggregat von Hexaedern Lücken 
nachweisend, die die Gestalt der kleinen, das Aggregat bildenden 
Krystalle deutlich erkennen lassen, so dass das zweite Stadium 
der Bildung eine Pleiiromorphose des Pyrits nach Caicit war. Mit 
dem Pyrit, der sieh auch ausserhalb noch absetzte, bildete sich 
gleichzeitig Galenit, welcher aussen ziemlich reichlich sichtbar 
auch im Innern der Pseudokrystalle im Gemenge mit dem Pyrit 
gfifteben werd^ HfiDn» ein Bei^eis,. das^ bfiMe Sch^wrefalmQtalle 
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sich gleichzeitig in den hohlen Räumen absetzten. Dass man 
durch den Pyrit auf den Gedanken geführt wurde, dass die ur- 
sprünglichen Rrystalle Pyrrhotin gewesen seien, liegt sehr nahe, 
sobald man jedoch die körnige Masse und die zahlreichen Lücken 
berücksichtigt, welche die Gestalt der kleinen Pyrit -Kryställchen 
erkennen lassen, so wie den beigemengten Galenit, so' scheint 
mir der geschilderte Vorgang der wahrscheinlichere zu sein." 

184. StrahDdea nach BCagnetklea. 

Ausgezeichnet kommen diese Umwandlungs-Pseudomorpho- 
sen zu Nagy-Ag in Siebenbürgen auf Erzgängen in Porphyr 
vor. Ein Exemplar von daher, welches ich abermals der Güte 
des Herrn Dr. Kranz in Bonn verdanke, zeigt eine kleine Gruppe 
von hexagonalen Tafeln, die durch und aneinander gewachsen, 
zum Theil die Grösse eines halben Zolles besitzen und auf einer 
dünnen Rinde von Bitterspath aufsitzen. Die Seitenflächen dieser 
Krystalle sind horizontal gestreift, doch erkennt man noch die 
Combination der Säule mit einem ersten' Hexagonaldodekaeder, 
kurz es stimmen diese Formen ganz mit denen überein, welche 
der Magnetkies von demselben Fundorte zeigt. Wenn man aber 
diese Rrystalle, deren Oberfläche da^ wo sie nicht von einem ganz 
dünnen Ueberzug von bräunlichem Bitterspath bedeckt ist, gräulich- 
braun erscheint, zerbricht, so erkennt man sogleich, dass die 
Substanz, welcher diese Gestalten angehörten, nicht mehr vor- 
handen ist. Die bronzegelbe Farbe ist der graulichgrünen und 
grünlichgelben gewichen, die Masse ist zum Theil dicht, zum Theil 
etwas krystallinisch, besonders nach der basischen Endfläche hin, 
so dass sich hier schon eine krystallinische Rinde mit der Farbe 
und dem Glänze des Strahlkieses gebildet hat, während das 
Innere noch dicht und matt ist. Hier finden sich zuweilen 
kleine hohle Räume, auch sind die Krystalle an einigen Stellen 
gesprungen, von Rissen durchzogen. Da die Umwandlung des 
Magnetkieses offenbar durch Verlust eines Bestandtheils vor sich 
gegangen ist, so mussle sich derselbe auch durch hohle Räume 
und Sprünge zu erkennen geben. 

Die Umwandlung des Magnetkieses zu Eisen- und Strahl- 
kies ist vielfach nachgewiesen, und in ihr ist gewiss auch der 
Grund zu suchen, dass die Resultate der Analysen dieses Mine- 
rals sich so schwankend zeigten. Die Ansichten über die Zusam- 
mensetzung dieses Minerals sind daher immer noch sehr ver- 
schieden; während dasselbe ein Theil der Chemiker und Minera- 
logen für Fe, glaubt ihn ein anderer theil für eine Verbindung 
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von Fe mit Fe und zwar in verschiedenen Verhältnissen ansehen 
zu müssen. Ich halte den Magnetkies ebenfalls für nichts anderes 

als einfach Schwefeleisen, Fe, das aber selten rein ist, sondern 

wegen seiner leichten Umwandlung zu Fe, immer mit etwas über- 
schüssigem Schwefel gefunden werden muss. Der ganze üm- 
wandlungs-Prozess besteht ja in dem Ausscheiden von Eisen, es 
kann also der Schwefel vielleicht als solcher znerst frei bleiben 
und sich später erst zu doppelt Schwefeleisen verbinden; auch 
dürfte vielleicht das freigewordene Eisen, das zwischen dem 
Magnetkies sitzt, indem es noch nicht ausgeschieden wurde, den 
Magnetismus bedingen, und das natürliche Eisensulfurat im reinen 
Zustande eben so wenig magnetisch sein, wie das künstlich dar- 
gestellte. 

185. Eisenkies nach Arsenikkies. 
P. 204. 

186. Eisenkies und Eupfersohwärse nach Kupferkies. 

n. 76. 

187. Eisenvitriol nach Eisenkies. 

F. 206. 

188. Kakoxenit nach Eisenspath. 

IL 76. 

189. Beraunit nach Vivianit. 

Nach Breithaupt war der Beraunit von Beraun in 
Böhmen einst unzweifelhaft Vivianit. Derselbe sah an dem be- 
kannten Vorkommen des letzteren in Bivalven belKertsch in der 
Krimm deutliche Uebergänge des Vivianits in den Beraunit, wel- 
cher dunkel isabellgelben Strich gibt, und nur aus phosphorsaü- 
rem Eisenoxydhydrat besteht. „Es ist mithin dieser Körper mit 
Beibehaltung^ der vollkommenen Spaltbarkeit nichts anderes, als 
ein zerstörter Vivianit, in welchem das Eisenoxydul ganz in Eisen- 
oxyd umgewandelt ist. Hiermit wird auch der Umstand mit er- 
klärt, dass Herr Rammelsberg^ in zwei Vivianiten neben Eisen- 
oxydul auch Eisenoxyd gefunden hat." (Berg- und Hüttenm. Ztg. 
12. Jahrg. 1853. p. 402 und 403.) 

190. Arsenikkies naoh Magnetkies. 

Kenngott 1) beobachtete diese Pseudomorphose an einer 
Stufe von Freiberg, welche ausser kleinen aufgewachsenen 

1) Mineralogische Notisen XIY. p.B u. N. Jahrg. 1856. p. 189. 
Blam, Pteadomorphosen. 13 
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Arsenikkies-Krysiallen auch Gruppen unregelmässig verwachsener 
hexagonaler Tafeln zeigte, die man für mit Arsenikkies überzo- 
gene Krystalie von Eisenkies gehalten hatte. Die Arsenikkies- 
Krystalle zeigen die gewöhnliche Combination und sind stark glän- 
zend, während die hexsigonalen Tafeln auf oH nur schimmern, 
fast matt erscheinen, die Flächen ooH aber durch viele kleine 
hervorragende Krystälichen glänzen, welche sich unter der Lupe 
als dem .Arsenikkies zugehörig erkennen Hessen. Einer dieser 
bexagonalen Krystalie, die man für Magnetkies hielt, wurde zer- 
brochen, und zeigte sich im Innern dicht, unter der Lupe fein- 
körnig und stellenweise porös, lichtegrau mit einem Stich in's 
Gelbe, schwach metallisch glänzend und durchaus nicht vom Aus- 
sehen des Magnetkieses. Die chemische Prüfung ergab, dass die 
ganze Masse aus Arsenikkies bestand und demnach die bexa- 
gonalen Krystalie Pseudomorphosen dieses Minerals nach Mag- 
netkies sind. Krystallisirter Kalkspath und Quarz, welche auf 
Blende sitzen, die mit Arsenikkies und Quarz gemengt ist und 
wenig Kupferkies eingesprengt enthält, begleiten jene. 

191. Grüxierde nach Augit. 
P. 207. 

Diese Pseudomorphose findet sich nach Breithaupt auch 
im Melaphyr zu Tekörö in Siebenbürgen. 

182. Ghrünerde naoh Hornblende. 

In Bezug dieser Pseudomorphose sagt Sillemi)'„in der 
Gegend von Verona, namentlich am Monte baldo, kommen 
grosse Massen von Grünerde vor, welche dort einen Handelsge- 
' genstand bilden. Unter derben Stucken findet sich eins, an wel- 
chem die Abstammung von einem grossen Krystall der Hornblende 
deutlich zu erkennen ist durch drei noch vorhandene Säuienfiä- 
chen. Sollte vielleicht die Grünerde, wenigstens zum Theil, ihre 
Entstehung Horndlende- und Augit - Gesteinen , etwa dem Horn- 
blendeschiefer verdanken? Das angeführte Stück ist von Verona, 
ohne nähere Angabe des Fundorts." 

193. Fseudotriplit naoh Triphylin. 
P. 210. 

184. Wolframit nach Soheelit. 
P. 211. 

Wolframit nach Scheelit: Wheal Maudlin bei Lost* 



1) Poggend. Ann. Bd. 70. pag. 670. 
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withiel in CornwalK Es isl das Mineral, welchem Levy den 
Namen Aikinite gegeben hat; jedoch wurde bis jetzt nur ein 
Exemplar gefunden (Grey und Lettsom p. 354). 

Pseudomorphosen von Wolframit nach Scheelit wurden 
schon öfters auf der Lane's niine, Monroe, Connecticut, beob- 
achtet (Dana). 

196. Kobaltblüthe nach Speiskobalt. 
P. 212. 

186. EupferBchwärze nach Kupferglanz. 
P. 213. 

187. Eupferpeoherz nach Kupferkies. 

P 213. L 114. 

198. Eupferpechers naeh Fahlerz. 

I. 115. 

199. Kupferindig nach Kupferkies. 

1. 116. 

200. KCalaehit nach Kupferglanz. 

In meiner Sammlung befindet sich eine kleine Stufe, welche 
der Erwälmung werth ist. Sie besieht aus einer kalkigthonigen, 
kupferschieferartigen Masse, welche nicht nur mit feinen Schnü- 
ren von Kupferkies und Buntkupfererz durchzogen wird, sondern 
auch diese Erze fein eingesprengt enthält. Auf der einen Seite 
ist dieselbe ganz mit Kalkspnth-Krystallen (stumpfe Rhomboeder: 
— Y2 ^O hedeckt, und auf diesem sitzen wieder nach dem einen 
Ende hin eine Menge von Kupferglanz-Krystallen, welche die Form 
V3 ^' ^/j ^^ zeigen,« die jedoch meistens noch mit den Flächen 
00 P. 00 Poe, und jedoch seltener mit oP verbunden sind. Sie 
erscheinen zusammengehäuft, so dass sie eigenthümliche baum- 
oder Stauden förmige Gruppirungen bilden. Die meisten dieser 
Krystalle sind mit Malachit bedeckt, der bei einigen derselben zu 
einem vollständigen, die Form wiedergebenden, Ueberzug gewor- 
den ist. Zerbricht man einen solchen Krystall, so zeigt sich das 
Innere aus einem Gemenge von Kupferglanz und Buntkupfererz 
bestehend. Man findet also hier nicht allein eine theilweise Um- 
wandlung des Kupferglanzes, sondern sieht auch, wie ein Theil 
des bei diesem Prozesse ausgeschiedenen Kupfers zur Malachit^ 
Bildung Veranlassung gab. Die Stufe stammt aus der Kupfer- 
sehieferformation von Eisleben. — Auch zu Redruth in Corn- 
wall und zu Berschweiler in Rheinpreussen kommt die Um- 
wandlung von Kupferglanz zu Malachit vor. 

13 • 
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201. Malachit nach Eupferlasur. 

P. 215. 

202. Malachit nach Kupferkies. 

R 218. I. 117. 

208. Malachit nach Fahlers. 
I. 118. IL 77. 

Am Kogel bei Brixlegg in Tyrol kommt Malachit nach 
Fahlerz vor (Reuss). 

204. Eupferlasur nach Fahlerz. 
I. 120. II. 77. 

Neben Malachit kommt auch Kupferlasur nach Fahl- 
erz am Kogei in Tyrol vor. Das Innere dieser Pseudomor- 
phosen ist zum Theil mit einem Gemenge von Brauneisenocker 
und Malachit, der kleine Schnure bildet, zum Theil mit soge- 
nanntem eisenschüssigem Kupfergrün erlüllt (Kranz). 

205. Kieselkupfer nach Eupferlasur. 

Diese Pseudomorphose erhielt ich bei Herrn Dr. Kranz in 
Bonn. Das Stück, welches dieselben zeigt, soll aus Australien 
stammen. Die Grundmasse desselben ist ein thoniger Sandstein, 
der jedoch von Malachit und Kieselkupfer nicht allein durchzogen 
wird, sondern an manchen Stellen mit denselben gemengt erscheint 
An einer Seite sind die Kupfererze angehäuR, und in der Druse, 
welche hier. gebildet wird, sitzen die pseudomorphen Krystalle. 
Der Kern dieser Kupfererz- Anhäufung besteht aus Rothkupfererz, 
aus dessen Umwandlung Malachit und Kupferlasur entstanden sind, 
welche letztere dann wieder zur Bildung von Kieselkupfer Veran- 
lassung gegeben haben. Dies gibt sich eben deutlich durch die 
Pseudomorphosen zu erkennen, indem hier das Kieselkupfer 
sehr schön und scharf die Formen der Kupferlasur zeigt. Die 
Umwandlung der Kupferlasur-Krystalle Ist von Aussen nach Innen 
vor sich gegangen, indem Kieselerdehydrat die Kohlensäure nach 
und nach ersetzte und sich mit dem Kupferoxyd zu KieselkupTer 
verband; bei diesem Vorgang wurde jedoch von jenem mehr weg«- 
gefuhrt, als sich hätte zu diesem gestalten können, wodurch sich 
denn die Erscheinung leicht erklärt, dass die Pseudomorphosen 
mehr oder weniger hohl sind. An der einen Seite jener Druse 
zeigt sich noch eine Lage von Kupferlasur, während an der an- 
deren Seite hiervon nichts mehr zu sehen ist. Dort kann man 
nun bemerken, wie die blaue Kupferlasur in eine dichte smaragd- 
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grüne Masse von Kieseikupfer übergeht, nur an einzelnen Stellen 
finden sich dunkele grasgrüne Blättchen von Malachit, welche 
wohl gleichzeitig mit diesem aus jenem entstanden sind. Bringt 
man Stückchen des Kieselkupfers in Säuren, so lösen sich die- 
selben zu einer grünlichen Flüssigkeit mit Hinteriassung eines 
kieseligen Rückstandes auf, wobei jedoch in vielen Fällen noch 
die Entwicklung einer grösseren oder geringeren Quantität von 
Kohlensäure zu bemerken war, so dass sich hier der ümwand- 
lungs-Prozess noch nicht ganz vollendet zeigt. Uebrigens sind 
die meisten Pseudomorphosen mit einer ganz dünnen Rinde von 
weissem Quarz überzogen, wodurch die Farbe mehr oder weniger 
verdeckt wird. Jedoch lässt sich diese Rinde leicht ablösen, und 
es treten dann die pseudomorphen Krystalle mit ihrer schönen 
grünen Farbe, mit glatten und glänzenden Flächen, aber mit etwas 
zugerundeten Kanten und Ecken hervor. Es scheint, als ob ein 
Theil der zugeführten Kieselsäure, welcher nicht sogleich zur 
Bildung von Kieselkupfer verwendet werden konnte, sich als 
Quarz niederschlug und jene Rinde bildet. 

Es wurde hier 2Cu"C -f CuH zu Cu^Si^ + 6H. 

206. Vauquelinit nach Pyromorphit. 

Auch diese Pseudomorphose wurde mir von Hrn. Dr. Kranz 
gütigst mitgetheilt Dieselbe stammt von Beresowsk in Sibi- 
rien; die pseudomorphosen Kryslalle sitzen auf einem glimmer- 
arroen, wenig festen Granit, der unter dem Namen Beresit be- 
kannt ist. Es sind Hexagonal- Säulen, die auf den Seitenflächen 
drusig und dunkel olivengrün erscheinen, während das Innere 
mehr oder weniger hohl ist, und die Endflächen nicht vorhanden 
sind. In einigen dieser Pseudomorphosen ist noch ein grösserer 
oder kleinerer Kern von Pyromorphit vorhanden, der sich 
durch seine grasgrüne Farbe leicht von der äusseren Masse des 
Vauquelinits unterscheidet. Die Umwandlung, welche hier vor- 
gegangen ist, lässt sich am besten erkennen, wenn- man die che- 
mische Zusammensetzung beider Substanzen nebeneinander stellt. 
Pyromorphit. Vauquelinit. 

Bleioxyd 73,91 60,87 

Phosphorsäure 15,79 Chromsäure 28,33 

Blei 7,68 Kupferoxyd 10,80 

Chlor 2 ,62 — 

100,00 100,00 

Uebrigens wurde schon vor längerer Zeit in dem Pyromor- 
phit von Beresowsk ein Chromgehalt von G.Rose nachgewiesen. 
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207. Kupferkies nach Fahlerz. 



Ausgezeichnel schön ist in neuester Zeit Fahl er z mit 
Kupferkies überzogen zu Lickard in Cornwall gefunden wor- 
den. Der Güte des Herrn Dr. Krantz in Bonn verdanke ich ein 
Exeniplar der Art. Dieses Vorkomnoen ist um so interessanter, 
als es einen neuen Beweis für die Ansicht liefert, dass die Kupfer- 
kiesrinde aus dem Fahlerze selbst hervorgegangen sei. Denn 1. zeigen 
dieKrystalle, da wo die Kupierkiesrinde abgesprungen ist, durch- 
aus nicht die Schärfe der Ecken und Kanten und das Ebene der 
Flächen, wie die Kupferkiesrinde selbst, denn jene sind mehr oder 
weniger zugerundet, und die Oberfläche ist uneben und selbst sehr 
fein porös. ' 2. Liegt die Kupferkiesrinde nicht immer fest auf dem 
Fahlerzkerne auf, sondern ist fast stets durch einen grösseren oder 
kleineren, meist aber ganz feinen Zwischenraum davon getrennt, 
was nicht sein könnte, wenn es ein Ueberzug wäre; und 3. sind 
Bleiglanzkrystalle mit denen von Fahlerz auf die verschiedenste 
Weise verwachsen, so dass jene aus diesen und umgekehrt her- 
vorragen; während nun die Fahlerzkrystalle mit einer Rinde von 
Kupferkies überzogen erscheinen, ist dies bei den Bleiglanz- 
Kryslallen durchaus nicht der Fali, indem jene bei der Berührung 
beider Mineralien stets scharf am Bleiglanze abschneidet, was 
nicht der Fall sein könnte, wenn der Kupferkies ein Ueberzug 
wäre. Man kann nicht einwenden, dass der BJeigianz später ge- 
bildet sei, und zwar nachdem sich schon der Ueberzug von 
Kupferkies abgelagert habe, die Verwachsung beider Substanzen 
lässt eine solche Ansicht durchaus nicht zu. 

Kupferkies nach Fahlerz findet sich auch auf der Levanl 
Mine, St. Just, in Cornwall (Grey und Lettsom). 
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Zweite Abtheilung, 

VerdräDpugs - Pseudofflorphoseo. 



1. Graphit nach Eisenkies. 
I. 123. 

2. Flussspath nach Barytspath. 

A. MüJier hat diese Verdrängungs-Pseudomorphose, welche 
er auf der Grube Teufelsgrund im Münsterthal in Baden fand» 
beschrieben i). Hahnenkamiuförinige Gruppirungen dünntafeliger 
Individuen der Combination der vorherrschenden Erdfläche nckü 
einem Quer- und Längsprisma, oder auch einzeln stehende rhom- 
bische Tafein meist mit der Längsfläche des Barytspaths» be- 
stehen nun aus lauter kleinen bräunlichen Würfeln von Fluss- 
spath, von ungefähr Ya ^^^ 1 Li"i^ Kantenlänge, indem sie re- 
gehnässig aneinander gereiht, jene Formen zeigen. Aussen sind 
diese drusig, innen körnig-krystallinisch ; manchmal Blende gang- 
artig eingesprengt. „Auf dem Querschnitt zeigt ein bräunlicher 
Streif die ursprünghche Ansatzflächc an, von der aus nach bei- 
den Seiten hin die Verdrängung des Barytspathes durch den 
Flussspath begonnen hat." » 

8. Anhydrit nach Steinsalz. 
P. 222. 

4. Qyps nach Steinsalz. 
P. 222. L 125. 

6. Apatit nach Eisenyitriol. 

IL 137. 

Hausmann machte darauf aufmerksam ^), dass die schon 
von Zippe beschriebenen Pseudomorphosen von Schlaggenwalde, 



1) Verhandl. d. naiurfoi»ch. Gesellsch. in Basel. 2 .Hfi. Basel 1855. p. 286. 

2) Poggend. Ann. Bd. 92. 1854. p. 612. 



die von diesem als Apatit nach einem unbekannten Minerale an- 
gesehen, von Breithaupt aber als Pseudomorphosen von Apatit 
nach Eisenvitriol gedeutet wurden, Aehnlichkeit mit den Formen 
des Prosopits hätten, ohne jedoch mit denselben vollkommen über- 
einzustimmen. Diese Beobachtung bestätigte Scheerer i), und 
suchte nicht nur die äussere Gestalt jenes Minerals auf die des 
Altenberger Prosopits zurückzufuhren, sondern auch dessen Zusam> 
mensetzung mit den des letzleren in Uebereinslimmung zu bringen. 
Dass die Messungen Scheerer*s mit den Zippe'schen nicht 
im Einklang sind, und Schwankungen bis zu 4 Grad vorkommen, 
bewegt denselben zu der Bemerkung ,Jedoch kann eine ver- 
schiedene Ausbildungsschärfe der pseudomorphen 
Gestalt hieran Schuld sein/' Dass die Zusammensetzung 
des Altenberger Prosopits noch nicht genau, die des Schlaggen- 
walder gar nicht gekannt ist, hindert denselben nicht, tür letzteren 
nicht nur eine gleiche Zusammensetzung mit jenem herauszufinden, 
sondern auch die Homöomorphie von diesen mit Herderit, dessen 
Zusammensetzung, beiläufig gesagt, ebenfalls noch nicht gekannt 
ist, nachzuweisen. So wurden Hypothesen auf Hypothesen ge- 
häuft, und zwar von demselben Autor, der kurz zuvor (Pogg'end. 
a. a. 0. p. 295). bei Gelegenheit der Besprechung der Pseudomor- 
phosen von Serpentin nach Hornblende sagte : „Indem ich dieselbe 
für ächte halte, glaube ich denjenigen Weg der Deutung einge- 
schlagen zu haben, welcher am wenigsten durch das Gebiet der 
Hypothesen führt." (!!) Der Schluss dieser Abhandlung lautet: 
„gewiss können diese Thatsachen als anderweitige Stützpunkte 
meiner Ansicht dienen: dass auch die Form des Serpentins 
von Easton nur als biax- isomorph mit Amphibol betrachtet 
werden darf; und es liegt darin zugleich die Aufforderung, bei 
der Bestimmung — wirklicher und sogejiannter — Pseudomor- 
phosen aus Merkmalen ihrer äusseren Gestalt, mit der grössten 
Sorgfalt zu Werke zu gehen, und sich durch einige annähernde 
Winkelübereinstimmungen nicht täuschen zu lassen." (!) 

Ich lasse die fraglichen Pseudomorphosen noch hier stehen, 
indem ich vor der Hand die Ansicht Breithaupt's aufrecht er- 
halte, bis sie durch triftigere Gründe widerlegt wird. 

6. Kalkspath nach Barytspath. 
n. 91. 

Nach Reu SS findet sich diese Pseudomorphose auch auf 
den Erzgängen zu Przibram in Böhmen. 

1) A. a. 0. pag. 614 u. ff. 
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Derselbe sagt darüber: „Eine Stufe im k. k. Universitäts-Mine- 
ralien * Cabinete besteht aus mehreren mit einander verwachsenen 
1—3'' grossen Afterkryslallen dieser Art. Sie besitzen, so weit steh 
dies bei der Grösse der Flächen beurtheiten lässt, die Form: Pr — 
1. Pr + 00. Pr + 00. Im Innern sind sie aus teinkömigem com- 
pactem, weissem Kalkcarbonat, dem hie und da strahlig ausein- 
ander laufende Partien von Schwefelkies eingewachsen sind, zu- 
sammengesetzt. Die Aussenseite ist mit einer sehr unebenen, 
löcherigen, stellenweise sehr zelligen Rinde von Schwefelkies 
überzogen, auf welcher auch zahlreiche Vs — ^'** grosse deutliche 
Krystalle (Pentagonal-Dodekaeder und Würfel) sitzen, so wie ein- 
zelne kleine Büschel sehr feinfaserigen, gelbbraunen Nadeleisen- 
erzes. Als jüngste Bildung sieht man endlich darüber noch sehr 
kleine, zum Theil reihenweise geordnete Kalkspath-Kryställchen 
(R — 1. R + (X.) in Menge zerstreut'* (Sitzungsberichte d. k. k. 
Akad. der Wiss. Wien 1853. X. Bd. p. 46.) 

Breithaupt bemerkt von derselben Pseudomorphose von 
daher i) : „Skalenoeder R^ des Kalkspatlis und zwar des Carbo- 
nites diamesus medius ; selbst aus kleinen Rhomboedem — Va ^ 
zu jenen Skaleonedern gruppirt, ein sehr häufiges Vorkommen 
desselben, existiren noch solche als dünne Haut, aber ihr Inneres 
besteht aus gedrängt nebeneinander liegenden tafelarligen und 
fleischrothen Individuen des Baryts (Schwerspaths) , ohne Raum- 
verminderung.** 

7. KaUupath nach Fliissspath. 
IL 137. 

8. Kalkspath nach Feldspath. 

Crasso hat zuerst durch die Analyse nachgewiesen^), dass 
die Orthoklas -Krystalle aus dem Porphyr von Mannbach bei 
Ilmenau in Thüringen zu einer Hälfte aus kohlensaurem Kalke, 
zur anderen aus der noch übrig gebliebenen Feldspath- Substanz 
bestehen. Auf das Resultat dieser Untersuchung habe ich schon 
früher aufmerksam gemacht 3), ohne gerade diese Krystalle schon 
als Pseudomorphosen zu betrachten, zu welchen sie später Hai- 



1) Beri^- u. Hüttenm. Zeitg. 12. Jahrg. 1858. p. 374. 

2) Poggend. Ann. Bd. 49. p. 381. 

3) Die Pseudomorphoseii etc. p. 70 — 72. 
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dingeri), Sillem') und Volger^) stellen. In neuer«! Zeit 
kam ich jedoch in den Besitz von Kryslallen der Art, die beinahe 
gänzlich aus kohlensaurem Kalke bestehen, so dass sie als wahre 
Verdrängungs-Pseudomorphosen von Kalkspalh nach 
Orthoklas angesehen werden müssen. Der Gehalt an kohlen- 
saurem Kalke hat bei denselben ^o zugenommen, dass man nur 
einen sehr geringen Rückstand erhielt, als einer dieser Krystalle 
in Chlorwasserstoffsäure aufgelöst wurde. Dieser Rückstand Hess 
zum Theil feine Körnchen von Feldspath, zum Theil auch ganz 
feines Pulver von Kaolin erkennen. Ueberhaupt scheint bei der 
Bildung dieser Pseudomorphosen Kaolin zu entstehen, was daraus 
zu schliessen sein dürfte, dass man einen ziemlich bedeutenden 
Wassergehalt bemerkt, wenn man solche kohlensauren Kalk ent- 
haltende Feldspath -Krystalle im Kolben dev Hitze aussetzt. Die 
Form dieser Krystalle ist sehr gut erhalten, es skid meistens 
Zwillinge den Karlsbadern ähnlich, zuweilen haben dieselben jedoch 
auch die Endfläche, oP, zur Zwillingsebene; sie bestehen aus 
einem körnigen Aggregat von kohlensaurem Kalk, und haben 
eine um so hellere gelblichweisse oder weisse Farbe, je mehr 
jener vorherrscht; braune und ockergelbe Punkte und Flecken, 
von sehr klein^i Feldspaththeilchen und Eisenocker, und kleine 
Dendriten, wie es scheint von Mangan herrührend, sind nicht 
selten auf der Oberfläche zu sehfen. Wenn man solche Krystalle 
zerbricht, bemerkt man auch im Innern einzelne zerstreut liegende 
Körnchen von Feldspath und Theilchen von Kaolin, woran man 
deutlich erkennen kann, dass hier keine Ausfüllung, sondern 
eine Verdrängung vorliegt; je weiter diese aber vorgeschritten 
ist, um so reiner zeigt sich der kohlensaure Kalk. 

G. Bischof bemerkt*), nachdem er Crasso's Analyse 
dieser Krystalle angeführt hatte: „In der Zusammensetzung der 
analysirten Krystajle Hessen sich zwei ganz verschiedene Ge- 
mengtheile unterscheiden, wovon der in Säuren unauflösliche 
(32 Proz.) das zurückgebliebene Gerippe der ursprünglichen Feld- 
spath-Krystalle darstellte, während der in Säuren auflösliche ohne 



1) Poggend. Ann. Bd. 62. p. 308. 

2) Poggend. Ann. Bd. 70. p. 570 und N. Jahrb. f. Min. 1851. p. 393 
und 1852. p. 515. 

3) Die Entwickhmgsgesohichte d. Mineralien der Taikglimmer-Famihe. 
pag. 99. 

4) Lehrb. der ehem. u. phys. Geologie II. p. 219S u. 299; 
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Zweifel später an die Stelle der durch Zersetzung des Feldspaths 
entfernten Bestandtheiie getreten war. Es gibt keinen Feldspath, 
der durch seine Zersetzung 49,5 Prozent kohlensauren Kalk liefern 
könnte, und es ist nicht einmal zu vermuthen, dass im rothen 
Porphyr ein kalkreicherer Feldspath, als Oligoklas, vorkomme; 
denn nach 6. Rose enthält der rothe Porphyr neben Feldspath 
stets nur Oligoklas. Der grössle Theil jenes Karbonats, wenn 
nicht die ganze Menge» wurde daher durch Gewässer zugeführt, 
und diese führten dagegen Bestandtheiie des Peldspaths fort/* Da 
durch die Form der Krystalle hinlänglich dargethan ist, dass hier 
nur von Orthoklas die Rede sein kann, so musste auch die ganze 
Menge von kohlensaurem Kalke zugeführt worden sein. Das dop- 
pelt kohiensauren'Kalk enthaltende Wasser drang durch die dichte 
Grundmasse des Porphyrs zu den Feldspath-Krystallen, und setzte 
hier einfach kohlensauren Kalk ab, während die freigewordene 
Kohlensäure auf die Zersetzung des Silikats, hier auf die der 
Orthoklas *Theilchen einwirkte, deren Stelle jener nun einnahm. 
„Es steht nun einmal fest'', sagt V olger i), „dass bei gewöhn- 
licher Temperalur die Kohlensäure die* Kieselsäure aus ihren Ver- 
bindungen austreibt, und eben hierauf beruhen die wichtigsten 
Umwandlungen im Mineralreiche." „Die freie oder „haibgebundene** 
Kohlensäure, weiche das Kalkerdekarbonat in Lösung erhält, ent- 
reisst den Alkalisiiikaten das Alkali und entführt dasselbe als ein- 
faches Alkalikarbonat, während Kieselsäure abgeschieden, 
für das Alkalisilikat aber Kalkerdekarbonat abgesetzt wird."" In 
dem vorliegenden Fall, musste aber nicht allein das Alkalisilikat, 
sondern auch das Thonerdesilikat hinweggeführt werden, da man 
diese nirgends abgelagert findet. In dieser Beziehung ist die Be- 
obachtung Bischofs^) von Wichtigkeit, dass wässerige Lösun- 
gen von kieselsauren Alkalien geringe Quantitäten Thonerde aus 
kieselsaurer Thonerde aufzulösen vermögen. Vorgänge der er- 
wähnten Art mögen auch hier die fraglichen Pseudomorphosen 
hervorgerufen habeilf 

Aber auf einen anderen Umstand ist hierbei noch aufmerk- 
sam zu machen. Wir haben hier nemlieh ein sehr sprechendes 
Beispiel von der Durehdringbarkeit eines Gesteins vor uns liegen, 
und zwar eines Gesteins^ das bei weitem dichter als alle krystal- 
linisch körnigen Gebirgsarten, und besonders dichter als der grob- 
körnige Zirkonsyenit ist, dessen Durehdringbarkeit geiäugnet wird« 



1) A. a, 0. pag. loa. 

2) Lekrb. der ehem. u* phys. OeoiogM li. p. 2159. 
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Jene Pseadomorphosen konnten sich niehl anders als durch Ver- 
mtUelong von Wasser ^ebildel haben, and dieses masste in den 
Porphyr eindringen, om den vorliegenden Prozess hervorzamfen, 
dks Alles lässt sich nicht läognen, and doch ist die Grundniasse 
jenes Gesteins wenig, zum Theil fast gar nicht verändert worden; 
aber man bemerkt deutlich, dass feine Raame, darch welche die 
Fiössigkeit drang, in derselben enthalten sind, darch das Aufbrau- 
sen, wenn man Sauren auf dieselbe bringt; denn dieses erfolgt 
nur an einzelnen Stellen oder in Linien, indem sich in diesen 
feinen Räumen ebenfalls kohlensaurer Kalk abgesetzt hat Die 
leichtere Zersprengbarkeit dieses Porphyrs hat nicht in der Zer- 
setzung der Grundmasse, sondern vielmehr In dem eben erwähn- 
ten Umstand, in dem Durchzogensein von sehr feinen Klüften 
nemlich, ihren Grund. 

Hierher gehören auch die Feldspath-Kry stalle, welche sich 
in dem Porphyr der Grube Teufelsgrund im Mänsterthale 
in Baden finden, und die Ich ebenfalls früher schon, und nament- 
lich bei der Gelegenheit erwähnte (2. Nachtrag etc. p. 40), als die 
Rede davon war, dass sich Pseudomorphosen auch im unzer 
setzten Gestein fanden. Die eben angeführten Krystalle zeigen 
das Eigenthümiiche, dass sie im Innern zersetzt sind, während 
der äussere Theil, den inneren veränderten Kern rindenarlig um- 
gebend, sich in einem durchaus frischen Zustande befindet. Bei 
.diesem sind 'die Farbe, der Glanz, die Härte und die Spaltbarkeit 
so charakteristisch vorbanden, wie man solche Eigenschaften nur 
bei irgend anderen frischen Kryslallen von Orthoklas sehen kann. 
Man wird daher auch nicht im entferntesten auf den Gedanken 
kommen, dass das Innere dieser Krystalle verändert sei, wenn 
Einem nur das Aeussere derselben in die Augen fallt. Jenes ist 
in einen kaolinartigen Zustand übergeführt, alle jene Eigenschaf- 
ten sind hier verändert ; die Farbe ist mehr grünlich oder bräun- 
lich geworden, Glanz und Spaltbarkeit sind verschwunden, und 
die Härte hat bedeutend abgenommen, so Bass die Masse sich 
leicht schneiden lässL Der unveränderte und der veränderte Theil 
der Krystalle gehen jedoch allmälig in einander über. 

Was diese Krystalle aber jenen von Mannbach nahe bringt, 
ist der Gehalt an kohlensaurem Kalk, den der Kern derselben, 
der zersetzte Theil, enthält; einen Tropfen Säure auf denselben 
gebracht, ruft ein lebhaftes Brausen hervor. Diese veränderte 
Masse gibt auch im Kolben viel Wasser, woraus wohl zu schlies- 
sen ist, dass sich wohl schon zum Theil Kaolin gebildet habe, 
der nun hier mit kohlensaurem Kalk gemeagt ist. Ich glaube 
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kaum, dass irgend Jemand geneigt sein werde, diesen Zustand 
der Grthoklas-Kry stalle als einen ursprünglichen anzusehen, man 
wird ihn vielmehr sogleich als einen später eingetretenen betrach« 
ten und auch hier annehmen müssen, dass er durch eingedrun- 
genes Wasser, welches kohlensauren Kalk enthielt, hervorgerufen 
worden sei. Obwohl nun die Grundmasse dieses Porphyrs, in 
weichem jene Krystalle vorkommen, ein ganz frisches Aussehen 
hat, sehr hart und dicht ist, so gibt sich selbst in ihr die Ge- 
genwart von kohlensaurem Kalk durch Aulbrausen zu erkennen, 
und man sieht deutlich, dass auch hier die Flüssigkeit, welche 
jenen absetzte, in das dichte Geslein einzudringen vermochte, ja 
sogar in die Orthoklas -Krystalle, um mitten in ihnen ihre zer- 
setzenden und umändernden Wirkungen zu beginnen und weiter 
auszuüben. Diese Erscheinung ist höchst merkwürdig, obwohl 
Aehnliches gerade bei Feldspath - Krystallen schon inihcr beob- 
achtet wurde, beweist aber augenfällig, dass Flüssigkeit durch 
Gesteine, selbst in Krystalle dringen kann, ohne Spuren von zer- 
störender Wirkung, ausser an einzelnen Mineralien oder selbst 
nur in deren Innern zu hinterlassen. Oder sollten diese Umwand- 
lungen im Innern jener Krystalle geläugnet werden können, weü 
die äussere Rinde derselben unverändert ist, gerade wie man die 
Bildung einer Pseudomorphose läugnet, wenn diese in unzersetz- 
tem Gestein gefunden wird? 

Aber auch der Glimmer, der in der Grundmasse des vor- 
liegenden Porphyrs theils in Blättchen, theils in hexagonalen Tä- 
felchen und kurzen Säulchen in grosser Menge vorkommt, zeigt 
sich mehr oder weniger angegriffen und verändert. Derselbe ist 
lauchgrün, grünlichgrau, indem seine Farbe immer heller wird, 
je weiter die Veränderung vorgeschritten ist, dabei nimmt auch 
die Spaltbarkeil in ihrer Vollkommenheit ab. Wirft man von dem 
dunkel gefärbten noch gut spaltbaren Glimmer BläUchen in Säure, 
so entwicklen sich nach und nach Bläschen, und man sieht deut- 
lich, dass auch biet schon etwas kohlensaurer Kalk eingeführt 
worden ist. Schreitet die Veränderung, welche auch hier merk- 
würdiger Weise im Innern der Glimmer -Kryslällchen beginnt, 
weiter vor, so werden dieselben grünlichgrau, verlieren noch 
mehr die Spaltbarkeit und es bildet sich in ihrem Innern eine 
röthliche derbe Substanz, welche, wenn man sie in Säure bringt, 
sehr stark aufbraust. Diese Masse vergrössert sich nach Aussen, 
bis der Glimmer vollständig in ihr aufgeht. Dieselbe wird nun 
in Säure unter anhaltendem starkem Brausen vollständig aufgelöst, 
aber doch finden sich noch einige feine Glimmersohüppehen » so 
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dass die Verdräng^mg durch kohlensauren Kalk auch hier nicht 
ganz volisländig edolgt ist. Die rothe Färbung des letzteren rährt 
von etwas Eisenoxyd her, welches wahrscheinlich aus dem Glim- 
mer stammt Die vorliegende Erscheinung ist um so beachtens- 
werther, als der Glimmer sonst nicht leicht zersetzt und ver- 
drängt wird. 

9. Kalkspath nach Granat. 

Sillem machte zuerst auf diese Pseudomorphose aufmerk- 
sam ^), indem er bemerkte, dass an einer Stufe von Moldawa 
im Banat, auf derbem Kalkspath und Wollastonit Dodekaeder von 
Granat lägen, die im Innern aus einem Gemenge von Granat und 
Kalkspath bestünden, in welchem bald dies^ bald jener über- 
wiege. 

Reu SS hat einen anderen Fall der Art von Arendal in 
Norwegen beschrieben 2). Auf einem körnigen Gemenge von brau- 
nem Granat, Kalkspath und Magneteisen sitzen die zu einer Druse 
vereinigten Pseudomorphosen, sie sind schadkantig und glatt- 
flächig, aber wenig glänzend, zeigen jedoch die Form, Leuzitoeder 
niit Hexakisoktaeder,, vollkommen erhalten. ,,Sie bestehen aus 
graulichweissem Kalkspath und zwar jede Pseudomorphose aus 
einem einzigen Kalkspathindi viduum , indem die Theilbarkeit un- 
unterbrochen durch die ganze Masse hindurchgeht." „Nur den 
Kern der Pseudomorpsosen bildet eine unregelmässige körnige 
Partie braunen durchscheinenden Granats. Unmittelbar auf der 
Oberfläche der Afterkrystalle liegt eine kaum 1/4 ^inie dicke Haut 
von braunem Granat, die auf der Aussenfläche ebenfalls glatt ist 
und sich von dem unterliegenden Kalkspath leicht und vollkom- 
men absprengen lässt, ohne dass die Krystallform im geringsten 
beschädigt würde. Die Farbe dieses Granathäutehens ist eine 
lichter braune, als jene der Granatkerne. Man muss hier offen- 
bar mehrere Bildungsstadien annehmen, eines, in welchem der 
Granat durch den Kalkspath allmälig verdrängt wurde, und ein 
zweites, In dem sich später das Granathäutchen um die an der 
Oberfläche epigenisirten Krystalle legte. In einem dritten, noch 
späteren Zeiträume scheint die ganze Druse wieder mit theilbarem, 
graulichweissem Kalkspath überdeckt worden zu sein. Wenige 
stens sieht man noch jetzt stellenweise, besonders da, wo die 
einzelnen Pseudomorphosen zusammenstossen , einen solchen 



1) Nenes Jahrb. f. Min. etc. 1862. p. 516. 

2) Ueber einige noeh nicht besohriebene PBeadomorplioMn p. 128 a. 34. 
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Uebersug/' „Während bei den aufgewachsenen GranatkryBlal« 
len die Verdrängung der Substanz durch Kalkspath von aus« 
sen nach innen vor sich ging, scheint sie dagegen bei den ein- 
gewaehsecien Granatkrystallen" (welche in dem oben angeführten 
Gemenge liegen) „die entgegengesetzte Richtung befolgt zu haben. 
Wenigstens findet man in ihrer Mitte merkwürdiger Weise einen 
aus körnigem theilbarem Kalkspath bestehenden Kern von ver*^ 
schiedener Grösse." 

Volger, nachdem er in seiner Entwicklungsgeschichte der 
Talkglimmer- Familie (S. 581) diese Beschreibung der Kalkpseu- 
domorphose von Reuss angeführt hat, fügt darüber Eolgendes 
bei : „Dieses Beispiel ist gewiss ein höchst belehrendes und sollte 
von Denjenigen recht sehr beherzigt werden, welche stets geneigt 
sind, Pseudomorphosen als solche in Abrede zu stellen, bei weN 
chen die Natur nach ihrer Meinung zu subtil gearbeitet haben 
sollte. Einen Beweis mehrmaliger Abwechslung von Granat- und 
Kalzitbildung finde ich in der Darstellung von Reuss allerdings 
nicht. Die von mir oben wwähnten Pseudomorphosen vom 
Loben zeigen häufig eine mehrfache schalenartige Abwechslung 
von Granat und Kalzit, auch Kalzilkerne nur von einer sehr dün- 
nen Granatschale umschlossen (die dann leicht etwas lichter er- 
scheint) und derbe Kalzitmassen als Decke über den mehr oder 
weniger metamorphosirten Granatdrusen, ohne dabei irgend eine 
Annahme einer solchen Abwechslung, wie Reuss sie annimmt» 
zuzulassen. Dabei sind, wie dieses auch in dem von Reuss be- 
schriebenen Falle stattzufinden scheint, die Granatpartien selbst 
in der unmittelbarsten Berührung mit dem Kalzite anscheinend 
vollkommen frisch und durchaus keine Ueb-ergänge von 
Granat in Kalzit bemerkbar. Dennoch muss hier selbst Reuss 
die Umwandlung zugeben." — „Der Kalzit ist hier natürlich kein 
blosser „Verdränger" des Granates, sondern das Produkt eines 
chemischen Prozesses, und dieser chemische Prozess hat also 
hier augenscheinlich tausendmal von zweien benachbarten Granat* 
atomen dem einen vollständig den Garaus gemacht und Kalzit für 
dasselbe substituirt, während das andere unmittelbar daneben un- 
verändert geblieben ist. Sofche Winke wollen und müs- 
sen beachtet seinJ" 

Später hat Scheeret dieselben Krystalle von Arendal be- 
schrieben ^), ohne jedoch der Arbeit von Reuss zu gedenken. 
Dabei bemerkt er, dass die betreffenden Granatkrystalle gleich 



1) Bemerkungen u. BeobachtaBgen über Afberkrystalle. 1857. p. 34^36. 



urspnlnglich mit ihrem Kerne von Kalkspaih gebildet worden 
seien, und nennt dieselben Kern-Krysialle oder auch Peri- 
morphosen. Zuletzt stellt er noch folgende Ansicht auf: „Die 
Enistehungsart der Perimorphosen, indem sie uns eine Krystall- 
biidung von aussen nach innen vor Augen fuhrt, wider- 
spricht der herkömmlichen Ansicht, nach welcher der Bau aller 
Krystalle von innen nach aussen vor sich gehL*^ 

In neuester Zeit endlich hat A. Knop ganz ähnliche Gra- 
natkrystalle von Auerbach an der Bergstrasse beschrieben i), 
deren genaue Untersuchung ihn zu folgendem Ausspruch führte: 
„Meine Untersuchungen über diese Krystallgebilde haben mich 
zwarzu derselben Ueberzeugung geführt, welche Scheerer aus- 
spricht, dass nemlich jene Kern-Krystalle keine Pseudomor- 
phosen in der Weise sind, dass die im Granat enthaltenen frem* 
den Körper Um wandlungs- Produkte desselben seien, oder die 
Granat-Substanz durch dieselben eine spätere Verdrängung durch 
Auflösung und Absetzung erlitten Imtte; andererseits aber auch 
zu der Ueberzeugung, dass jene perimorphen Gebilde keine 
Krystall-Bildungen von aussen nach innen sind, für 
welche Bildungs weise auch wohl schwerlich ein Analogon aufzu- 
weisen wäre. Die Kern - Kryst'ille zeigen in ihrer Entstehungsart 
durchaus keine Verschiedenheiten von der eines jeden anderen 
Kry Stalls, wenn sie auch durch Heterogenität ihrer inneren Masse 
den befestigten Begriffen von Homogenität der anorganischen In- 
dividuen zu widerstreiten scheinen oder in den peripherischen 
Theilen eine geschlossenere dichtere Masse besitzen, als in den 
zentralen. Sie beweisen vielmehr durch ihr Aultreten die Mög- 
lichkeit, dass chemisch und morphologisch verschiedene Krystall- 
Individuen sich nach verschiedenen Richtungen gegenseitig durch- 
dringen können, ohne die Orientirung im Sinne je eines Indivi- 
duums zu verlieren, und gewinnen auf diese .Weise allerdings ein 
gewisses geologisches Interesse, nemlich ein histologisches, wel- 
ches auf einfachere Fälle der krystallinischen Verwachsung ge- 
richtet, zur Kenntniss der komplicirteren in krystallinischen Ge- 
steinen iühren kann und muss.'* 

Gegen diese Ansichten Scheerer* s und Knop's hat sich 
Volger in einem neueren Aufsatze ausgesprochen^), und beson- 
ders darauf hingewiesen, dass weder Letzterer, noch weniger aber 
Ersterer die vorhandenen Arbeiten über den vorliegenden Gegen- 



1) Jahrb. f. Min. 1868. p. 33 u. ff. 

3) Neues Jahrb. f. Min. 1866. p. 393 u. S, 
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stand gekannt, wenigstens nicht berücksichtigt hätten. Wäre dies 
geschehen, so würden jene gefunden haben, dass es auch Fälle 
gibt, am Lolen wie bei Auerbacii, wo nur von Pseudomorphosen 
und nicht von Paramorphosen die Rede sein kann; ich wenigstens 
kann bei dieser Gelegenheit nur alles das wiederholen, was ich 
an Herrn V olger schrieb, als derselbe die Güte halle, mir ein 
sehr schönes Exemplar vom Lolen zu senden, indem dasselbe 
alles übertraf, was ich bisher von der Umwandlung von Granat 
zu Epidot zu sehen Gelegenheit hatte. 

Wenn ich nun auch hinsichtlich des Vorkommens der Um- 
wandlung von Granat zu Epidot nicht im Mindesten Zweifel hege, 
so kommen doch in dem vorliegenden Falle, nemlich bei dem 
Aultreten von Granat- Krystallen mil Kalkspath-Kern, einige so 
auffallende Erscheinungen vor, dass ich jene vor der Hand nicht 
geradezu als Pseudomorphosen erklären möchte. Hierher gehört 
aber namentlich der Fall, in welchem die Granathülle papierdünn, 
glatt, glänzend, frisch und unverändert ist, und sich dabei mit 
ebenen Flächen nach aussen und nach innen begrenzt zeigt, so 
dass wenn diese Hülle von dem Krystall abgenommen wird, der 
Kalkspath-Kern die Form des Granats deutlich zeigt. Dabei ist 
dieser Kalkspath-Kern meistens nur ein Individuum. Wie soll 
man sich hier den Vorgang der Pseudomorphosen-Bildung denken, 
der auf solche Weise von innen nach aussen vorschreiten mussle, 
wobei eine Hülle des verdrängten Minerals übrig blieb, welche 
nach innen scharf begrenzt ist, während der Kern aus einem 
Kalkspath - Individuum besteht. (Icuss sucht, wie wir gesehen 
haben, in einer Abwechselung der Vorgänge die Erklärung zu 
einer solchen Bildung. Allein dadurch wird dieser Prozess so 
verwickelt, dass man lieber der Ansicht Knop's beistimmt, und 
die ganze Erscheinung für eine gleichzeitige Bildung hält. Jedoch 
möchte ich sie nicht so verallgemeinern, wie Knop dies gethan 
hat, und daran erinnern, dass solche Bildungen und Pseudomor- 
phosen nebeneinander vorkommen können, wodurch man gerade 
nicht berechtigt ist, alles auf dieselbe Weise entstanden anzu- 
nehmen. 

Bei dieser Gelegenheit muss ich eine Erscheinung erwäh- 
nen, welche ich vor einiger Zeit beiniAnalzim beobachtet habe, 
und die ein sehr sprechendes Gegenstück zu der eben erwähnten 
Thatsache liefert. Das Vorkommen dieses Minerals in den Bla- 
senräumen der Mandelsteine am Cipit auf der Seisse r- Alpe 
in Tyrol ist allgemein bekannt, und die grossen Krystalle des- 
selben von daher werden wohl in keiner Sammlung vermisst. An 

Blum, Pseudomorphosen. 14 
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einem Analzim-Trapezoeder, röthlich weiss, etwas perlmutlerglän- 
zend und undurchsichtig, etwa ^4 Zoll gross und von sehr ungleicher 
Flächenausdehnung, wie dies so besonders häufig bei den Kry- 
stallen des Analzlms von diesem Fundorte der Fall ist, wurde ein 
Stückchen abgestossen, wobei es sich zeigte, dass das Innere 
desselben mit einer porösen Masse von Kalkspath erfüllt ist. An 
einigen Stellen kann man sogar sehr kleine Kryställchen , spitze 
Rhomboeder ( — 2R.) dieser Substanz beobachten. Aussen lässt 
dieser Krystall durchaus keine Veränderung wahrnehmen, nur 
sieht man an verschiedenen Stellen kleine Löcher, die in^s Innere 
führen, und sich wie eingefressen darstellen. Hier ist oflTenbar 
der kohlensaure Kalk in's Innere des Analzim - Krystalls geführt 
worden, hat die Substanz desselben verdrängt und sich an dessen 
Stelle abgesetzt. In diesem Falle kann von einer gleichzeitigen 
Bildung nicht die Rede sein; die innere Wandung der übrigge- 
bliebenen Analzim- Hülle ist durchaus uneben und beide, die 
Rinde und der Kalkspath, ragen verschieden in einander, so dass 
man sieht, der Analzim wurde vom Kalkspath ungleich verdrängt 
Der neben dem Analzim und an anderen Stellen der Stufe 
sitzende Apophyllit ist, wie dies so häufig der Fall, matt, un- 
durchsichtig und zum Theil erdig geworden und braust etwas mit 
Säuren ; so dass auch hier offenbar eine Veränderung zu kohlen- 
saurem Kalke stattfand, wie schon früher erwähnt wurde. Auch 
die Analzime von diesem Fundorte haben alle etwas Eigenthüm- 
liches in ihren physischen Eigenschaften, die auf eine innere 
Veränderung hinzudeuten scheinen; sie sind weiss, perlmutter- 
glänzend und undurchsichtig; mit Säuren erfolgt jedoch kein 
Aufbrausen. 

10. Kalkspath naoh Augit. 

Ein weiterer Fall, welcher uns den Kalkspath in der Form 
eines anderen Minerals zeigt, ist der vorliegende, und zwar in 
der Form des Augit s, der sich in dem Augit-Porphyr von Pozza 
in TyroJ findet. Schon früher hatte ich bei Betrachtung der Um- 
wandlung des Augits zu Grünerde, welche in demselben Gestein 
in der nemlichen Gegend und an anderen Orten in Tyrol vor- 
kommt, darauf aufmerksam gemacht, dass sich häufig bei den 
auf diese Weise veränderten Krystallen Kalkspath in grösserer 
oder geringerer Menge eingesprengt finde. Dies kann man sehr 
oft schon mit freiem Auge an denselben sehen, indem selbst ein- 
zelne Lagen oder Körner von Kalkspath mitten in jenen Pseudo- 
morphosen vorkommen; manchmal ist aber auch deren Kalkge- 
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halt nur durch das Aufbrausen nachzuweisen, welches ei folgt, 
wenn man sie in Säure bringt. Neuerdings habe ich nun Krystalle 
beobachtet, welche den umgekehrten Fall zeigen, indem jene bei- 
nahe ganz und gar aus Kaikspath bestehen, und nur einige we* 
nige äusserst kleine Theilchen von Grönerde, sehr feine Körnchen 
von Augit oder Magneteisen enthalten, welche eine lichte grun- 
lichweisse Färbung bedingen. In Säuren lösen sich solche Kry- 
stalle vollständig auf, mit Hinterlassung eines nur sehr geringen 
Rückstandes von feinen Theilchen jener angebenen Substanzen, 
so dass wir hier eine wahre Pseudomorphose von Kaik- 
spath nach Augit vor uns haben, welche wir wohl zu den 
Verdrängungs-Pseudomorphosen rechnen müssen, da wir nicht 
annehmen können, dass der in dem Augit ursprünglich enthaltene 
Kalk, selbst wenn er zu kohlensaurem Kalke umgewandelt wor- 
den sei, hingereicht habe, um den Raum, den die Krystalle ein- 
nahmen, vollständig zu erfüllen, so dass also von aussen, selbst 
wenn jener zurückgeblieben wäre, noch kohlensaurer Kalk hinzu- 
geiührl worden sein muss, damit jene Pseudomorphosen entstehen 
konnten. Dass dies nur auf wässerigem Wege stattgefunden ha- 
ben kann, und nicht durch Einwirkung des Melaphyrs, wie ich 
das früher andeutete, daran ist nicht zu zweifeln, und V olger 
lässt mir nur Gerechtigkeit widerfahren, wenn er bemerkt i), 
vielleicht würde ich gegenwärtig kaum mehr jene Ansicht aufrecht 
erhalten. — Das Innere dieser Pseudomorphosen ist krystallinisch- 
körnig, und meistens so deutlich, dass man die einzelnen Indivi- 
duen an den Spaltungsflächen leicht unterscheiden kann. Bei 
einzelnen kleineren Krystälichen scheint es, als ob der Kaikspath, 
welcher dieselbe erfüllt, nur aus einem Individuum bestände. Die 
Form, welche der gewöhnliche des Augits ist, zeigt sich sehr 
wohl erhalten, die Flächen sind eben und glatt, und die Kanten 
scharf. Hier und da finden sich auf der Oberfläche derselben 
feine dendritische Bildungen von Mangan. Also auch hier mussten 
alle Bestandtheile aus einem Minerale ausgeführt und neue zuge- 
bracht werden, welches mitten in einem festen Gestein liegt, in 
einem Gestein, das, obwohl es selbst ziemlich reich an kohlen- 
saurem Kalk ist, doch ein ganz frisches Aussehen besitzt und 
sehr hart ist. 

Auch in dem dichten, harten Diabas -(Augit-) Porphyr von 
Morette im Val Godemar in der Dauphin^e sind alleAugite mehr 



1) A. a, 0. p. 93. 
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oder minder verändert und theilweise zu kohlensaurem Kalk ge- 
worden. 

Sil lern führte schon früher Quarz und kohlensauren Kalk 
nach A u gi l an i). „Zu C an a a n in Connecticut kommen äusseriich 
graulichweisse, inwendig schneeweisse Krystalle in den Formen des 
Augits vor, die zum Theii krystallinisch-körnig, zum Theil faserig zu- 
sammengesetzt sind. Auswärts sind sie weniger hart als im Innern, 
wo die Härte ungefähr die des Quarzes ist. Nach einer vorläufigen 
Analyse des Hrn. Prof. Varrentrapp sind die wesentlichen Be- 
standtheile Quarz und kohlensaurer Kalk; indess sind auch noch 
andere Substanzen darin enthalten." Später berichtet derselbe 2), 
dass Herr Dr. List Bruchstücke der vorher erwähnten Krystalle 
analysirt und darüber geschrieben habe „der umgewandelte Kry- 
stall enthält 16 Prozent kohlensaure Kalkerde und kohlensaure 
Talkerde, beide ungefähr zu gleichen Theilen. Der nach Behand- 
lung mit Essigsäure gebliebene Rückstand besteht nach einer 
approximativen Analyse aus 63,8 Kieselsäure, 22,0 Talkerde, 12,5 
Kalkerde und 1,1 Wasser, und enthielt nur unwägbare Spuren 
von Thonerde und Eisenoxyd." 

11. Kohlensaurer Kalk nach Cerussit. 

Dasselbe Gemenge, aus vorherrschendem kohlensauerem Kalk 
und weniger feinen Bleiglanztheilchen bestehend, welches ich S.175 
erwähnte und von dem ich bemerkte, dass es stalaktitische For- 
men bilde, kommt auch an demselben Fundorte, Grube Kauten- 
bach bei Berncastel. in Pseudomorphosen nach Cerussit vor. 
Die Form ooPoS. P. 2Poo, an einzelnen Individuen noch mitooP. 
ist sehr gut zu erkennen. Diese pseudomorphen Krystalle sind 
an- und durcheinander gewachsen, wie man es beim Cerussit so 
häufig sieht, und hohl ; aber ihre Wandungen sind nicht glatt, 
sondern drusig, ja nicht selten bemerkt man an einzelnen Steilen 
kugel- oder selbst kurze stalaktitenförmige Ansätze von Kaik. 
Aussen zeigen sie sich fein drusig, an den Kanten und Ecken 
etwas zugerundet, und hie und da mit sehr kleinen Bleiglanz- 
Kryställchen besetzt, die stets die Form des Hexaeders deutlich 
erkennen lassen. Da wo die Pseudomorphosen abgebrochen sind, 
wo man also den Durchschnitt der Rinde, aus welcher sie be- 
stehen, genau sehen kann, zeigt dieselbe in der Mitte eine sehr 
regelmässige papierdünne Bleiglanzlage, welche jene in eine äus- 



1) Neues Jahrb. f. Min. 1851. p. 399 u. 400. 

2) A. a. 0. p. 819. 



218 

sere und innere Lag^e scheidet Offenbar hatte sich zuerst diese 
feine Bleiglanzlage auf der Oberfläche der Cerussit-Kryslalle 
gebildet, und dann erst setzte sich der Kalk in einem körnigen 
oder dünn stängeiigen Aggregat, gewöhnlich mit feinen Bleiglanz- 
Theilchen gemengt, auf dieser ab; als nun die Cerussitmasse im 
Innern verschwunden war, legte sich auch von hier aus an den 
Wandungen der Bleiglanzrinde eine gleiche Kalklage an. 

12. Pharmakolith naoh Bealgar. 
U. 92. 

18. Polyhalit nach Steinsals. 
P. 223. 

^ 14. Bitterspath naoh Barytspath. 
IL 92. 

Reu SS führt an, dass sich in dem böhmischen Museum 
ein Exemplar dieser Pseudomorphose von Scheninitz in Ungarn 
befinde. „Die dünne rhombisch - tafelförmigen Alterkrystalle (Pr. 
Pt + oo) von gelblichbrauner Farbe, zu einer Druse verbunden, 
sind aussen feindrusig, im Innern hohl, so dass der Dolomit nur 
eine kaum Y2''' dicke Rinde bildet.*' (Sitzungsber. d. k. k. Akad. 
d. Wiss. Wien 1853. X. Bd. p. 63.) 

15. Bitterspath nach FLussspath. 
n. 92. 

16. Bitterspath naoh Anhydrit. 

n. 93. 

17. Bitterspath naoh Cerussit. 

Diese Pseudomorphose, welche Reuss (Sitzungsber. d. k. k. 
Akad. d. Wiss. Wien 1853. p. 48) anführt, stammt aus den Blei- 
erzgängen von Mies in Böhmen, und befindet sich in der aus- 
gezeichneten Mineralien-Sammlung des Herrn Prälaten Dr. Z eid- 
ler. „Auf einer Druse von auf Bleiglanz aufsitzenden Quarzkry- 
stallen bemerkt man nebst einzelnen Bleiglanzhexaedern einige 
Vs — V4" grosse Krystalle von der Form des Weissbleierzes, aber 
mit unebenen feindrusigen Flächen und zugerundeten Kanlen. Der 
Querbruch zeigt, dass es nur eine dünne nur sehr feinkörnige 
Schale ist, welche die Krystallform an sich trägt, mit dieser hängt 
nur an einzelnen Stellen ein ganz unregelmässiger, aus derselben 
Substanz bestehender Kern, der im Querbruche sehr feinkörnig 
und porös ist, zusammen. Bei starker Vergrösserung erkennt 
man deutlich die rhomboedrische Form einzelner kleiner Indivi- 
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duen. Die chemische Untersuchung; wies nach, dass sie aus 
Braunspalh bestehen.'* Hier wurde also ein Karbonat, Pb C, durch 
ein anderes, leichter lösliches, CaC + MgC. verdrängt, und dabei 
durch letzteres die Form des ersteren erhalten. 

18. Bitterspath und Talk nach Ilmenit. 

Diese höchst merkwürdige Pseudomorphose, welche ich 
ebenfalls der Güte des Herrn Dr. Krantz in Bonn zu verdanken 
habe, stammt aus Reichenstein in Schlesien, wo sie, wie es 
scheint, in Serpentin vorkommt. Selbst die Krystallcombinationen, 
welche die mehr oder minder veränderten Individuen zeigen, ha- 
ben ihr Eigenthümliches, indem bei ihnen die zweite Säule und 
das Hexagonaldodekaeder als vorherrschende Formen ausgebildet 
auftreten. Die beiden Formen, welche ich beobachtete, sind 
öoP2. V3P2. oR. und aoP2.oR.R, — 2R. Va^^., letztere Com- 
bination mit säulenförmigem Typus, erstere mit säulenförmigem und 
pyramidalem zugleich. Obwohl nun diese Krystallgestalten eher 
auf Eisenglanz, als auf Ilmenit schliessen Hessen, so sind doch 
das schwarze Strichpulver und tlie starke Einwirkung auf die 
Magnetnadel Kennzeichen, die dafür sprechen, dass man es hier 
mit diesem zu thun habe. 

Die Veränderungen aber, welche hier vor sich gegangen 
sind, zeigen sich an den Stückchen, welche ich besitze, verschie- 
den. Bei dem einen, bei welchem die Krystalle die erste Form, 
mit vorherrschender zweiter Hexagonalsäule und Hexagonaldode- 
kaeder, zeigen, sitzen dieselben auf einer dünnen Lage von blät- 
terig-strahligem Talk meist in der Richtung der Hauptaxe aufge- 
wachsen, nur ein grösserer Krystall liegt mit den Seitenflächen 
der Säule auf. Während nun einige dieser Kryställchen sich 
scharf ausgebildet und nur hier und da mit einigen Talk -Pünkt- 
chen bedeckt zeigen, nimmt bei anderen der Talk so zu, dass 
man von dem Ilmenit fast nichts mehr als einzelne Pünktchen sieht, 
wobei jedoch die Form deutlich erhalten blieb. Besonders an 
dem grösseren quer liegenden Krystall hat man ein Beispiel, wel- 
ches die beiden Substanzen in gleichem Mengeverhältniss wahr- 
nehmen lässt. Die Seitenflächen sind stark gefurcht und diese 
Furchen, wo sie etwas tiefer werden, mit Talk ausgefüllt, jedoch 
stets so, dass derselbe in eine Ebene mit den Flächen fällt, und 
sich nicht über dieselben erhebt. Die Hexagonaldodekaeder- 
Flächen bestehen beinahe gänzlich aus Talk. Der ganze Krystall 
wird nur aus einem Gemenge von schwarzem Ilmenit und grün- 
lichem Talk gebildet; einige kleinere Krystalle sind fast nur aus 
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diesem zusammengesetzt. Mehrere Kryställchen sind auf ihrer 
Oberfläche durchlöchert und zeigen sich stellenweise wie porös 
und in ihrem Innern sieht man braune Körnchen oder Theilchen 
von Bitterspath. 

Ein anderes Stückchen zeigt Krystalle der zweiten Combi- 
nation mit vorherrschenden ooP2 und oR Flächen; die beiden 
schönen Kryställchen sind ebenfalls auf einer Lage von blätteri- 
gem Talk aufgewachsen und ragen aus einer Umgebung von Kalk- 
spath hervor. Da wo dieselben aufsitzen, ist der Ilmenit durch 
Bitterspath ersetzt, der sich ziemlich weit hinauf zieht und hier 
den Kern der Krystalle bildet. An einem dritten Exemplar end- 
lich, das Krystalle derselben Form zeigt, ist der Ilmenit beinahe 
ganz verschwunden, und letztere bestehen aus röthlichbraunem 
Bitterspath als Kern und einer dickeren oder dünneren Rinde von 
Talk, der die äussere Form deutlich erhallen hat. Ein Krystall 
der Art, welcher oben abgebrochen ist, zeigt, dass das Innere 
nicht aus reinem BiUerspath besteht, denn man erkennt in ihm 
noch schwarze Pünktchen von Ilmenit und einzelne ßlätlchen von 
Talk. Die Krystalle sitzen auf einem Gemenge von Talk, Kalk- 
spath und Ilmenit, in welchem auch noch Blende und Eisenkies 
eingesprengt sind, und waren zum Theil mit Talk bedeckt. BiUer- 
spath und Talk haben also hier den Ilmenit verdrängt, und zwar 
mit Beibehaltung seiner Form. 

19. Quarz nach Barytspath. 

P. 224. L 128. IL 93. 

Quarz nach Barytspath findet sich auf der Eisenstein- 
grube Johannes am Rothen stein bei Schwarzenberg, auf der 
Grube Mondschein bei Eiterlein und auf dem grauen Gange bei 
Zschorlau in Sachsen (Müller). Ferner auf dem Rothen- 
berger und Fallbächer Zug, auf der langen Sohle und 
dem schwarzen Bär im Eibenstöcker Revier in Sachsen (H. 
V. Oppe); Griedel bei Butzbach in Hessen. Auf der Grube 
Teufelsgrund im Münsterthale im Breisgau kommt Quarz in 
Formen von Barytspath vor. Der Quarz ist manchmal so mit 
Strahlkies gemengt, dass einzelne der Pseudomorphosen beinahe 
ganz nur aus letzlerem bestehen (A. Müller). Auch zu Lead- 
hills in Schottland findet sich diese Pseudomorphose (Heddle). 

20. Quarz nach Flussspath. 

P. 228. L 129. 

Quarz nach Flussspath, in Oktaeder und Würfel, findet 
sich an folgenden Orten: Carnbrae; Balles widden, St. Just; Wheal 
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Sponin, St. Ives; Wheal Sparnon bei Redrulh; North Roskear, 
Caniborne; Trehane, Menhenist; Great Crinnis; Wheal Heriand 
hei Hayle; Perranzabuloe; Hoimbush mine, Callinglon, und S. Ca- 
radon, Sl. Cleer, in Cornwall. ßeeralston und ßeerferris; South 
Hoo mine in Devon. In Sandslein kleine Würfel bei Brislol in 
England (Grey und Leitseni). Ferner zu Sehemnilz in Un- 
garn. Die Würfel sind innen glatt, aussen bestehen sie aus lauter 
grösseren Individuen. — In der Mineralien -Sammlung der üni- 
versiläl Freiburg befindet sich eine Stufe von Badenweiler in 
Baden, welche violblauen Quarz (Amethyst) in Würfeln nach 
Flussspalh zeigt. 

Quarz nach Flussspath, ooOoo und 0. ooOoo: an der 
hohen Henne, rother Löwe, vier Gesellen, am Stein- 
bach, Pohler Stollen und Henneberg im Eibenstocker Re- 
vier in Sachsen (H. V. Oppe). 

21. Quarz nach Anhydrit. 

n. 93. 

Quarz nach Anhydrit, Rektangulärsäule oP.ooPoc).QoP"öb 

mit faserigem Rolheisenstein umgeben und in derbem Rotheisen- 
slein liegend: frisch Glück bei Blauenthal und Spitzleite im 
Eibenstocker Revier in Sachsen (H. V. Oppe). 

22. Quarz nach Gypsspath. 
P. 231. 

23. QuArz nach Apatit. 

Zu Schlaggenwalde in Böhmen kommt Apatit in hexa- 
gonalen Säulen vor, welche ganz mit einer dünnen Rinde von 
Quarz überzogen sind. Letztere besteht aus lauter sehr kleinen 
Kryställchen, die auf die gleiche Weise aneinander gereiht sind, 
wie dies bei anderen Quarz -Pseudomorphosen der Art gewöhn- 
lich getrofTen wird. Im Innern jener Krystalle jst aber noch 
Apalitsubslanz enthalten, jedoch liegt die Quarzrinde meist nicht 
mehr auf derselben auf, und jene zeigt sich auch weicher und 
verändert. Die Apatitkrystalle sitzen auf grösseren Quarzkrystallen 
und sind offenbar später als diese gebildet; der Quarzüberzug 
über denselben entstand aber noch später, und doch sieht man 
auch nicht eine Spur eines Quarzansalzes auf jenen grösseren 
Quarzkrystallen , sondern dieser findet sich nur auf dem Apatit. 
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24. Quars nach Kalkspath. 
P. 231. I. 134. n. 95. 

Quarz nach Kalkspath findet sich &uf Gwennap mines, 
Botallack und Consolidated mines bei St. Ives in Cornwall (Grey 
und Lettsom). Ferner auf den Erzgängen von Joachimsthal, 
sowie zu Ober hals bei Presnitz in Böhmen (Reuss). 

Quarz nach Kalkspath kommt vor: in Skalenoedern im 
Rothgraber Zug und am Riesenberg; in Rhomboedern auf 
Friede fürst und Spitz leite; Quarz mit Rotheisenstein ge- 
mengt in grossen Rhomboedern: Gesellschaft am Stinken- 
bache im Eibenstöcker Revier in Sachsen (H. V. Oppe). 

25. Qiians nach Barito-Calcit. 
P. 237. 

Quarz nach Baryto-Calcit wurden bei Mies in Böhmen 
beobachtet, Breithaupt (Paragenesis p. 247). 

26. Quarz nach Bitterspath. 
P. 237. I. 136. 

Quarz nach Bitterspath: Levant mine bei St Just in 
Cornwall; Hoy, Orkneys, England (Grey und Lettsom); ferner 
Grube Mondschein bei Eilerlein, Gruben Friedefürst und Osler- 
lamm im Johanngeorgenstadter Revier und Schneeberg in Sach- 
sen (Müller). 

27. Quarz nach Scheelit. 
P. 238. n. 95. 

28. Quarz nach Zinkspath. 

II. 96. 

29. Quarz nach Kiezelzink. 

IL 96. 

30. Quarz nach Bleiglanz. 
P. 238. L 138. n. 97. 

Quarz nach Bleiglanz in Form von Würfeln kommt zu 
Leadhills in Schottland vor (He d die). 

3L Quarz nach Cerussit. 
P. 239. IL 97. 

32. Quarz nach Eisenglanz. 
P. 240. 

33. Quarz nach EizenkieB. 
P. 240. 
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84. Quan nach SiseiiBpath. 
P. 240. 

86. Quars nach Wolfiramit. 

IL 98. 

36. Prasem nach Ealkspath. 
P. 242. 

37. Eisenkiesel nach Kalkspath. 
P. 242. 

88. Chalzedon nach Barytspath. 
P. 244. 

Chalzedon nach Barytspath, schöne tafelartige Kry- 
stalle, zu Herodsfoot bei Liskeard und zu Wheal Mary in Corn- 
wall (Grey und Lettsom). 

In den Drusenräumen eines Zechslein - Dolomits bei KäJ- 
berau unfern Alzenau im Spessart kommen nicht selten Baryt- 
spath-Kryslalle, vorherrschend in den Formen oP.Poö.Poo. oder 
Pöö. QoP. vor, die meistens mit einer Rinde von weissem Chal- 
zedon überzogen sind, welche aber in der Regel ihrerseits wieder 
mit Quarzkryställchen dicht bedeckt ist. Gewöhnlich ist in diesen 
Krystallen der Kern noch Barytspath, in seltenen Fällen fehlt 
dieser, so dass dann vollständige Umhüllungs-Pseudomorphosen 
von Chalzedon nach Barytspath gebildet werden. 

89. Chalzedon nach Colestin. 

In der rheinischen Mineralien-Niederlage des Hrn. Dr. Kraut z 
in Bonn fand ich eine Stufe von Girgenti in Sicilien, welche 
Krystalle zeigte, die man sogleich als Formen des Cölestins er- 
kennen musste, indem sie die an diesem Fundorte so gewöhnlich 
vorkommende Gestalt Pod.ooP. oP wahrnehmen lassen; da aber 
diese Krystalle auf ihrer Oberfläche ganz rauh und uneben und im In- 
nern mehr oder weniger hohl sind, so stellen sie sich auch sogleich 
als Pseudomorphosen dar, und zwar, wie wir nachher sehen wer- 
den, als Pseudomorphosen von Chalzedon nach Colestin. Die- 
selben sind weiss, matt, durchscheinend, lang säulenförmig durch 
Vorherrschen von oP und P&, aneinandergewachsen, und zu 
Drusen verbunden, seltner einzeln aufgewachsen, und lassen trotz 
der drusigen und fein nierenförmigen Beschaffenheit der Ober- 
fläche, dennoch jene Form des Cölestins leicht erkennen. . Im In- 
nern sind sie zum Theil hohl, aller Colestin ist verschwunden, 
und da sich die Wandungen an einzelnen Stellen ganz glatt zei- 
gen j so liegt hierin der Beweis fär die Entstehung dieser Pseu- 
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domorphosen durch Umhüllung. Aber die meisten dieser Krystnlle 
haben im Innern eine zellige Beschaffenheit, indem sich dieselbe 
amorphe Quarzsubstanz auch hier in grösserer oder geringerer 
Menge ansetzte, und zwar in kugel- oder nierenförmigen , oder 
selbst stalaktitischen Gestalten. Die Zellen, welche hierdurch im 
Innern dieser Krystalle entstanden, sind bei den meisten derselben 
mehr oder weniger mit Schwefel erfüllt, der sich wohl auch hier 
oder da in Krystallen findet, und zwar in der an diesem Fundorte 
so häufig vorkommenden Gestalt P. Vs^* oP. Poo; seine Gegen- 
wart im Innern gibt sich bei den Pseudomorphosen, welche noch 
ganz sind, durch die gelbe Farbe zu erkennen, die durch die 
Rinde derselben hindurch schimmert 

Diese Pseudomorphosen sitzen meislens auf Schwefel, ein- 
zelne nur auf einer dünnen Lage, welche aus Gyps und Kalk- 
spath besteht Auch ist ein Theil dieser Unterlage mit einer 
feinen Rinde derselben weissen Substanz überzogen, aus der die 
Pseudomorphosen bestehen. 

Herr Prof. Carius hatte die Güte die chemische Untersu- 
chung dieser Pseudomorphosen zu übernehmen, und ich führe 
die Resultate, die er erhielt, so wie dessen Ansichten über die 
Entstehung von jenen mit seinen eigenen Worten hier an: 

„Um einen Schluss auf Entstehungsweise der Pseudomor- 
phosen machen zu können, war natürlich eine sorgfaltige Prüfung 
der weissen umhüllenden Substanz durchaus nöthig, um so ihre 
Natur ausser Zweifel zu stellen. Ich untersuchte daher die er- 
wähnten Hüllen zunächst mit Hülfe der Lupe und des Mikroskops, 
und fand dieselben aus einer homogenen, mit maulbeerförmigen 
Erhöhungen übersäeten Masse bestehend. Dieselbe Beschaffenheit 
zeigten auch die im Innern vieler der Pseudomorphosen vorhan- 
denen Zellen, während die Hüllen sowohl wie die Zellen glasartig 
durchsichtig erschienen. Diese Beobachtungen können schon mit 
einer Lupe von etwa zehnfacher linearer Vergrösserung gemacht 
werden, und die Anwendung des Mikroskops führte zu keinem 
neuen Resultat, ausser zu der Ueberzeugung, dass keinerlei Kry- 
stailform zu beobachten ist'* 

„Zur Ausführung der chemischen Untersuchung wurde nun 
eine genügende Quantität der weissen Hüllen auf mechanischem 
Wege von ihren Unterlagen abgelöst, und noch vor dem Pulvern 
durch vorsichtiges Erhitzen an der Luft von der geringen Menge 
Schwefel, die noch beigemengt war, befreit" 

„Die quantitative Prüfung geschah in der Weise, dass eine 
gewogene Menge der feingeriebenen Substanz mit dem achtfachen 



Gewicht schwefelfreien kohlensauren Natrons zusammen geschmol- 
zen, die geschmolzene Masse mit heissem destillirtem Wasser 
sorgfältig ausgelaugt, und der Rückstand auf dem Filter, so wie 
die Lösung, jedes für sich, mit Chlorwasserstoff versetzt, im Was- 
serbade zur Trockne verdampft, wieder in Chlorwasserstoff und 
Wasser gelöst, und die unlösliche Kieselsäure gesammelt wurde. 
In einem Filtrat Hess sich nun eine geringe Menge Schwefelsäure, 
im andern Strontian nachweisen. Die Resultate dieser Analyse 
sind folgende: 

Angewandt: 1,2210 Grm. Substanz. 

Kieselsäure 1,2063 

Schwefelsaurer Strontian 0,0193 
Schwefelsaurer Baryt 0,0274 

„Berechnet man den Gehalt der Substanz an schwefelsaurem 
Strontian aus der gefundenen Schwefelsäure, so ergibt sich fol- 
gende Zusammensetzung: 

Kieselsäure 98,80 

Schwefelsaurer Strontian 1,78 

100,58. 

„Die Analyse zeigte ferner die Abwesenheit von Kalk, Mag- 
nesia, Eisenoxyden und Alkalien, und die Substanz erwies sich 
ausserdem nach dem Trocknen bei 100 Grad wasserfrei." 

„Aus dem Mitgetheilten geht also hervor, dass die weissen 
Hüllen allein aus Kieselsäure mit sehr geringen Mengen von 
schwefelsaurem Strontian bestehen, während sich die Kieselsäure 
in vollkqmmen amorphem Zustande befindet. Der geringe Gehalt 
der Substanz an schwefelsaurem Strontian ist in Bezug auf die 
Form der Hüllen jedenfalls ganz unwesentlich, und beweist nur 
noch mehr, dass dieselben eine Nachbildung von reiner Kiesel- 
säure nach Cölestin sind." 

„Wir kennen schon eine ziemlich grosse Zahl von Pseudo- 
morphosen, bei deren Bildung Kieselsäure thälig war, und zwar 
lassen sich diese bekannten Fälle zum Theil als Verdrängungs- 
Pseudomorphosen, z. B. Quarz nach Anhydrit, zum Theil als üm- 
hüllungs-Pseudomorphosen betrachten, von welchen letzlern V. 
Monheimi) als erstes Beispiel eine Pseudomorphose von Quarz 
nach Zinkspath kennen lehrte. Die letzgenannte Pseudomorphose 
zeigt in ihrer äussern Erscheinung grosse Aehnlichkeit mit der 
oben beschriebenen; auch hier ist der Zinkspath, bei einigen 



1) Verhandlungen des naturhistorischen Vereins d. preuss. Rheinlande 
1849, 2, S.64. 
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Krystallen wenigstens, g^anz verschwunden, die Krystalle sind 
hohl und bestehen nur noch aus Hüllen von zum Theil chalze- 
donartigem meist aber krystallinischem Quarz. Die vorliegenden 
Pseudomorphosen von amorpher Kieselsäure nach Cölestin sind 
wohl ohne Frage ebenfalls als Umhüllungs- Pseudomorphosen zu 
bezeichnen. Die Cölestinkryslalle haben sich mit einer Hülle von 
Kieselsäure umgeben, und da die Hüllen, zum Theil wenigstens, 
im Innern völlig eben sind, so wird dadurch wahrscheinlich ge* 
macht, dass der schwetelsaure Strontian erst nach der Bildung 
derselben fortgeführt und durch Schwefel ersetzt wurde." 

„In Bezug auf diese Entslehungsweise der Pseudomorphosen 
bieten sich indessen noch mehrere nicht uninteressante Fragen 
dar. So würde zunächst zu beurtheilen sein, in welcher Weise 
die Ablagerung der Kieselsäure und die Wegführung des schwe- 
felsauren Stronlians geschehen, und ferner, ob beide Prozesse 
gleichzeitig stattgefunden haben.*' 

„Die Ablagerung der Kieselsäure ist wohl unzweifelhaft auf 
nassem Wege erfolgt; der Vorgang kann indessen variiren nach 
der Beschaffenheit des die Kieselsäure zuführenden Wassers: 
Entweder nemlich ist es möglich, dass die Krystalle von Cölestin 
mit einem gewöhnlichen kieselsäurereichen Quellwasser überdeckt 
waren, welches bei allmäliger Verdunstung seine Kieselsäure zu- 
rückliess, und so die Bildung der Hüllen veranlasste. £ine<ler- 
artige Entstehungs weise der Hülle ist wohl denkbar, wenn wir 
sehen, wie bedeutende Quantitäten Kieselsäure selbst solche ge- 
wöhnliche Wässer führen, welche nur eine mittlere Temperatur 
besitzen, und keine Alkalien als Lösungsmittel der Kieselsäure 
enthalten. So zeigte die Analyse eines im Buntsandstein oberhalb 
Heidelberg entspringenden Queilwassers, weiche ich vor Kurzem 
ausgeführt habe, einen Gehalt von 0,1108 Grm. Kieselsäure in 
10,000 Grm. Wasser, während die Temperatur der Quelle nur 
8°,9 C. beträgt. Da indessen das Terrain, auf dem die Pseudo- 
morphosen sich bildeten, ein vulkanisches ist, so dürfen wir für 
die Zeit der Bildung derselben sogar das Vorhandensein von heis- 
sen Quellen annehmen, und wie gross deren Kieselsäure - Gehalt 
sein kann, ohne dass das Wasser zu den alkalischen gehört, 
zeigen die neulich von Prof. Bunsen mitgetheilten Analysen der 
Thermen zu Baden, von denen die Hauptquelle bei einer Tempe- 
ratur von 68°,6 C. in 10,000 Theilen Wasser 1,190 Grm. Kiesel- 
säure enthält." 

.^,Die Beschaffenheit der Pseudomorphosen gestattet die 
Annahme nicht, dass ein solches nicht -alkalisches Wasser die 
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Kieselsäure zur Bildung der Hüllen herbeigeführt habe; denn es 
ist kein Fall bekannt, wo ein Wasser von der bezeichneten Art 
nicht erhebliche Mengen von Kalk und Eisenoxydul als zweifach 
kohlensaure Salze aufgelöst enthielte. Daher müssen aber die 
durch Verdampfung solcher Wässer entstehenden Sinter stets 
kohlensauren Kalk und das durch Einwirkung des atmosphärischen 
Sauerstoffs gebildete Eisenoxydhydrat beigemengt enthalten, und 
können nicht wohl reine Kieselsäure sein, wie die beschriebenen 
Hüllen. Man könnte zwar annehmen, der kohlensaure Kalk etc. 
seien nachher wieder fortgeführt, und so reine Kieselsäure zurück- 
geblieben, aber dann würden die Hüllen wohl kaum ihre homo- 
gene glasartige Beschaffenheit beibehalten haben.** 

„Weit wahrscheinlicher ist es, dass die Kieselsäurehüllen 
ihre Entstehung einem zweiten Vorgange zu verdanken haben, 
nemlich der Ausscheidung von gallertartiger Kieselsäure aus einem 
alkalischen , Kieselsäure im Ueberschuss enthaltenden Wasser, 
durch allmälige Verdampfung desselben, wobei ein Theil der Kie- 
selsäure im amorphen Zustande abgeschieden wird. Zu der An- 
nahme einer derartigen Entstehungsweise der Hüllen wurde ich 
besonders bewogen, durch Vergleichung derselben mit einem, 
Stück Kieselsinter, welches Prof. Bunsen von Island mitgebracht 
hat, und mir gütigst zur Untersuchung überliess, und ausserdem 
durch Vergleichung der durch die schönen Untersuchungen Bun- 
sen's so vollständig erkannten Verhältnisse der isländischen Kie- 
seltuffbildungen mit den Verhältnissen, unter denen ähnliche Bil- 
dungen in Sicilien stattfinden können.'* 

„Prof. Bunsen hat durch seine Untersuchungen*) gezeigt, 
dass die Bildung der Kieseltuffablagerungen in Island gebunden 
ist an das Vorkommen alkalischer, Kieselsäure im Ueberschuss 
enthaltender, Wasser. Als besonders passendes Beispiel eines 
derartigen Wassers führe ich das des grossen Geisirs auf Is- 
land an, welches nach einer von Sandberger ausgeführten 
Analyse folgende Zusammensetzung besitzt: 



1) Liebig»8 Annalen Bd. 62, S. 48 u. ff. 
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Kieselsäure 0.5097 

Kohlensaures Natron 0,1939 
Kohlensaures Ammoniumoxyd 0,0083 

Schwefelsaures Natron 0,1070 

Schwefelsaures Kali 0,0475 

Schwefelsaure Magnesia 0,0042 

Chlornalrium 0,2521 

Schwefelnatrium 0,0088 

Kohlensäure 0,0557 

Wasser — 



100,0000. 
„Bunsen hat ferner auf experimentellem Wege *) gezeigt, 
dass jene alkalischen Kieselsäure reichen Wasser, ihre Entstehung 
der Einwirkung der heissen Quellen auf die Substanz des Pala- 
gonites verdanken, indem dieselbe dabei in saure unlösliche Sili« 
kate, die als Thonlager zurückbleiben, und in lösliche alkalische 
Silikate verwandelt wird, die durch die Quellen fortgeführt wer- 
den. Das oben erwähnte Stück Kieselsinter stammt aus der Snorre 
Sturleson Quelle zu Rykhold auf Island. Es besteht aus einer 
dendritisch zusammengesetzten Masse von lauter rundlichen Quarz- 
körnchen, an denen keinerlei Krystallform zu beobachten ist, und 
die unter dem Vergrösserungsglase als vollkommen ' homogene 
glasartig durchscheinende Masse erscheinen; bei einer Prüfung 
erwiesen sie sich als chemisch reine Kieselsäure. Dieses Vor- 
kommen ist in allen Beziehungen analog den weissen Hüllen der 
Cölestinkrystalle ; nur sind im ersten Falle die Kieselsäurekörn- 
chen grösser, und haben keine Krystalle einer andern Substanz 
überzogen. Wenn man noch bedenkt, dass in Sicilien dieselben 
Bedingungen zur Entstehung solcher alkalischer, überschüssige 
Kieselsäure enthaltender Quellen, durch das Vorkommen des Pa- 
lagonites und der heissen Quellen gegeben sind, wie in Island, 
so wird man wohl nicht mehr zweifeln dürfen, dass der Absatz 
der Kieselsäurehüllen in analoger Weise geschah, wie die Kiesel- 
tuffbildungen in Island. Unter dieser Annahme erklärt sich nun 
auch sehr einfach die völlige Abwesenheit fremder Substanzen in 
den Hüllen; denn, wie die oben angebene Analyse des Wassers 
des grossen Geisirs zeigt, enthält dasselbe gar keinen kohlensau- 
ren Kalk und kohlensaures Eisenoxydul, während auch in den 
anderen ähnlichen Quellen auf Island höchstens nur Spuren dieser 
beiden Körper vorkommen 2).'* 

1) Liebig's Annalen Bd. 62, S. 48 u. ff. 

2) Dieser Mangel des Geisirwassers an den kohlensauren Salzen von 
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„Nachdem nun einmal eine dünne Hülle von Kieselsäure 
über den Krystallen von schwefelsaurem Strontian entstanden 
war, konnte dieser ohne Zerstörung derselben durch Wasser ge- 
löst und fortgeführt werden. Diese Fortführung des Cölestins 
wird ohne Zweifel wegen der Schwerlöslichkeit dieses Salzes 
eine längere Zeit in Anspruch genommen haben, ist indessen 
sehr wohl denkbar, wenn man beachtet, dass der schwefelsaure 
Strontian schon in etwa 15,000 Theilen kalten Wasser löslich ist, 
während seine Löslichkeit mit erhöhter Temperatur rasch zunimmt, 
so dass etwa 8500 Theile Wasser von lOO*' 1 Theil des Salzes 
lösen. Sehr zu beachten ist hierbei die noch weit grössere Lös- 
lichkeit des schwefelsauren Strontians in Chlornatrium enthalten- 
dem Wasser; nehmen wir nemlich an, dass das Wasser, welches 
die Kieselsäure zur Bildung der Hüllen herbeiführte, erhebliche 
Mengen von Chlornalrium enthalten und nur eine theilweise Ver- 
dampfung erlitten habe, so würde dasselbe sofort auch zur Lö- 
sung und Fortführung des schwefelsauren Strontians gedient ha- 
ben müssen." 

„Es bleibt mir nur noch übrig, mit einigen Worten auf die 
Ablagerung des in den Pseudomorphosen sich findenden krystal- 
tisirten Schwefels zurückzukommen. Es ist wohl als erwiesen zu 
betrachten, dass der grösste Theil des in vulkanischen Gegenden, 
wie in Sicilien oder Island, sich findenden Schwefels durch das 
Zusammentreffen von Schwefelwasserstoff und schwefliger Säure 
abgelagert wurde, und eine derartige Entstehungsweise auch in 
diesem Falle vorauszusetzen ist. Beim Zusammentreffen von 
Schwefelwasserstoffgas und schwefliger Säure bei Gegenwart von 
Wasser scheidet sich der Schwefel bekanntlich zuerst als feines 
gelblichweisses Pulver ab; bald indessen sieht man ihn sich zu 
kleinen gelben Tröpfchen ansammeln, welche lange Zeit weich 
bleiben, bis sie endlich kryslallisch erstarren. Dieser Umstand, 
dass der Schwefel bei seiner Abscheidung, selbst ^enn diese bei 
gewöhnlicher Temperatur vor sich ging, weich ist und erst all- 
mälig erstarrt, scheint mir eine Erklärung dafür zu sein, dass wir 
den Schwefel an jenen Lokalitäten so häufig krystallisirt finden, 
da ja die Krystalle um so regelmässiger sein müssen , je lang- 
samer die Erstarrung stattfand, und je mehr Zeit also die 



Kalk und Eisenoxydul hat nach Bunsen zum grössten Theil seinen 
Grund in der hohen Temperatur der Quellen, indem bei einer dem 
Siedepunkt des Wassers naheliegenden Temperatur, die zweifach 
kohlensauren Salze schon nicht mehr bestehen. 
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Schwefelmolecüle halten, ihren Anziehungen zu folgen. So ist 
es denn auch sehr erklärlich, wie es kommt, dass der Schwefel 
in einzelnen der Pseudomorphosen in vollkommen ausgebildeten 
freistehenden Kryslallen vorkommt; diese Krystalie sind durch 
allmäliges Erstarren des flüssigen oder doch weichen Schwefels 
entstanden, welcher die Kieselsäurehüllen zum Theil ausfüllte." 

„Fassen wir die Resultate dieser kurzen Betrachtungen zu- 
sammen, so sind also die beschriebenen Pseudomorphosen Um- 
hüllungs-Pseudomorphosen von reiner Kieselsäure nach schwefel- 
saurem Strontian : es ist die Ablagerung der Kieselsäure und die 
Fortführung des schwefelsauren Strontians gleichzeitig durch die 
Einwirkung eines alkalischen, überschüssige Kieselsäure und 
Chlornatrium enthaltenden Wassers geschehen, während es be- 
sonders die Gleichzeitigkeit dieser beiden Prozesse war, wodurch 
die zellenförmigen Bildungen von Kieselsäure im Innern der Pseu- 
domorphosen bedingt wurden. Der Schwefel dagegen wurde erst 
nach Entstehung der Hüllen und Fortführung des Cölestins und 
zwar durch Zusammentreffen von Schwefelwasserstoff und schwef- 
liger Säure abgelagert." 

40. Chalzedon nSiCh Flussspath. 
P. 244. 

41. Chalzedon nach Ealkspath. 
P. 247. IL 98. 

Sehr schöne Umhüllungs-Pseudomorphosen von Chalzedon 
nach Kalk Späth finden sich in den Blasenräumen eines Man- 
delsteins von Island. Das Exemplar, welches diese Erscheinung 
zeigt, und das ich vor Kurzem erst erhalten habe, lässt die Natur 
des ursprünglichen Gesteins nicht mehr deutlich erkennen, indem 
dasselbe grossentheils aus Chalzedon besteht, welcher durch grüne 
chloritartige Theilchen, wahrscheinlich ein Zersetzungs- Produkt 
des Augits, des wesentlichen Bestandtheiis des ursprünglichen 
Gesteins, ein heliotropartiges Aussehen erhalten hat. Dieser Chal- 
zedon bildet zum Theil eine poröse Masse, woraus man deutlich 
sieht, dass Bestandtheile des Gesteins, die jener umzogen hatte, 
verschwunden sind, zum Theil ist er noch gemengt mit weissem 
krystallinisch-blätterigem Zeolith, wahrscheinlich Stilbit, zwischen 
welchen noch hier und da Kalkspath ganz fein eingesprengt vor- 
kommt. Den grossen Hohlraum selbst sehen wir auf seinen Wan* 
düngen mit einem klein kugel- und nferenförmigen üeberzug von 
Chalzedon versehen, auf welchem jene Pseudomorphosen sitzen, 
theils einzeln, theils zu Drusen und selbst zu Gruppen verbunden ; 

Blum, Pseudomorphosen. 15 
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jene sind zwar klein, gewöhnlich nur eine Linie gross, jedoch 
meistens scharf und deutlich, so dass man leicht das stumpfe 
Rhomboeder des Kalkspaths — V3 ^ erkennen kann. Dieser ist 
von Chalzedon überzogen worden, und dann selbst verschwunden, 
wesswegen die Pseudomorphosen hohl erscheinen. 

Dieselbe Verdrängungs-Pseudomorphose habe ich auch von 
Hüttberg in Kärnthen erhalten. Das Stück, welches dieselben 
zeigt, besteht der Hauptmasse nach aus Brauneisenstein, der aber, 
wie die rhomboedrischen Krystalle beweisen, selbst aus Eisenspath 
entstanden ist. Diese Krystalle sind mit einem Seinen Ueberzug 
von schaumigem Wad versehen, auf welchem dann jene Pseudo- 
morphosen, das gewöhnliche Skalenoeder des Kalkspaths Erzei- 
gend, sitzen. Wahrscheinlich sind Wad und Kalkspath Produkte 
der Umwandlung des Eisenspaths zu Brauneisenstein, in deren 
Folge der Gehalt des ersteren an kohlensaurem Manganoxydul 
und Kalk ausgestossen wurde, wobei sich jener in Form von Wad, 
dieser aber in Krystallen absetzte. Letztere wurden später von 
weissem Chalzedon in mehreren dünnen Lagen überzogen, so dass 
die Form, als der Kalkspath verschwand, scharf erhalten blieb. 
Innen wurden die so gebildeten Pseudomorphosen theilweise durch 
denselben Chalzedon, besonders nach den Spitzen der Krystall- 
form hin, erfüllt, während ihre Oberfläche mit einer sehr dünnen, 
nierenförmigen Rinde von braunem oder seltener weissem Chal- 
zedon sich überzogen zeigt, auf welcher an einigen Stellen noch 
nierenförmiger Pyrolusit sitzt. Durch diesen letzten Chalzedon- 
Ueberzug ist die Schärfe der Krystallform etwas gestört, jedoch 
nicht so, dass man dieselbe nicht mehr erkennen könnte, auch 
tritt sie deutlich hervor, wenn man jene Rinde ablöst, was leicht 
zu bewerkstelligen ist. 

Ferner kommt Chalzedon nach Kalkspath vor, inRhom- 
boedern und sechsseitigen Tafeln, bei Penzance und St. Just in 
Cornwall; sehr schön in der Haytor iron-mine in Devon (Grey 
und Lettsom). 

42. Chalzedon nach Bitterspath. 
P. 247. 

Chalzedon nach Bitterspath: zu St. Just und North 
Roskear in Cornwall (Grey und Lettsom). 

Von dieser Pseudomorphose aus der Gegend vonKälberau 
bei Alzenau im Spessart habe ich früher schon Nachricht gege- 
ben (P. p. 247 u. 248), mehrere Exemplare derselben aber, wel- 
che ich der Güte des Herrn Dr. C. Rössler in Hanau verdanke. 
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bewegen mich noch einige Worte hier beizufügen. Der Zechslein- 
Doiomit, in weichem jene vorkommen, ist von zahlreichen Dru- 
senräumen und Poren durchzogen, deren Wandungen meist mit 
grösseren und kleineren Bitterspath - Krystallen bekleidet sind, 
weiche gewöhnlich mit einer Rin4e von Chalzedon überzogen 
erscheinen. Die Ümhüllungs-Pseudomorphosen, die nicht selten 
hierdurch entstanden, sind an den Kanten zugerundet, auf ihrer 
Oberfläche fein nierenförmig und matt. Oft ist letztere auch dru- 
sig, indem sie sich von kleinen Quarzkryställchen überzogen zeigt. 
Innen sind die pseudomorphen Krystalle theils hohl, wenn der 
Bitterspath unter der Chalzedonhüllc verschwunden ist, und letz- 
tere nur eine freistehende Kruste bildet, theils noch mit der ur- 
sprünglichen Substanz, die sich aber gewöhnlich in einem etwas 
zersetzten Zustande befindet, mehr oder minder erfüllt. In erste- 
rem Falle sind die inneren Wandungen der Pseudomorphosen 
entweder glatt oder klein nierenförmig, auch durch kleine Q^^rz- 
kryställchen zuweilen fein drusig, im zweiten findet sich über 
dem gewöhnlich zersetzten Bitterspath unter dem Chalzedon zuerst 
ehie ganz dünne Lage von schwarzem Pyrohisit oder auch von 
braunem Eisenocker, zuweilen selbst von beidfsn zugleich, und 
zwar so, dass jener zuerst kommt und dieser darauf folgt. Auch 
Malachit kommt manchmal auf ähnliche Weise entweder allem 
oder nach dem Pyrolusit, auch selbst nach dem Brauneisenocker 
in feinem üeberzuge oder dünnen Lagen vor. Pyrolusit und 
Brauneisenocker scheinen Zersetzungs- Produkte des Bitterspaths 
zu sein, indem das kohlensaure Eisen- und Manganoxydul, wel- 
che so häufig in jenem enthalten sind, bei der Hinwegfährung 
desselben abgeschieden und in der Form von Pyrolusit und Braun- 
eisenocker zuruckblieben. Räthselhafter ist das Vorkommen von 
Malachit unter und zwischen Lagen von jenen; denn obwohl sieh 
hie und da in den Poren des Dolomits Büschel von faserigem 
Malachit finden, so hat jenes Auftreten desselben etwas Eigen- 
thümliches. Die Pseudomorphosen sind aussen nicht selten mit 
Kalkspalh-Krystallen, — 2R., bedeckt. 

43. Chalzedon nach Antimonglans. 

Schon vor längerer Zeit hat Coquand Pseudomorphosen 
von Quarz nach Antimonglanz angelührt i), welche sich in den 
Schwefelgruben unfern des Dorfes Pereta, Provinz Grosseto in 
Toskana finden. Der Antimonglanz kommt hier in Weitungen 



1) Bulletin de laSoeiete geologiqne de Franoe 2. Ser* VI. 1848. p. 121. 

15* 
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eines mächtigen Quarzganges und oft in ausgezeichneten Krystal- 
len vor. Quarz hat hie und da dieselben überzogen, während 
der Antimonglanz später verschwand ; manchmal fand jedoch 
auch dies nicht statt; die Krystalle des Erzes wurden nur theil- 
weise von chalzedonartigem Quarz bedeckt. 

Aehnliche Umhüllungs-Pseudomorphosen, welche von Krem- 
nitz in Ungarn stammen, habe ich vor Kurzem erhalten. Auf 
einer Quarz-Unterlage sitzen eine Menge von nadeiförmigen Kry- 
stallen von Antimonglanz, aber alle mit einer papierdünnen Rinde 
von gelblichweissem Chalzedon überzogen, jedoch so, dass, we- 
gen der klein nierenlörmigen Oberfläche des Letzteren, die Form 
der ersteren nicht deutlich erhalten und gut erkennbar sind. Viele 
dieser Pseudomorphosen sind oben abgebrochen, und zeigen sich 
entweder ganz hohl, oder es ist noch ein Kern vorhanden, 
der jedoch frei in der Umhüllungsmasse steht und von dieser 
nicht berührt wird, so dass man deutlich sieht, wie die umhüllten 
Antimonglanz -Krystalle an Umfang verloren haben. Jener Kern 
nemlich besteht entweder ganz aus Stiblith, oder es ist im Innern 
desselben noch Antimonglanz enthalten: so dass man bei diesen 
Umhüllungs-Pseudomorphosen auch alle Stufen der Umwandlung 
von Antimonglanz zu Stiblith verfolgen kann. Die gelbliche Fär- 
bung des Chaizedons scheint meist von dem Stiblith herzurühren. 

44. Chalzedon nach Pyromorphit. 
P. 248. 

45. Chalzedon nach Kupferkies. 

Von Herrn Gruben Verwalter H. Heymann in Bonn erhielt 
ich eine Stufe zur Ansicht, welche von Virneberg bei Rhein- 
breitbach stammt und etwa vor 40 Jahren auf der Concession 
Bolkhaeusens Erzgut gefunden worden war. Die Vermuthurig des- 
selben, dass eine Verdrängungs-Pseudomorphose von Chalze- 
don nach Kupferkies vorliege, kann ich nur bestätigen. Die 
pseudomorphen Krystalle lassen trotz des etwas zugerundeten 
der Kanten und Ecken, dennoch die charakteristischen heraietri- 
schen sehr verzogenen und verzerrten Formen des Kupferkieses 
erkennen. Dieselben wurden zuerst von Chalzedon umhüllt, und 
zeigen sich nun in ihrem Innern verschieden. Einige enthalten 
eine weiche erdige Masse von Brauneisenocker, woraus sich er- 
gibt, dass das Kupfer und der Schwefel des Kupferkieses ver- 
schwunden sind, während das Eisen zurückblieb und sich in 
Eisenoxydhydrat umgewandelt hat; andere sind von einer dichten 
harten und festen Masse erfüllt, welche aus einem Gemenge von 
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Chalzedon mit Braiineisenocker beslehl, und die daher auch eine 
ockergelbe Farbe besitzt, so dass man sie« ähnlich dem Eisen- 
kiesel, Eisenchalzedon nennen könnte; und wieder andere zeigen 
sich theils porös, theils dicht, indem bald der eine, bald der an- 
dere dieser Zustände vorherrschend ist. In einigen dieser Pseu- 
domorphosea finden sich im Innern einzelne sehr kleine Partien 
von grünem Phosphorocalcit, während dasselbe Mineral in zahl- 
reichen kleinen aber deutlich ausgebildeten Kryställchen an einer 
Stelle die Oberfläche von jenen bedeckt. Auch kommen strahlige 
Partien von Phosphorocalcit über den Pseudomorphosen vor. 

46. Karneol nach Ealkspath. 

P. 248. 

47. Homstein nach Barytspath. 

Auf der Grube Spitz leite im Eibenstöcker Revier in Sach- 
sen findet sich nach H. V. Oppe die Pseudomorphose von Hom- 
stein nach Barytspath. 

48. Homstein naoh Flussspath. 

P. 244. 

Homstein nach Flussspath, in Oktaedern, häufig zu 
Beeralstone in Devon (Grey und Lettsom). 

49. Homstein nach Ealkspath. 

P. 250. 

Homstein nach Kalkspath: Skalenoeder und 1/5 R- ö«- 
sellschafter Zug; V2 R- clicht: Friedrichszeche; — Vs ^-5 
— V4 R. — V2 I^- «> R; Skalenoeder dicht; ooR. — V2 R-- Spitz- 
leite; Skalenoeder aus concentrischen Schalen gebildet: Pobler 
Stollen im Eibenstöcker Revier in Sachsen (H. V. Oppe); in 
Skalenoedern auf Tannenbaum Stollen und in ooR. — V2 R- 
auf der Spitzleite im Eibenstöcker Revier in Sachsen (H. V. 
Oppe). 

60. Homstein nach Glimmer. 
P. 253. 

6L Homstein nach Eisenspath. 
P. 253. 

62. Halbopal nach Kalkspath. 

Vor Kurzem habe ich einen neuen Beleg für das Vorkom- 
men des Halbopals in Formen nach Kalkspath aufgefunden. Das 
Exemplar, welches diese Pseudomorphose zeigt, ist aus der Gegend 
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von Hauslau bei Eger in Böhmen, und stammt wahrscheinlich 
von derselben Lokalität, wo der sogenannte Egeran getroffen wird. 
Genaueres über das Vorkommen kann ich leider nicht angeben. 
Das ganze Stück besteht aus einem unrein gelblichbraun, auch 
bräunlichgelb oder braun gefärbten Halbopal, hie und da, beson- 
ders an den Rändern und auf der einen Seite ist derselbe weiss, 
und geht in eine weiche, manchmal erdige Substanz über, wie 
man solches öfters bei diesem Minerale trifft. An einigen Stellen 
finden sich Drusenräume, deren Wandungen mit einem etwas 
lichte gefärbten Halbopal, der sich schon dem gemeinen Opal 
nähert, überzogen sind, wobei derselbe nieren- oder kegelförmige, 
selbst kleine stalaktitische Bildung zeigt. Nur in dem grösseren 
Drusenraum sieht man auf der einen Seite kleine Hexagonal-Säulen 
sitzen, die aus demselben Halbopal bestehen, welche aber durch 
die Art der Aneinanderreihung darauf hindeuten, dass es offen- 
bar Kalkspath war, welchem dieselben früher angehörten. Diese 
pseudomorphen Kryslalle sind aussen beinahe ganz eben und 
glatt, nur an Ecken und Kanten zugerundet, im Innern aber mehr 
oder weniger hohl, indem sich an den Wandungen der ersten 
Umhüllungsrinde, welche die Form der Krystalle erhalten hat, 
und sich durch etwas dunklere Färbung leicht erkennen lässt, 
eine dünnere oder dickere Lage von Halbopal, mit nierenförmiger 
Oberfläche, angesetzt hat. 

Auch von dem ersten bekaimlen Vorkommen dieser Pseu- 
domorphose, von Vallecas in Spanien, habe ich ein Exemplar 
erhalten. Dasselbe besteht aus linsenbraunem, halbopalartigem 
Chalaedon, der auf seiner Oberfläche mit einer Rinde von blau- 
lichweissem Opal, zwischen Halb- und gemeinem Opal stehend, 
überzogen ist, auf welcher dann einige Ümhüllungs-Pseudomor- 
phosen derselben Substanz nach Kalkspath sitzen. An einer Stelle 
bedecken Kalkspath-Krystalle jene Rinde. Sie sind meist an Ecken 
und Kanten zugerundel, so dass ihre Form, — V2 ^^- — 2R, nur 
an wenigen Individuen deutlich zu erkennen ist. Die Pseudo- 
morphosen zeigen dieselbe Gestalt, sind theils hohl, theils ent- 
halten sie auch mehr oder minder Reste von Kalkspath, und 
zeigen sich an Ecken und Kanten ebenfalls etwas zugerundet, 
und auf der Oberfläche hie und da klein nierenförmig. 

5a Prehnit nach Kalkspath. 
n. 98. 

Diese Pseudomorphose findet sich auch am Fuchskopfe 
bei Freiburg im Breisgau (Fischer). 
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64. Steinmark nach Flussspath. 
P. 264. L 140. 



66. Steinmark nach Apatit. 

In einem Gemenge von kleinen Kryställchen und Körnehen 
von Zinnerz mil Steinmark, aus dem Zinnerz - Stocke im Greisen 
der Gegend von Zinnwald in Böhmen, ünden sich lange nadel- 
förmige hexagonale Säulchen, welche meistens aus Steinmark be- 
stehen. Sie sind scharf ausgebildet, aber meist erst unter der 
Lupe deutlich erkennbar. Nur an einigen wenigen zerbrochenen, 
etwas dickeren Kryställchen konnte ich einen frischen Zustand 
beobachten, dieselbe zeigten sich da glasglänzend, weiss und hart, 
und nur auf der Oberfläche waren sie weich, matt und gelblich, 
wo schon eine Verdrängung durch Steinmark stattgefunden hatte. 
Die Kryställchen zeigen sich theils einzeln, theils mehrere mit 
einander verbunden, eingewachsen. Die Eigenschaften des un- 
veränderten Minerals, so wie die Art des Vorkommens, lassen 
das ursprüngliche Mineral als Apatit erkennen, der also hier 
durch Steinmark verdrängt wurde, eine Erscheinung» die ich 
auch beim Flussspath von demselben Fundorte schon früher be- 
obachtet habe. Apatit in eingewachsenen, langen, säulenförmigen 
Krystallen findet sich auch auf den Zinnerzlagerstätten von Schlag- 
genwalde in Böhmen. 

66. Steinmark (Fholerit) nach Wolfiramit. 

II. 99 u. 137. 

67. Allophan nach Kupferlasnr. 

Das Exemplar, welches diese Ümhüllungs-Pseudomorphose 
zeigt, stammt von Szaska im Banat. Die Hauptmasse desselben, 
die aus sogenanntem Kupferpecherz besteht, ist nach allen Rich- 
tungen hin von zahlreichen grossen und kleinen hohlen Räumen 
durchzogen, deren Wandungen mit verschiedenen Substanzen, 
ganz oder theilweise bekleidet sind. Am häufigsten ist Kupfer- 
lasur vorhanden, theils in grösseren einzelnen Krystallen, theils 
und meistens in ganzen Rinden, welche aus lauter kleinen Indi- 
dividuen zusammengesetzt sind. In anderen hohlen Räumen sieht 
man Malachit, theils in einzelnen Büscheln, die aus feinen haar- 
und nadeiförmigen Individqen bestehen; theils bedecken solche 
die ganzen Wandungen. Endlich finden sich auch hie und da 
einzelne ebenfalls feine haarförmige Partien von grünlichweissem 
Aurichalzit. Jene Rinden und freistehenden Krystalle von Kupfer- 
lasur sind aber fast alle mit einem mehr oder minder dünnen 
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Ueberzug von Allophan bedeckt, der theils himmelblau, Iheils 
mehr spangrün gefärbt ist, und eine höchst klein nierenförmige 
Oberfläche besitzt. Durch diesen üeberzug ist die Form der klei- 
nen Kupferlasur-Krystalle undeutlich geworden, während die der 
grösseren doch noch kenntlich ist, und sie, obwohl Ecken und 
Kanten zugerundet sind, als solche der Kupferlasur zugehörig zu 
erkennen sind. Uebrigens ist in den meisten dieser grösseren 
Krystalle noch Kupferiasur enthalten, während andere hohl und 
drusig im Innern sind. Auch bei den rindenartigen Ueberzugen 
findet man dieselbe Erscheinung, an einigen wenigen Stellen ist 
die Kupferlasur unter dem Allophan verschwunden, an den an- 
dern noch vorhanden. Dies wird auch schon durch eine mehr 
blaue Farbe angedeutet. Selbst der haarförmige Malachit ist hier 
und da incruslirt, und an ein Paar Stellen unter dem üeberzug 
von Allophan verschwunden, so dass dieser nun feine kleine 
Stengelchen bildet, die aber hohl sind. 

68. Feldstein nach Kalkspath. 
P. 256. n. 103. 

69. Chloiit naoh Flussspath. 
II. 104. 

60. Chlorit nach Kälkspath. 
II. 105. 

61. Chlorit nach Quarz. 

Der Gute des Herrn Dr. Krantz in Bonn verdanke ich eine 
Stufe, welche die Verdrängung des Quarzes durch Chlorit 
beinahe vollständig zeigt. Es bilden beide Substanzen ein wahres 
Gemenge mit einander, in welchem stellenweise die eine oder die 
andere vorherrschend ist. Aus den Säulenflächen ragen überall 
Chloritflächen hervor, so dass dieselben eine ganz drusige Be- 
schaffenheit besitzen. Die Unterbrechung des Zusammenhanges 
der Quarzmasse gibt sich besonders noch durch den Glanz zu er- 
kennen, indem dieser ein starker Glasglanz da ist, wo der Quarz 
noch die Theile der Aussenfläche bildet, wo aber der Chlorit sich 
eingedrängt hat, da ist kein Glanz vorhanden. Im Innern des 
Krystalls scheint der Chlorit vorzuherrschen , indem nemlich hier 
die Masse überall mehr oder minder leicht zu ritzen ist, dieselbe 
auch mehr schimmernd als glänzend sich zeigt. Der abgebrochene 
Quarzkrystall , welcher die eben angelührte Erscheinung wahrneh- 
men lässt, sitzt auf Chlorit und stammt aus dem Pfitschthale 
in Tyrol. 
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62. Chlorit nach Magneteisen, 
n. 106. 

63. Chlorit nach Eisenglanz. 

Im zweiten Nachtrag zu den Pseudomorphosen des Mineral- 
reichs wurden pag. 106 u. ff. die Pseudomorphosen von Chlorit 
nach Magneteisen erwähnt, und das Vorkommen derselben an 
verschiedenen Orten nachgewiesen; hier habe ich nun eine an- 
dere Verdrängungs-Pseudomorphose anzuführen, welche jenen 
sehr nahe steht, es ist der Chlorit in Formen von Eisenglanz. 
Auch das Exemplar, welches diese Erscheinung zeigt, habe ich 
der Güte des Herrn Dr. Krantz in Bonn zu verdanken. Es ist 
vom Gotthard- Gebirge, und besteht der Hauptmasse nach aus 
Quarz, der eine Ausscheidung im Glimmerschiefer bildete. Von 
diesem sitzt noch ein kleines Stückchen an dem Exemplar, und 
in den Drusen des Quarzes, oder zwischen dem letzteren und 
dem Glimmerschiefer, findet sich Chlorit. Dieser lässt Krystall- 
formen wahrnehmen, die sich, obwohl verzogen und durch un- 
gleiche Ausdehnung gleicher Flächen etwas undeutlich gemacht, 
doch als Gestalten erkennen lassen, welche dem Eisenglanze an- 
gehören. Es ist die bekannte Modification oR.R., wobei die 
basische Endfläche sehr vorherrscht, wie sie besonders bei dem 
sogenannten vulkanischen Eisenglanze vorkommt, zuweilen aber 
auch bei dem des Gotthards gefunden wird. Die Krystalle sind 
ziemlich glatt und eben, so dass ich mit dem Anlegegoniometer 
den Randkanten- und den Winkel von der basischen Endfläche 
zu R messen konnte, wobei ich annähernd für erstem 86** für 
letztern 122** erhielt. Die Oberfläche der Krystalle ist etwas 
bräunlich gefärbt und wenig glänzend, nur hier oder da, wird 
durch ein Chloritblättchen , dessen Endfläche gerade in die Ebene 
der Krystalifläche fällt, die Farbe und der Glanz verändert, man 
bemerkt dann weissliche Punkte mit starkem, perlmutterartigem 
Glanz. Sonst haben die Pseudomorphosen von Aussen das An- 
sehen ächter Krystalle, aber an den Bruchflächen erkennt man 
den Chlorit auf der Stelle an dem charakteristischen schuppigen 
Aggregat und der lauchgrünen Farbe. Von der früheren Substanz 
habe ich an dem Exemplare keine Spur mehr finden können, 
selbst nicht im Innern der Krystalle, der Chlorit hat vollständig 
die Stelle derselben ersetzt, und es würde die Deutung der Ge- 
stalten schwieriger gewesen sein, wenn nicht die oben angeführ- 
ten Winkel hätten annäherd gemessen werden können. Ausser- 
dem zeigt die basische Endfläche, die bei dem Eisenglanze nicht 
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selten vorkommende charakteristische Streifung parallel den Com- 
binationskanten von R und oR., wodurch die dreieckige Form 
derselben entsteht. 

64. Chloiit nach Eisenspath. 

Die Abänderung des Eisenspaths, welche Breithaupt Oli- 
gonspath genannt hat und deren Zusammensetzung 3Fe'C + 
2MnC ist, also ein Mangan-Eisenspath, kommt nach dem- 
selben nur zu Ehrenfriedersdorf im Erzgebirge und zwar selten 
in grösseren Krystallen der Form R. — 72^« ^'^^'^ ^^^^ ^^^^ 2^" 
weilen in eine seladongrüne Substanz umgewandelt, welche theils 
von zartschuppig -körniger, theils von dichter und erdiger Be- 
schaffenheit ist, und mit dem ächten Werner 'sehen Chlorit 
ganz nahe übereinstimmt. Diese Pseudomorphosen sind äusser- 
lich glatt, in der Mitte etwas hohl. (Berg- und hüttenm. Zeitung 
12. Jahrg. 1858. p. 400.) 

66. Speckstein nach Barytspath. 

n. 138. 

Nach He d die kommt Steatit (Speckstein) oach Baryt- 
spath zu Ratho quarry, Edinburghshire, in Schottland, vor. 

66. Meerschaum nach Kalkspath. 
P. 268. 

67. Fyroluait nach Kalkspath. 
P. 258. 

68« Pyrolnsit nach Bitterspath. 
I. 140. IL 109. 

69. Pyrolnsit nach Zinkspath. 

n. 109. 

70. Folyanit nach Kalkspath. 

Diese Verdrängungs-Pseudomorphose führt Müller an, ohne 
dieselbe jedoch näher zu beschreiben ; sie kommt auf der Grube 
Johannes am Rothenberg bei Schwarzenberg in Sachsen vor. 

71. Hansmannit nach Kalkspath. 
P. 260. 

72. Manganit nach Kalkspath« 
-P. 261. 

73. Manganspath nach Kalkspath. 
II. 109. 
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74. Manganspath nach Bleiglans. 



Reu SS haben wir auch die Beschreibung dieser Pseudo- 
morphose zu verdanken. Derselbe bemerkt darüber 9: „Das k. k. 
Universitäts-Cabinet besitzt eine aus mehr als zollgrossen Krystallen 
(H.O.) bestehende Bleiglanz-Druse, die nach der beiliegenden Eti- 
quette aus Siebenbürgen stammen soll, ohne dass der Fundort 
genauer bestimmt wäre. Die Krystaile sind, wiewohl ihre Form 
vollkommen deutlich ist, doch auf den Flächen sehr rauh, mit 
rundlichen, wie ausgenagten Vertiefungen bedeckt und glanzlos, 
im Innern dagegen ganz frisch und auf den vollkommenen Thei- 
lungsflächen stark glänzend." 

Nicht nur eine grosse Anzahl der eben erwähnten Verlie- 
fungen ist durch eine feinkörnige, gelbliche Masse ausgefüllt, son- 
dern dieselbe trägt auch noch auf andere Weise zur Bildung der 
Krystaile bei, indem einzelne Partien derselben zunächst den 
Kanten, oder ganze Ecken nicht mehr aus Bleiglanz, sondern 
eben aus dieser Substanz zusammengesetzt sind. Am deutlichsten 
ist dies an einem hexaedrlsehen Eek, wo nicht nur die darin zu- 
sammenlaufenden Hexaederkanten, sondern auch die sehr ebene 
und regelmässige Oklaederfläche ganz davon gebildet werden. 
Sie hängt mit der darunterliegenden Bleiglanzmasse zusammen, 
und umschliesst auch im Innern noch frische Bleiglanzpartikeln. 
Stellenweise ist sie mit feinen Schwefelkiestheilchen innig gemengt 
Entfernt man sie mit Gewalt, so kommt die unebene Oberfläche 
des Bleiglanzes zum Vorschein. Bei der chemischen Untersuchung 
gab sie sich als kohlensaures Manganoxydul zu erkennen. 

75. Fsilomelan nach Barytspath. 
P. 265. 

76. Fsilomelan naoh Fliisspath. 

P. 266. 

77. Fsilomelan nach Kalkspath. 

Diese Pseudomorphose beschrieb v. Zepharovich; sie 
zeigt die Form ooR. — V^R» ist stellenweise mit ebenen Flächen 
und scharfen Kanten vei^ehen, so dass jene ganz vorzüglich er- 
halten erscheint, an anderen Orten aber wird sie undeutlich durch 
die entwickelte nierenförmige Psilomelan- Oberfläche, unter wel- 
cher sie zuletzt auch verschwindet Sie sitzt auf drusigem Quarz 
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und stammt von Schneeberg in Sachsen. (Jahrb. der k. k. geol. 
Reichsanstalt. 1854. pag. 894.) 

78. Fsilomelan nach Würfelerz. 
P. 266. 

79. Blende nacli Kalkspath. 

II. 110. 

f 
Dieselbe Pseudomorphose fand A. Müller auf der Grube 

Teufelsgrund im Münsterthale in Baden. 

80. Zinkspath nach Slussspath. 
P. 267. 

81. Zinkspath nach Kalkspath. 
P. 267. n. 111. 

Zinkspath nach Kalkspath findet sieh zu Mendip 
Hills in Sommershetshire (Grey und Lettsom p. 425) und in 
dem Zinkbergwerke bei Tbrre la Tega, südlich von Sandander 
in Spanien (Barth). 

82. Kieselzink nach ELussspath. 

P. 267. 

83. Kieselzink nach Kalkspath. 

P. 268. 

Kieselzink nach Kalkspath: in Formen bekannt unter 
dem Namen „dog-tooth spar" ehemals bei Matlock in Derbyshire 
und Wanlock-Head in Schottland (Grey u. Lettsom p. 428). 

84. Elieselzink nach Bitterspath. 
P. 271. 

85. Kieselzink nach Bleiglanz. 
P. 272. 

Kieselzink nach Bleiglanz: Wanlock-Head in Schott- 
land (Grey und Lettsom p. 428). 

86. Kieselzink nach Fyromorphit. 
P. 273. 
Nach Grey und Lettsom soll Kieselzink zu Wanlock- 
Head in Schottland, auch in den Formen von Van ad in it vor- 
kommen. 

87. Zinnerz nach Feldspath. 
P. 274. 
Für die Zuwanderung des Zinnerzes nach den Gängen, dürfte 
nach Breithaupt das Vorkommen der Zinnerz-Pseudomorphosen 
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von Botallack in Com wall einen Beweis liefern. Diese finden 
sieh bekanntlich in der Form des Orthoklases und zwar in dem 
Nebengestein der Zinnerzgänge. „Der Feisit wurde", bemerkt 
Breithaupt, „zu einer Art Thon zerstört, dieser zumTheil oder 
ganz ausgewaschen und in die hinterlassenen Räume lagerte sieh 
das Zinnerz ein. Man findet Stücke, die nur Thon sind, dann 
solche, welche weniger und mehr Zinnerz enthalten, zuletzt sind 
die Räume ganz von reinem Zinnerz erfüllt" *). 

Die Bildung dieser Pseudomorphosen hat nicht durch Aus- 
füllung, sondern durch Verdrängung stattgefunden. Die Flüssig- 
keit, welche die Zersetzung des Orthoklases veranlasste, führte 
zugleich das Zinnerz herbei. Durch die frühere Zersetzung von 
Feldspath, wurde eben die Auflösung des Zinnerzes bedingt, wie 
G. Bischof gezeigt hat, indem er bemerkt, dass das Zinnerz, 
wenn es in Berührung komme mit Wasser, welches kohlensaure 
Alkalien enthalte, nach und nach aufgelöst werde. Der Verwit- 
terungs - Prozess des Feldspathes wird aber wohl durch Kohlen- 
säure hallendes Wasser bewirkt, wobei sich kohlensaures Kali 
bildet, welches jene Erfolge herbeiführen kann, wenn Zinnerz in dem 
Gestein enthalten ist, in welchem jener Vorgang stattfindet. Die 
Untersuchungen von Kjerulf zeigen, dass in einer Pseudomorphose 
der Art von St. Agnes in Cornwall nahe ^j^ der ursprünglichen 
Orthoklas -Substanz durch Zinnerz verdrängt, und aus dem Rest 
derselben ein Theil der Thonerde und der Alkalien fortgeführt 
worden waren. 

Alle diese Erscheinungen, auch die, welche ich schon früher 
angegeben habe, sprechen durchaus für eine Verdrängung, denn 
man findet ja das eine Ende eines Feldspath - Krystalls ganz aus 
Zinnerz gebildet, während das andere noch aus mehr oder we- 
niger verändertem Feldspath besteht. Von einer Ausfüllung von 
hohlen Räumen kann daher hier nicht die Rede sein. 

88. Bleiglanz naoh Kalkspath. 

II. 113. 

89. Cerussit nach Barytspath. 

P. 275. 

Ueber die Verdrängungs- Pseudomorphosen von Cerussit 
(kohlensaurem Bleioxyd) nach Barytspath vom Bleiberge 
bei Commern in der Eifel Iheilt v. Dechen neuere Nachrichten 
mit (N. Jahrb. f. Min. 1858. p. 319) Dieselben finden sich in einem 
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groben Conglomerat, dem sogenannten Waekendeckel , das infi 
bunten Sandstein Lager bildet, und stellenweise oail Partien und 
Krystailen von Bleiglanz erfüllt ist. Letzterer zeigt sich in dieser 
Sandstein-Formation sehr häufig in Cerussit umgewandelt, so dass 
es an diesem Material nicht fehlte, um den in jenem Conglome- 
rate vorkommenden Barytspath aufzulösen, und dasselbe an des- 
sen Stelle abzusetzen. Die Masse ist fein krysialtiniseh und 
ganz derb. 

90. Cerussit naoh Slussspatli. 
P. 277. 

9L Cerussit nach Ealkspath. 

Reu SS beschreibt das Vorkommen dieser Verdrängungs- 
Pseudomorphose. Auf einem Handstuek von Annaberg in Ober- 
österreich, „das aus einer porösen, körnig zusammengesetzten 
und an allen freien Stellen mit kleinen Krystailen besetzten Weiss- 
bleierzmasse besteht, sind mehrere Va— V4 Zoll grosse Rhom- 
boeder aufgewachsen, deren Grundkanten bei der mit dem An- 
legegcmiometer vorgenommenen Messung den Winkel von beiläufig 
75^ ergaben. Sie sind ziemlich ebenflächig und scharfkantig, ob- 
wohl ganz mit feinen Rauhigkeiten bedeckt und daher gianzk))S 
Aeusserlich werden sie von einer dünnen Schichte graulichweisaen 
Quarzes überzogen ; im Innern bestehen sie aus ziemlich gross- 
körnigem, seh wach gelblich weissem , demantglänzendem Weiss- 
bleierz und zeigen nur sparsame Höhlungen." 

92. Magneteisen naoh Glimmer. 

Von dieser Pseudomorphose , welche sich unter einer An- 
zahl Mineralien aus dem Fassathale befand, die Liebener an 
die k. k. geologische Reichsanstalt in Wien eingesandt hatte, 
gibt W. Haidinger Nachricht ^). »,Man kennt die bis etwa einen 
halben Zoll breiten, dünn sechsseitigen Giimmertafeln , Begleiter 
der oktaedrischen Pleonast-Krystalle , welche theils frisch, theils 
die einen oder die anderen, oder beide zu Steatit geworden sind, 
und eine blass grünlichgraue Farbe, dichten Bruch und geringe 
Härte angenommen haben. Hier erscheint eben diese Tafelform 
des Glimmers in seiner gewohnten Gruppirung. Aber die Glim- 
mersubstanz ist gänzlich verschwunden. An ihrer Statt erscheinen 
entsprechend der ursprünglichen tafelartigen Anordnung Zusam* 
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1) Jahrbttch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1852. Hl, Jahrg. Nr. 4. 
Wien. pag. 31 — 88, 
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menhäufungen von kleinen Granaioiden von Magneteisenstein, die 
merkwürdigerweise dergestalt aneinandergereiht, dass eine ihrer 
rhomboedriscben Axen, parallel steht der Axe der sechsseitigen Ta- 
fel des früher vorhanden gewesenen Glimmers, und dass die dieser 
Axe des Granatoids parallelen Flächen auch die Lage der Prismen- 
flachen der sechsseitigen Tafel haben, so dass immer eine Anzahl 
kleiner Granatoide gleichzeitig spiegelt, wenn man die Seitenflächen 
der Tafel untersucht. Auf der breiten, sechsseitigen Endfläche, 
stehen wie kleine, dreiseilige Pyramiden zahlreiche Spitzen der 
neugebildeten Magneteisenstein-Granatoide hervor. Der schwarze 
Strich, der starke Magnetismus ergänzen, was zur Sicherheit der 
Bestimmung der neugebildeten Species nothwendig ist." 

Derselbe bemerkt dabei, dass die Entstehung von Magnet- 
eisen aus anderen Mineralien schon oft beobachtet und beschrie- 
ben worden sei, und zwar theils in ganz geringer, theiis in grös- 
serer Menge, je nachdem die verschwundene Species eine mehr 
oder weniger eisenhaltige Verbindung gewesen wäre, hier aber 
sei ein sehr wenig eisenhaltiges Mineral, einaxiger Glimmer oder 
Biotit, hinweggeführt und ein anderes, welches blos Eisenoxyd- 
oxydul ist , an dessen Statt abgelagert worden. 

93. Magneteisen nach Sphen (Titanit). 

Von dieser Verdrängungs-Pseudomorphose wurde schon 
vor mehreren Jahren von Scheerer Nachricht gegeben ^), und 
später dieselbe wieder erwähnt 2). Dieser fand an einem Hand- 
stücke von Syenit aus einer der Langsöe-Gruben bei Aren- 
dal einen Titanit -Krystall in der Form (VsP^). oP.Poo (Poo), 
und von 8/4 Zoll Länge, «/g Zoll Breite und 1/4 Zoll Dicke. „Die- 
ser Krystall, obwohl in seiner äusseren Form von vollkommenster 
Schärfe, zeigt sich glanzlos und stellenweise mit feinen Schüpp- 
chen eines bräunlich - gelben , eisenoxydhaltigen Minerals dünn 
überflogen. Als er zerschlagen wurde, ergabt es sich, dass sein 
Zustand ein völlig veränderter war. Seine gesammte Masse be- 
stand aus einem feinkörnigen und dabei feinporösen Magnet- 
eisenstein, in welchem auf chemischem WegQ, von früheren 
Bestandtheilen nur noch geringe Mengen von Titansäure und 
Kieselerde, aber keine Spuren mehr von Kalk entdeckt werden 
konnten." In dem Feldspath, in dem dieser pseudomorphe Kry- 
stall sitzt, bemerkt man deutlich eine schmale mit eisenschüssiger 



1) Berg- und Hüttemn. Zeitung. 11. Jahrg. 1852. pi^. 670. 

2) Der Paramorphismus eto. 1^4* p. 65 u. 66, 
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Subslanz ausgefüllte Spalte, welche nach jenem hinzieht und 
neben einer Fläche desselben hinläuft. „Augenscheinlich hat 
sich hier die Flüssigkeit bewegt, welche die chemische Umwand- 
lung bewirkte. Die daneben sitzenden unzersetzten und vollkou)- 
men glänzenden Sphen-Krystalle stehen mit keinen solchen Spal- 
ten in Verbindung." 

94:. Magneteisen nach Ferowskit. 

Magneteisen nach Perowskit findet sich nach N. 
V. Kokscharow in der Mineralgrube Achmatowsk in den 
Nasiamsker Bergen im Ural in Chloritschiefer. 

95. Eisenoxyd nach Barytspath. 

II. 114. 

Roth-Eisenstein nach Barytspath findet sich in der 
Form ooP.Pqo.Poö. oP. ooPoo. auf glückliche Gesell- 
schaft im Gesellschafter Zug im Eibenstocker Revier in Sachsen 
(IL V. Oppe); auch auf Frisch Glück an der nassen Brücke 
in demselben Revier. 

96. Eisenoxyd nach Flussspath. 

P. 277. 

Auf der Zinn- und Kupfergrube Saxonia bei Seiffen im 
Erzgebirge findet sich nach Breithaupt Eisenglanz in Um- 
hüllungs - Pseudomorphosen nach Flussspath. „Die Pseudo- 
morphosen bestehen aus Gruppen sehr kleiner linsenförmiger Ta- 
feln, die oktaedrischen Formen des Flussspaths nachbildend, wel- 
cher jedoch verschwunden ist, so dass die sehr netten Pseudo- 
morphosen ganz hohl erscheinen." 

Rotheisenstein nach Flussspath, und zwar in Wür- 
feln: Rothenberger Zug im Eibenstocker Revier in Sachsen 
(H. V. Oppe). 

97. Eisenoxyd nach Anhydrit 

n. 1S8. 

98. Eisenoxyd nach Ealkspath. 

P. 278. IL 114. 
G. Rose beschreibt eine Pseudomorphose von Eisenglanz 
nach Kalkspath, bei welcher nicht nur der gebildete Eisenglanz 
deutlich individualisirt ist, sondern auch die entstandenen Krystalle 
regelmässig gruppirt sind. Dieselbe stammt von Altenberg in 
Sachsen (Poggend. Ann. Bd. 91. pag. 152 — 154). — Ueber eine 
sehr grosse Pseudomorphose derselben Art von Sundwig bei 
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Iserlohn in Westphalen berichtet Nöggerath. Dieselbe zeigt 
nicht einmal die Hälfte eines Skalenoeders und ist doch 8 Zoll 
lang und unten 8Va?oll breit. — Im westlichen Theile von Com- 
wall findet sich nach Grey und Lettsom dieselbe Pseudomor- 
phose. Eisenglanz nach Kalkspath hat man ferner auf der Grub^ 
Karl bei Willmannsdorf unfern Jaüer in Schlfesien getroffen 
(v. Carnall). 

Faseriger Ratheisenstein nach Kalkspath: hohle 
Skalenoeder aus übereinander liegenden Schalen bestehend am 
Rothenbcrg (Rothenberger Zug) und an der Spitz leite, hier 
auch hohle Rhomboeder (R; - y^^- «»R; 3R. — 2R.). Dich- 
ter Rotheisenstein nach Kalkspath in Skalenoedern , hohl 
und derb, an der Spitz leite; Skalenoedfer z. Th. mit Rhomboe- 
dern combinirt: Eibenstocker Zug und — Va^- Rother Kamm 
bei Schneeberg in Sachsen (H. V. Oppe). 

99. Eisenoxyd nach Bitterspath. 

II. 114. ' • 

Das Vorkommen von Rotheisenstein in Rhomboedern 
des Bitterspaths führt H. V. Oppe an, und zwar findet sich 
dasselbe im Gesellschafter Zug und Gesellschaft amStin- 
kenbache im Eibenstocker Revier in Sachsen. 

100. Eisenoxyd nach Fyromorphit. 

Diese Pseudomorphose von Rotheisenstein nach Pyro- 
morphit, und zwar Hexagonalsäulen, welche fassförmig gewölbt 
sind, fand H. V. Oppe auf der Spitz leite im Eibenstocker 
Revier in Sachsen. 

101. Nadeleisenerz nach Barytspath. 

Reuss, welcher diese Pseudomorphose beobachtete,, be- 
merkt über dieselbe: „An einem in der böhmischen Museums- 
Sammlung befindlichen Handstücke trägt eine Bleiglanzdruse (H. 0.), 
deren Krystalle theils mit braunen ßlendekrystallen bedeckt, theils 
mit einer dünnen, feindrusigen Rinde .von Schwefelkies und ßraun- 
spath überzogen sind, grosse dünne und hohle Pseudomorphosen 
von der gewöhnlichen rhombischen Tafelform des Schwerspathes 
(Pr.Pr+oo) Sie bestehen aus Nadeleisenerz (Sammtblende), 
dessen feine Fasern, wie man auf dem Querbruche wahrnimmt, 
auf den Krystallfiächen senkrecht stehen, und besitzen eine un- 
ebene kleintraubige Oberfläche. Die der Höhlung zugekehrte in- 
nere. Fläche ist sehr eben und mit einer äusserst dünnen matten 

Blum, Pseadomorphosen. lg 
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Schwefelkiesschichte überkleidet. Von einer Fortbildung im Innern 
der Pseudomorphose ist nirgends eine Spur wahrzunehmen." (Si- 
tzungsberichte der malh. naturw. Classe der k. k. Akad. der Wiss. 
X. Bd. 1853. pag.45 und 46.) 

loa. Qötbit naoh EaUupath. 
n. 116. 

108. Btilpnosiderit nach Bitterspath. 
I. 142. 

104. Stilpiiosiderit nach Zinkspath. 
I. 143. 

106. Stilpnosiderit naoh Bothkupferen. 

n. 115. 

106. Brauneisenstein naoh Barytspafh. 

P. 288. 

107. Brauneisenstein nach Flussspath. 

P. 290. 

108. Brauneisenstein nach Gypsspath. 

IL 116. . 

109. Brauneisenstein naoh Kalkspath. 

P. 291. L 144. 

Der Güte des Herrn Dr. Kran tz in Bonn verdanke ich eine 
Stufe vomEnkenberg bei Brilon in Westphalen, welche ocke- 
rigen Brauneisenstein in der Form des Kalkspath -Rhomboe- 
ders zeigt. An diesem Exemplare kann man aber sehr deutlich 
sehen, dass die Bildung dieser Pseudomorphose nicht unmittelbar, 
sondern mittelbar statt land. Es war der Eisenspath, der hier 
zuerst den Kalkspath verdrängte, und dann selbst wieder der 
Veränderung zu Brauneisenstein unterlag, so dass also hier zuerst 
die Bildung einer Verdrängungs- und darauf die einer ümwand- 
lungs- Pseudomorphose vor sich ging. Dass es aber Eisenspath 
war, der hier zuerst den Kalkspath verdrängte, ist nicht nur im 
Innern der Pseudomorphosen, sondern auch Aussen deutlich zu 
erkennen. Dort kann man nemlich noch ein deutliches krystallini- 
sches Gemenge wahrnehmen, wie es vom Brauneisenstein unmittel- 
bar nie gebildet wird, und findet zugleich in den Drusen rhom- 
boedrische Krystalle sitzen, gerade so wie diese auch Aussen 
die Pseudomorphosen stellenweise bedecken. Es scheinen über- 
haupt die Kalkspath -Krystalle zuerst mit einer tlinde von Eisen- 
spath -Krystallen überzogen und dann im Innern durch dieselbe 
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Masse verdränget worden zu sein; welche Rinde abef iheilweis^e 
abgefallen ist, da nach der Umwandlung zu Eisenoxydhydrat der 
^Zusammenhalt nicht mehr so fest war,' indem sich, gerade unter 
derselben Eisenocker bildetä, wodurch eben jener aufgelockert 
wurde. Die Bildung der Brauneisenstein -Pseudomörphosen nach 
Kalkspath mögen wohl in vielen Fällen auf diese mittelbare Weise 
vor sich giggangen §ein, aber an keinem Exemplare, die ich biö 
jetzt sah und auch zum Theil beschrieb, war dieser Vorgang zu 
erkennen und- so deutlich nachzuweisen, als gerade in dem vor- 
liegenden Fal)«, 

Brauneisenstein naoh Kalkspath: South Basset 
mine in Cornwall (Grey und Lettsom). — Dieselbe Pseudo- 
morphose findet sich zu |jead.hflls in SchottlattA; in Rhomboe- 
dern an der Spitzleite und in hohlen Skalenoedern im Schrei- 
ber Stollp. bei.Sistoeaberg in iSachsa» (H. V. 4?ppe); ferner 
auf der Grube Enkenberg bei dem Kloster Bredlar unfern Brilon 
in Westphalen j(Burkart). 

Allgemein bekannt ist das Vorkommen von Umwandlungs- 
Pseudomorphosen des Bitterspaths nach Kalkspath zu 
Schemnitz in Ungi^n. Die ineisieEt iUsaer .Bitlfirfipathe gehören 
der Abänderung an, welche man früher mit dem Namen Braun- 
spath bezeichnete, indem diese nemlißh ihre brause Farbe einer 
grösseren oder geringeren Beimeixgung von kohlensaurem Eisen- 
oxydul verdanken. Der Gehalt an diesem Bestandtheil scheint bei 
einigen Arten sehr bedeuteml zu sei«', wj« mati dl^Ä wohl aus 
der Farbe entnehmen darf, welche mit der des Eisenspaths bei- 
nahe ganz übereinstinaml. Dx)ch ist auch wohl kohlen^aureß Man- 
ganoxydut vorhanden, so dass solche Bitterspaths ' ip ihrer ^u«- 
samiziefisieitsung denen von Freiberg^ sehr niiho stehen dürften, 
von welchen Schmidt eine Analyse lieferte i), djeren Resultat 
folgendes war 56,45 CaC, 1«,89 MgC, 15,94 Je C und 10,09 MnC- 
Einige Pseudomorphosen der Art, welche aus solchem Bmunspaib 
entstanden, haben jedoch eine weitere Umwandlung erlitten, ia4em 
wie bei Eisens pathen , eine Veränderung zu BrauDeiseaocbar» 
welcher mit Pyrolusit gemengt erscheint, eingetreten ist, wodurch 
allerdings die Schärfe der pseudomorphen Krystalle mehr und 
mehr eingebüsst wurde, die Natur derselben aber doch noch an 
den allgemeineo Umfis«eB und an den» Hpblea derse^l^en zu er- 



1) Rammeisberg, fünftes Supplemeot zu d. H«ndw. d. ch! Th. der 
Mineralogie. Berlin 1853. pfig. 68. 

16* 
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kennen ist; so dass man hier Pseudomorphosen zweiten Grades 
vor sich hat. 

Auf ähnliche Weise entstanden Pseudomorphosen von Braun- 
eisenstein nach Kall(spath. So hat ein Eisenzinkspath von Wies- 
loch in Baden die Form von Kalkspath angenommen und dieser 
ist ganz verschwunden. Aber eine weitere Veränderung ist nun 
eingetreten, indem das kohlensaure Eisenoxydul zu Brauneisen- 
stein sich umwandelte und zwar mit Beibehaltung der Kalkspath- 
form. Der Zinkgehalt wurde fortgeführt 

llO. BraimeiBenstein nAOh Bitterspath. 
P. 293. 

HL BrauneisensteizL nach Quant. 
P. 294. n. 118. 

112. Brauneisenstein nach Gomptonit. 
P. 295. 

113. Brauneisenstein nach Beryll. 
II. 119. 

114:. Brauneisenstein nach Blende. 
P. 296. 

115. Brauneisenstein nach Bleiglanz. 
P. 296. 

116. Brauneisenstein nach Fyromorphit. 
P. 296. 

Umhüllungs-Pseudomorphosen von Brauneisenstein nach 
Pyromorphit fand Herr Lommel auf der Zinkerz - Lagerstätte 
zu Wiesloch in Baden. Ein Exemplar der Art, welches ich 
dessen Güte verdanke, zeigt lange sechs- und zwölfseitige Säulen, 
welche aus einer ganz dünnen Rinde von Brauneisenstein bestehen, 
im Innern gänzlich hohl sind, und sich in einem Drusenraum von 
dichtem Zinkspath, der stark mit Brauneisenstein gemengt ist, 
aufgewachsen zeigen. 

117. Brauneisenstein naoh Cerussit. 
P. 296. 

118. Brauneisenstein nach Bothkupfererz. 
P. 297. 

119. Eisenldes naoh Barytspath. 
P. 298, 
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120. Eisenkies nach Flnssspath. 

IL 120. 

Eisenkies nach Fhissspath: in hohlen Wurfein, Ai- 
ston in Cumberland (Grey und Lettsom pag. 280). 

121, Eisenkies nach EAlkspath. . 

P. 299. IL 120. 

Zu Rodnau in Siebenbürgen kommt Eisenkies in Formen 
von Kalkspath vor (Keuss); ebenso zu Herodsfoot lead- 
mine bei Liskeard und zu Wheal Mary, Corwan, in Cornwall; 
in flachen hexagonalen Krystallen bei Tavistock in Devonshire 
(Grey und Lettsom pag. 280). 

122. Eisenkies nach Aragonit. 

n. 120. 

12d. Eisenkies nach Bitterspath. 

n. 120. 

124. Eisenkies nach Qnars. 

p. soo. n. 120. 

126. Eisenkies nach SilbergianB. 

Eisenkies nach Siiberglanz findet sich zu Joa- 
chimsthal in Böhmen (Kraut z). Hier haben diese Pseudo- 
morphosen zum Theii das Aussehen, als ob sie sich von innen 
nach aussen hin g^ebildet hätten, da viele derselben an manchen 
Stellen noch mit einer dünneren oder dickeren Rinde von Silber- 
glanz bedeckt sind. Die Form qoOoo.202. ist deutlich erhalten; 
allerdings aber besser an der letzteren, als an dem Eisenkies- 
keme. 

126, Eisenkies nach Melanglanz. 

P. 300. 

127. Eisenkies nach Bothgaitlgens. 
P. 303. 

Eisenkies nach lichtem RothgüUigerz, die Form 
QoR. — ^2^' zeigend, bisweilen inv^rendig noch einen schwachen 
Kern von letzterem enthaltend, findet sich auf Wolfgang Späth 
bei Schneeberg in Sachsen (H. Muller). 

128. Eisenkies nach Folybasit. 

Der Güte des Herrn Dr. K. Hof mann verdanke ich ein Exem- 
plar dieser Pseudomorphose, welche von Przibxäm in Böhmen 
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stammt Auf eiaer Quanschale zwi&eben c)er einzelne dünne 
Streifen von Eisenspath voricommen und die nach oben mit einer 
Rinde sehr kleiner gebogener Rhomboederchen von BiUerspalh 
überzogen ist> auf welcher hie und da einzelne grössere Kalk- 
spath-Kryställchen der Form — V2 R- ^^ sitzen, liegt auch eine 
kleine Gruppe von KxystaUeil und eintelne Individuen, welche die 
Form oH.H und manche auch mit qo H besitzen. Es ist ganz 
die bekannte Gestall des Polybasits, allein die Masse be- 
steht nur aus Eisenkies. Die Flächen dieser Pseudomorphosen 
sind ziemlich glatt und die Ecken und Kanten scharf. An einigen 
zerbrochenen Individuen der Art sieht man, dass deren Inneres 
nur aus Eisenkies besteht, jedoch mit kleinen Hohlräumen durch- 
zogen; auch werden einzelne PseudomorpTiosen stellenweise von 
ähnlichen Bitterspath-Kryslällchen bedeckt, wie die angeführ- 
ten sind. 

Reuss hafte whth frther eine P8eüdon»orphose ähnlicher 
Art bekannt gemacht, bei welcher jedoch Eisenkies und 
Sprödglaserz nach Polybasit sich finden. Derselbe be- 
schreibt zwei Exemplare dieser Pseudomorphose, von welcher 
das eine sich in der Sammlung des Herrn v. Sacher, das an- 
dere in der d^ ttShmtschen Museum« befiridet Von erste- 
rem bemerkt Reuss: »»Die Aflerkrystalle sitzen in Begleitung 
wfisser, etwtis gebogener drusiger Braunspath-Rhomboeder auf 
einer Druse kleiner Quarzkrystalle, welche grösskömigem Blei-» 
glänze ?um Ueberzug dienen, sie. tnlden dünne sechsseitige Tafeln 
(ß-^oo.R + OD.), die mit den schmalen Seitenflächen aufge^« 
wachsen und fächerförmig gruppirt sind. Ihre Oberfläche ist sehr 
luied^ und drusig und lässt dem bewaffneten Auge zahlreiche 
äusserst kleine Pyritkrystalle erkennen. Im Innern bestehen sie 
dagegen aus einem sehr porösen, feinkörnigen Gemenge von Pyrit 
und Sprödglaseii, in diem man hin und wieder noch einzelne 
Bleiglanz-Partikeln entdeckt, üeber und zwischen den Pseudo- 
morphösen sitzen glatte 1 glänseAde Krystalle, wie auch kleine, 
traubige Massen von Sprödglaserz.*' üeber das zweite Exemplar, 
sagt .Reuss: »Die Pseudomorp)iosen sitzen auf einer Braunspath- 
druse, welche Spatheisenstein , der wieder auf schwarzbrauner 
Zinkblende ruht, zur Unterlage hat Sie gleichen den oben be- 
schriebenen vollkommen; nur unterscheidet man im Querbruche 
deutlich drei Schichten, eine mittlere aus Schwefelkies, die seit- 
lichen aus Spröd^ia66ifft b^steh^d. t>l g«ht daraus hervor, dass 
zuerst der Polybasit sich von aussen nach iuen in S^prödglaserz 
ymwaMeUe, dei^ in der Mitte zurückbleibende bohle Raiun aber 
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später noch durch Schwefelkies ausgefüllt wurde." (SHzungsber. 
d. k. k. Akad. d. Wiss. Wien 1853. X. Bd. pag. 46 und 47). 

129. Strahlkies nach Barytspafh. 
IL 119. 

Strahlkies nach Barytspath wurde zu Dognaczka 
im Banal getrofTen (Reuss). 

180. Strahlkies nach EliuuE»pftth. 

^ n. 120. 

ISL Strablkies naoh Ealkspath. 
P. 299. 

Strahlkies nach Kalkspath kommt nach Reuss zu 
Felsöbänya, Nagybänya und Nagyag in Siebenbürgen vor, 
und nach Grey und Lettsom in niederigen sechsseitigen Säulen 
auf Tamar mines bei Beerferris in Devonshire. 

182. Strahlkies naoh Bitterspath. 
Diese Umhüllungs - Pseudomorphose kommt in den Drusen 
des Kalkes vonTharand in Sachsen vor. Das Exemplar, welches 
ich besitze, besteht ganz aus Bitterspath, der nach der einen 
Seite hin, wo die Druse Raum liess, wie gewöhnlich krystallisirt 
ist. Aber trotzdem, dass diese Krystalle mit einer Rinde von 
Strahlkies beinahe vollständig bedeckt sind, lässt sich^ die rhorn«* 
boedrische Form derselben überall da noch genau erkennen, wo 
nicht kleine kugel- und nierenförmige Partien von erslerem Mine- 
rale noch auf dem Ueberzug sitzen. Der Strahlkies zeigt nur 
an einigen Stellen seine charakteristische Farbe; da wo er den 
Ueberzug über den Bitterspath-Krystallen bildet, ist er bläulich* 
schwarz, selbst etwas bunt, da aber wo er die kugel- und nieren- 
förniigen Krystallaggregate ausmacht, bräunlich angelaufen. Zer- 
bricht man nun solche überzogene rhomboedrischc Krystalle, so 
findet man theils hohle, theils und häufiger aber solche, in wel- 
chen noch ein grösserer oder kleinerer Kern von Bitterspath, je- 
doch gewöhnlich in einem sehr zersetzten, gleichsam porösen 
Zustande vorhanden ist. Man kann also hier die Umhüllung des 
Bitterspaths durch Strahlkies bis zum gänzlichen Verschwinden 
des ersteren verfolgen. Auf diesen Pseudomorphosen sitzt an 
einer Stelle noch ein grosser Kalkspath-Krystall, der die erste 
Säule mit dem ersten stumpfen Rhomboeder (ooR. — Vs^O ^^^^^ 
Strahlkies (Leberkies) nach Braunspath findet sich auch 
auf der Grabe Bergkappe und auf Anton Flaehen bei Sehnee- 
berg in Sachsen (E Müller). 
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133. Strahlkies nach Bleiglanz. 



Diese Verdrängungs-Pseudomorphose fand sieh in der Ge- 
gend von Freiberg in Sachsen. Das vorliegende kleine Exem- 
plar von ungefähr IY2 Zoll Grösse, bestand früher offenbar ganz 
aus Bleiglanz, jetzt ist dieser nur noch an ein Paar Stellen in 
geringer Quantität vorhanden. Der Slrahlkies, welcher nun die 
vorherrschende Masse bildet, bat nicht nur den Bleigfanz über- 
zogen, so dass man die Würfelform gut erkennt, sondern ist auQh 
an vielen und verschiedenen Stellen in der Richtung der Spal- 
lungsflächen in denselben eingedrungen, wodurch er nun, da sich 
die eingedrungene Masse sehr oft durchkreuzte, und der Bleiglanz, 
wie gesagt, bis auf ein Weniges ganz verschwunden ist, eine 
zellige Masse bildet, deren Zellen alle rechtwinkelig sind. Die 
Wandungen derselben bestehen aus krystallinischem Strahlkies, 
während die Oberfläche derselben von lauter Kryställchen bedeckt 
ist, die sich unter der Lupe als Zwillinge zu erkennen geben. In 
einigen Zellen hat sich der Strahlkies mehr oder minder ange- 
häuft, in anderen, aber nur wenigen, ist ein Gemenge von die- 
sem mit Braunspath vorhanden, oder es sitzt auch in ein 
Paar Bleiglanz, und hier sieht man recht deutlich, wie das Vor- 
dringen des Strahlkieses zwischen den Blätter-Durchgängen statt- 
gefunden hat, wobei der Bleiglanz abnimmt und endlich ganz 
verschwindet- 

Reuss führt auch eine beginnende Verdrängungs-Pseudo- 
morphose von Schwefelkies nach Blei glänz an (Sitzungsber. 
d. k. k. Akad. d. Wiss. Wien 1853. X. Bd. pag. 47). 

134. Strahlkies nach Wolframit. 

hl meiner Sammlung befindet sich eine Stufe von Schlag- 
genwalde in Böhmen, welche aus derbem Quarz besteht, in 
dem Wolframit in solcher Quantität eingeschlossen wird, dass 
beide Substanzen gleichsam ein Gemenge mit einander bilden. 
Deutliche Krystalle zeigt der Wolframit nicht, obwohl durch die 
starke Streifung sich die Flächen der Prismen zu erkennen geben, 
auch die charakteristische schalige Bildung hie imd da eine Doma- 
oder Pyramidenfläche freigelegt hat. Aber das Interessanteste 
an der Stufe ist, dass an einigen Stellen Strahlkies den Wolf- 
ramit gänzlich verdrängt hat. Wo dies der Fall, da lässt sich 
an der Beschaffenheit der Oberfläche der Pseudomorphosen der 
Ursprung derselben ganz gut erkennen. An anderen Punkten steht 
jedoch der verdrängende Slrahlkiea mit dem Wolframit noch ia 
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solcher Verbindung, dass man die Art und Weise des Vorschrei- 
tens des Prozesses verfolgen kann. £s hat sich offenbar zuerst 
ein feiner üeberzug von Strahlkies über Wolframit gebildet, dann 
ist ersterer nicht allein zwischen die Schalen, sondern auch in 
der Richtung der deutlichen Spaltbarkeit des Wolframits einge- 
drungen, so dass wenn letzterer ganz verschwunden ist, das In- 
nere der Pscudomorphosen völlig zellig und porös erscheint. 

185. StraMkies nach Silberglans. 

n. 120. 

Strahlkies (Leberkies) nach Silberglanz, in der 
der Form ooOoo, 0. kommt auf der Grube Wolfgang Späth 
bei Schneeberg in Sachsen vor (H. Müller). 

136. StraMkieB nach Melanglanz. 
P. 300. 

187. Strahlkies nach Bothgültigers. 

P. 304. 

Diese Pseudomorphose findet sich nach Müller auch auf 
der Elias zeche bei Joachimsthal in Böhmen. 

188. Arsenikkies nach Melanglanz. 

In meiner Sammlung befindet sich eine Stufe, welche haupt- 
sächlich aus einem Gemenge von derbem Eisenkies und Zellkies, 
mit wenigem Bleiglanz und Braunspath besteht ' Nach einer Seite 
hin ist dieselbe mit einer Rinde von Arsenikkies bedeckt, der in 
schönen Krystallen der gewöhnlichen Form, die Rhombensäule 
mit dem stark gestreiften Brach yd oma, ausgebildet ist. Derselbe 
wird nun an einigen Steilen wieder von einer Kruste von Quarz- 
Krystallen, an anderen von Bitterspath überzogen, und zwischen 
diesen oder auch an freien Stellen sitzen an mehreren Punkten 
rosenförmig gruppirte Krystalle der Form oP, aoP, ooPoo (die 
Rhombensäule mit der Längsfläche), welche durch die vorherr- 
schende basische Endfläche tafelartig erscheinen; es ist die ge- 
wöhnliche Form des Melanglanze s. Aber von den übrigen 
Eigenschaften dieses Minerals ist nichts mehr zu sehen, da das- 
selbe seiner ganzen Masse nach durch Arsenikkies ersetzt ist. 
Es ist ein Aggregat von sehr kleinen Individuen von Arsenikkies, 
^welche die Form des Melanglanzes zeigen, graulich und wenig 
glänzend, nur an einzelnen Stellen, wo die Flächen von grösseren 
Kryställchen zum Vorschein kommen, tritt die zinnweisse Farbe 
und der Metallglanz hervor. Bei dieser Pseudomorphose wurde 
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Ag^Sb durch FeS^ + FeAs^ verdrängt. Der Fundort dieser Stufe 
ist Freiberg in Sachsen, 

139. BisenBpath nach Barytspath. 

L 146. n. 121. 

Eisenspalh nach Barytspath kommt auf der Grube 
Himmels fürst bei Freiberg in Sachse« vor. 

140. Eiflenspatiii nach Elussspath. 

Diese Pseudomorphose fähren Grey und Letlsom von 
Wheal Maudiin an^), ohne jedoch eine weitere Beschreibung 
derselben zu geben. — Später bemerken dieselben noch, dass 
auf der Virtupus Lady-mine bei Tavystock in Devonshire 
hohle Würfel von Eisensputb gefunden worden seien, deren ge- 
ringste Grösse 3 oder 4 Quadralzoll betragen habe; im Innern 
dieser Würfel seien nicht selten tetraederartige Krystalle von 
Kupferkies vorhanden, bemerkenswerth durch die Schönheit ihres 
Angelaufenseins und durch die Art und Weise, mit welcher sie 
von verschiedenen Gruppen von undurchsichtigen, weissen, strah- 
ligen Quarzkrystallen durchzogen werden. Die ursprüngliche Sub- 
stanz, von welcher der Ei^enspath diese] Form entlehnt hat, dürfte 
nach der Ansicht der Autoren wahrscheinlich in den meisten 
Fällen Eisenkies gewesen sein, welcher sehr häufig in dieser Form 
an demselben Fundorte vorkommt; jedoch ist jenen auch ein Bei- 
spiel bekannt, in welchem der Eisenspath vollständig einen Wür- 
. fei von Flussspath bedeckt. — In dem britischen Museum be- 
findet sich ein schönes Exemplar von diesen merkwürdigen hohlen 
Würfeln, welche bei den Bergleuten unter dem Namen Büchsen 
(„boxes") bekannt sind. — 

Ohne diese Pseudomorphose gesehen zu haben, lässt sich 
nach den vorstehenden Angaben nicht bestimmt entscheiden, ob 
dieselbe nach Eisenkies oder nach Flussspath gebildet sei; wahr- 
scheinlicher dürfte es sein, dass die Form von letzterem ent- 
lehnt wurde. 

14a. Slaenspath nach Ealk^ath. 

P. 304. II. 121. 

Eisenspath nach Kalkspath findet sich zu Beeral- 
ston (Grey und Lettsom p. 260), ferner auf Sonnenwirbci 
Morgen gang unweit Herrmannsdorf in Sachsen (Müller). 



1) Manuel eto, pag. 260. 
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Eisenspath in Umhällungs-Pseudomorphosen nach Kalk- 
spalh kommen zu Bräunsdorf in Sachsen vor. Die Kry stalle, 
welche ganz klein sind und meistens die Form — V2^'^R- ^^' 
sitzen, von denen bald die eine, bald die andere Gestall vor- 
herrscht, bestehen aus einer ganz dünnen Rinde von braunem 
EisiBnspath, und sind an Ecken und Kanten etwas zugerundet 
Das Innere ist hohl, die Wandungen erscheinen theils glatt, 
theils drusig. Diese Pseudomorphosen finden sich mit Antimon- 
glanz auf Quarz sitzend in Gängen. 

142. Eisenpath nach Aragonit. 

In den sogenannten Anamesilen der Gegend von Hanau 
kommt in der Teuf eiskaute, Steinbrüche auf der linken Main- 
seite gegenüber dem Philippsruher Schloss gelegen, Verdrängungs- 
Pseudomorphosen von Eisenspatb nach Aragonit, auf ähnliche 
Weise vor, wie die schon früher beschriebenen von Eisenspath 
nach KalkspatL Es finden sich hier in den Blasenräumen jenes 
Gesteins kugelige und nierenfömiige Partien von Eisenspath, deren 
OberMche drusig, das Innere aber zellig und porös ist, zwar auf 
eine Weise, wie es bei den Pseudomorphosen nach Kalkspath. 
nicht vorkommt. Während nemlich bei diesen die Zellenform 
mehr rhomboedrisch sich zeigt, indem die Verdrängung des Kalk- 
Späths tisrch den Spaltungsrichtungen statt fand, sind hier die 
Formen der Zellen mehr rektangular- rhombisch, indem hier der 
Eisenspath, zwischen den Absonderungsflächen, der zu den kugel- 
oder nierenförmigen Gestalten verbundenen stöngeligen Aggregaten 
eindrang. Die Form dieser Zellen hat sich hier offenbar nach den 
vertikalen Flächen coPoo und ooP. des Aragonits gebildet, und 
dabei laufen sie von einem Mittelpunkte strahlig nach allen Rieh- 
tungen aus« Das Drüsige auf der Oberfläche dieser Gestalten 
rührt von den Flächen des Brachydomas und des Rhombenoktae-» 
ders her, mit welchen die einzelnen Individuen hervorragten. An 
einem Exemplare in jneiner Sammlung, bei welchem der Prozess 
der Verdrängung noch nicht vollendet ist, sieht man -ein- 
zelne Aragonit -Krystalle nicht nur zwischen dem Eisenspath 
liegen, sondern auch an ein Paar Stellen aus demselben hervor- 
ragen; auch Theile von Aragonit finden sich, häufig, besonders 
nach der Oberfläche der Aggregate hin, während wo sie auf dem 
Gestein sitzen die Veränderung schon vollständig erfolgte, ja oft 
eine Rinde von dichtem Eisenspath die Grundlage bildet, so dass 
es ganz das Aussehen gewinnt, als habe der Verdrängungs- 
Prozefis von hier aus nach oben hin statt gefunden. 
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148. Eienspath nach Bittenpatlu 
P. 80Ö. 

144. Jüsenspath nach Bleiglana. 

Diese Verdrängungs-Psettdomorphose stimmt mit der von 
Manganspath nach Bleiglanz überein, welche Reuss beschrieben 
hat, und die S. 235 angeführt wurde. Das vorliegende Exemplar, 
welches die Pseudomorpbosen von Eisenspath nach Blei- 
glänz zeigt, stammt von der Grube Himmelfahrt bei Frei- 
berg in Sachsen, und wurde mir von Herrn Metzger zur An- 
sicht und Beschreibung gütigst mitgetheilt 

Diese Stufe besteht aus einem Gemenge von Bleiglanz und 
Eisenkies, in welchem ersterer vorherrscht, und zwischen denen 
feine Theilchen von erdigem weissem Eisenspath und rothem 
Eisenocker sitzen. An der einen Seite des Stückes bilden Biei- 
glanz - Krystalle , die zu Drusen verbunden sind, die Begrenzung, 
während die anderen Seiten, die Bruchflächen sind, nur jenes 
Gemenge wahrnehmen lassen. Die Bleiglanz-Krystalle, Combina- 
tionen von Würfel und Oktaeder (ooOoo.O.), meistens fünf und 
mehr Linien gross, sind ausserordentlich verzogen und verzerrt, 
durch die ungleiche Ausdehnung der verschiedenen Flächen; da« 
bei erscheinen letztere alle fein drusig, wie granulirt, und wenig 
glänzend, gleichsam als ob irgend eine Substanz auf 'die Ober- 
fläche der Krystalle eingewirkt habe; nur hier und da sind auch 
einzelne Flächen mit Eindrücken versehen. Aber eine grosse Zahl 
von Krystallen besteht nicht mehr ganz aus Bleiglanz, sondern 
letzterer ist mehr oder weniger, manchmal über die Hälfte durch 
Eisenspath ersetzt; wobei aber die Form deutlich erkennbar blieb. 
Letzterer setzte sich zuerst an irgend einer beliebigen Stelle eines 
Krystalls an, und zwar in dünnen Häutchen in die Vertiefungen 
der Oberflächen, wie man dies vielfach sehen kann; denn die 
oben erwähnte Granulation der Krystallflächen dürfte wohl die 
erste Einwirkung der Flüssigkeit, welche das kohlensaure Eisen- 
oxydul hinzuführte, auf den Bleiglanz sein. Diese hierbei ent- 
standenen sehr kleinen Vertiefungen, wurden nun, wie eben an- 
gegeben, mit jenem erfüllt; nach und nach aber bildete sich eine 
zusammenhängende Rinde von Eisenspath, während der Bleigianz 
verschwindet Dabei ist zu bemerken, dass jene Rinde sich ganz 
in der Ebene der Flächen der ursprünglichen Krystalle anlegte, 
und dabei ziemlich glatt ist, was auch da der Fall, wo sich 
diese Rinde über die Flächen der Krystalle erhoben hat, was 
jedoch nur an ein Paar ders^ben stattfand; auch sind Ecken 
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und Kanten gewöhnlich scharf ausgebildet. Es ist höchst merk- 
/vürdig zu sehen, wie an den Stellen, wo der Eisenspath in den 
Bleiglanz eingreift, ein Gemenge von beiden gefunden wird, indem 
die gelbliche Rinde des ersteren einzelne sehr kleine zugerundete 
Körnchefi des letzteren mehr oder minder umfasst. Die meisten 
der Krystalle, bei welchen die Verdrängung schon weiter vorge- 
schritten ist, zeigen an der einen oder anderen Stelle eine Oeff- 
nung, die einen Blick in das Innere derselben gestattet. Hier sieht 
man nun, dass die Eisenspathrinde verschieden dick ist, und nach 
Innen aus einem ki:ystallinisch-körnigen Aggregat besteht, in un^ 
auf welchem man nicht selten einzelne grössere Individuen in der 
rhomboedrischen Grundform, zuweilen mit der sattelförmigen Bie- 
gung versehen, beobachten kann. Der Bleiglanz ist mehr oder minder 
verdrängt, so dass zwischen diesem und der Eisenspathrinde ein 
grösserer oder kleinerer hohler Raum sich befindet. Die Ober- 
fläche des Bleiglanzes im Innern zeigt sich ungleich nierenförmig 
aber stets zugerundet und wie geschmolzen. Er selbst ist ent- 
weder noch eine zusammenhängende Masse, oder nach allen 
Richtungen hin durchlöchert, wobei jedoch die noch in Verbin- 
dung stehenden Bleiglanztheilchen ebenfalls zugerundet und ziem- 
lich stark glänzend sind. Dieser üeberrest der Bleiglanzmasse im 
Innern sieht wie zusammengeschrumpft aus. An einigen Stellen, 
wo die Krystallhülle von Eisenspath, welche über jenem befind- 
lich war, verschwunden, vielleicht beim Gewinnen der Erze ab- 
gebrochen ist, liegt jener poröser Bleiglanzkern frei, und man 
sieht hie tind da einzelne grössere rhomboedrische Krystalle von 
Eisenspath auf demselben sitzen. 

Noch muss bemerkt werden, dass jene weissen und rothen erdi- 
gen Substanzen hier und da auch die Krystalle bedecken, aber sehr 
leicht von denselben abfallen. Oft sind es auch die weissen er- 
digen Theilchen von kohlensaurem Eisenoxydul allein, welche 
zwischen den Bleiglanz-Krystallen, oder in dem körnigen Aggregat, 
da wo sich die Individuen berühren, vorkommen. In denselben 
finden sich auch zuweilen einzelne ganz kleine Bestehen von 
Bleiglanz; von kohlensaurem Bleioxyd konnte aber in diesen er- 
digen Theilchen nichts gefunden werden; obwohl anzunehmen 
sein dürfte, dass der Bleiglanz zersetzt, und dabei Cerussit ge- 
bildet wurde, welchen die obenerwähnte Flüssigkeit hinwegführte, 
nachdem sie den Eisenspath abgesetzt hatte. 

145. firdkobalt nach Kalkspath. 

IL 121, 



146. Gediegen* Kupfer nach Aragoxiit. 

Von dieser Pseudomorphose gaben fast gleichzeitig Breit- 
haupt i) und E. Söchting2) Nachrieht. Ersterer bemerkt: 
„Die Fingerglied grossen Kryslalle haben die Combination^o P . oo P 
und 00 P oo und völlig das Ansehen, auch die Gruppirung wie der 
bekannte Aragon von Molina in Spanien und von Bastenes in 
Frankreich, müssen mithin, wie diese porphyrartig eingewachsen 
vorkommen. Aussen sieht man nur Gediegenkupfer in den 
einspringenden Winkeln der gruppirten Krystalle mit wenig grün- 
lich gefärbtem Thone. Das viel zu geringe specifische Gewicht 
zeigte mir an, dass nicht die ganze Masse aus Kupfer bestehen 
konnte, und als ich an einer Kante mit dem Messer einen Ein- 
schnitt machte, kam der halbdurchsichtige Aragon als Kern zum 
Vorschein, welcher auch mit Säuren betröpfelt, aufbrausete." 
Dieselben sollen aus Bolivia stammen und dort in solcher Menge 
vorkommen, dass sie auf Kupfer mit verschmolzen würden. 

Später gab Kenn g Ott die Beschreibung derselben Art von 
Pseudomorphosen 3) , die sich in der mineralogischen Sammlung 
des Polytechnicums in Zürich befinden und von Corocoro in 
Peru stammen, von welchem Fundorte wohl alle früher beschrie- 
benen Exemplare kamen. Derselbe sagt, dass die anscheinend 
hexagonalen Krystalle durchaus Kupfer und Verdrängungs- Pseu- 
domorphosen seien, das Endresultat der Bildung, welche Söch- 
ting in ihrem Anfange als ümhüllungs- Pseudomorphosen be- 
schrieben habe. Die einzelnen Krystalle, welche, sich j?[iannigfach 
durchkreuzend, verwachsen seien, erinnerten an ähnliche Gruppen 
der Aragonijte von Molina und Dax; „sie sind sechsseitige Pris- 
men mit basischen Flächen, die Flächen sind sämmtlich concav 
und die scharf hervortretenden Kanten meist gekrümmt, so dass 
die Krystalle in der Mitte am dünnsten sind. In der Mitte der 
Basisflächen zeigt sich bei der Mehrzahl eine unregelmässige mehr 
oder minder starke Vertiefung, welche, wie die Concavität der 
Flächen überhaupt und die eingebogenen Kanten, auf eine Con- 
traction der Massentheile hinweist Die Oberfläche ist rauh, als 
wenn eine Säure stark anfressend eingewirkt hätte, dabei die 
Oberfläche fast ganz rein und metallisch glänzend, so stark als 
es die rauhe körnige Oberfläche gestattet. Ausser den scharf 
hervortretenden Kanten laufen in den Prismenflächen parallel den 



1) Berg- und Hütt^nmaniHsche Zeituxig XJL'Jahrg« 1853. Juni. p. 401. 

2) Zeitschr. f. die gesammt. Naturw. II. 1853. Juli» p. 30* 

3) Poggend. Ann. 6. Bd. 1857. p. 467 u. ff. 
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Kanten eine bis mehrer« Leisten berab und an noanchen Kanten 
und auf einzelne Flächen sind herablaufende einspringende Winkel 
sichtbar, welche sämn^tlich auf zwillingsartige Verwachsung hin- 
weisen, durch welche die einzelnen anscheinend hexagonalen 
Krystalle gebildet sind." Diese Kryslalle liessen sich, bemerkt 
derselbe weiter, auf die Formen des Aragonits zurückführen, wenn 
auch das Aussehen derselben nicht ganz mjt den Aragonitkrystal- 
len von Molina und Dax übereinstimmte, jedenfalls wäre das be- 
schriebene Stück von besonderem Interesse, weil hier die Pseu- 
domorphböe vollendet sei. 

Auch Söchting theilte noch Einiges über solche Pseudo- 
morphosen mit, welche sich in der Sammlung des Herrn Brücke 
in Berlin befinden *). Als ursprüngliches Mineral sei stets Ara- 
gonit angegeben worden, ein Schluss, der sich auf die Gestall 
und das Brausen des hier und da entdeckten Kernes beim Be- 
feuchten mit Säuren gründe. Leider war es demselben nicht 
möglich, das specifische Gewicht des letzteren zu bestimmen, 
„Doch zeigten Versuche über die Härte, dass Kalkspath kräftig 
geritzt wurde, selbst aber nicht angriff, wie beim Aragonit der 
Fall ist, so dass darnach , in Verbindung mit der Krystallgestalt, 
wohl nicht mehr zu zweifeln ist, dass man es in der That mit 
diesem Minerale zu thun habe." '„Auf welche Weise die Abschei- 
dung des Kupfers auf diesen Krystallen erfolgte, dürfte bei dem 
Mangel an weiteren Nachrichten über die Geologie des Fundortes 
noch im Zweifel bleiben.** 

Auf den Lagerstätten des Gediegenkupfers am oberen See 
in Nordamerika, welches nemlich Gänge, wahrscheinlich in Mela- 
phyr bildet, findet man zuweilen sehr schöne Kalkspath-Krystalle, 
die theilweise auf ihrer Oberfläche mit einer mfchr oder minder 
zusammenhängenden dünnen Lage von Gediegemkupfer bedeckt 
sind. Zuweilen trifft man auch ganz dünne Bleche von diesem 
Metall, welche noch mehr oder minder deutlich die Kalkspathform 
zeigen, während der l^on jenem früher bedeckte Kalkspath wieder 
verschwunden ist. Uebrigens habe ich nie ganze Gestalten von 
Kupfer nach Kalkspath beobachtet, sondern es wafen immer nur 
Theile, so dass man diese nicht als eigentliche Pseudomorphosen 
betrachten kann; auch wollte ich diese Erscheinung hier nur als 
ein Analogen t\x der oben angeführten erwähnen. 



1) Zeitscbr. d* d. geoL Gesellsch. X. Bd. 1857. p. 224 und Poggend. 
Ann. CIY. p. 333. 
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147. Kupferglans nach Bleiglanz. 



Shepard legte schon vor längerer Zeit einem in der Can- 
ton-Grube in Georgia vorkommenden Sehwefelkupfer den Na- 
men Harri Sit bei; es besitzt die chemische Zusammensetzung 
des Kupferglanzes, soll aber hexaedrisch spaltbar sein und findet 
sich in undeutlichen Oktaedern und Würfeln mit Bleiglanz in 
Quarz eingesprengt und derb (American Journ. XXIL pag. 256). 
F. A. Genth erklärte dieses Mineral für eine Pseudomorphose 
von Kupferglanz nach Bleiglanz (a. a. 0. p. 415) und be- 
richtete später, dass er ein Exemplar von Harrisit gefunden habe, 
welches noch einen Kern von unverändertem Bleiglanz enthalte, 
wodurch er seine Ansicht bestätigt sehe (Am. Journ. XXXI. p.362). 
In neuester Zeit bemerkt nun derselbe (Am. Journ. XXXIII p. 194 
— 195): „ich erhielt vor ungefähr einem Jahre von einer neuen 
Lokalität mehrere Stücke dieser interessanten Pseudomorphose 
von dem Entdecker derselben, AI. Trippel Esq., Vorsteher der 
Kupferwerke in Polkcounty, Tennessee. Diese kommt in der 
East Tennessee mine, Polkcounty, in einem Feldspathgestein vor, 
begleitet von Kupferkies, Eisenkies, Blende, Granat und Kalk- 
Epidot; ihre Farbe variirt zwischen dunkel bleigrau und bläulich- 
schwarz; nicht selten umschliessen einige derselben einen Kern 
von beinahe unverändertem Bleiglanz, während andere fast ganz 
aus reinem Kupferglanz bestehen oder einen Mittelzustand der 
Veränderung zeigen. Ein Theil des Kupfers ist in der Form von 
Covellin vorhanden, was schon durch die blaue Farbe mancher 
Stücke angedeutet ist und durch die Analysen bestätigt wurde." 

Die interessanten Resultate dieser Analysen Genth's vom 
unveränderten Bleiglanzkerne (I.) durch verschiedene Zustände 
der Veränderung bis zum Kupferglanz (VI.) sind: 





I. 


11. 


III. 


IV. 


V. 


VI. 


Blei 


84.33 


12,55 


11,38 


2,85 


1,07 


0,41 


Silber 


0,72 


0.50 


0,73 


1.10 


0,20 


0,16 


Kupfer 


0,94 


66,27 *) 


67,45 


74,90*) 


76,40 


70,44 


Eisen 


0,20 


0.51 


0,40 


0,40 


0,65 


411 


Schwefel 


14,27 


20,17 


20,04 


20,75 


20.60 


24,07 



100,46 100,00 100,00 100,00 99,82**) 99,19 
*) Durch den Verlust bestimmt. **) Mit 0,11 Quarz. Alle 
Analysen enthielten auch Spuren von Selen. 
Genth berechnete aus diesen Analysen die Zusammen- 
setzung der untersuchten Proben: 
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L IL III. IV. V. VI. 

BleigJanz 97,41 14,50' 18,14 8,29 1,24 0,47 
Silberglanz 0,88 0,57 0,84 1,26 0,28 0,18 
Covellin 1,41 5,02 4,11 4,70 2,26 9,08 

Kupferglanz - 78,82 81,05 89,89 98,80 80,70 
Eisenkies 0,48 1,09 0,86 0,86 1,39 8,81 
Zur Vergleiehung giebt Genth noch die Resultate der Ana- 
lyse eines Stücks von AI. Trippel: 

Blei 28,81 oder Bleiglanz 26,98 

Silber 0,21 Silberglanz 0,24 

Kupfer 56,10 Kupferglanz 70,26 

Eisen 1,50 Eisenkies 820 

Schwe fel 18,66 100,68 

99,78 
Hierzu bemerkt derselbe, dass diese Zusammensetzung nahe 
der Formel 4Cu2S + PbS mit 58,08 Kupfer, 28,59 Blei und 18,88 
Schwefel entspreche. Die Zusammensetzung von F. Fiel<l*8 
Alisonit sei SCu'S |+ PbS. und die des Cupropiumbits 
Cu^S + 2PbS. Er habe von keinem der beiden Stücke zur Ver- 
gleiehung, allein es könnte wohl sein, dass dieselben Mittelstufen 
der Pseudomorphose von Kupferglanz nach Bleiglanz seien. Dies 
scheint mir sehr wahrscheinlich. 

Ich stelle diese Pseudomorphose zu den Verdrängungs- 
Pseudomorphosen. 

148. Malachit nach Kalkipatfai. 

P, 806. IL 122. 

149. Malachit nach Eieselsink. 

n. 139. 

160. Malachit nach Cerusait. 

P. 309. 

Malachit nach Cerussit bei Redruth in CornwaU 
(Grey und Lettsom). 

161. Kupferlasnr nach Bitterspath. 

n. 122. 

162. Kieaelkupfer nach Labradorit. 

Unter dem Namen Liparit wurde vor längerer Zeit ein 
Mineral dem Mineralien-Comptoir in Heidelberg von Herrn Villa 
Nova von der Insel Lipari zugesendet, welches nichts weniger 
als eine neue Species, sondern Kieseikupfer ist, das zum 

Blnm, PseudomorphoMn. 17 
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Thefl in dei%en rinddnariigetl Partien, zum Theil in Pseudomor- 
phofien naeh Labradorit votkommt Dieses Rieselkupfer sitzt 
auf einer tnetir oder minder yeränderten Lava, von deren Vor- 
koüQiRen mar nichts Genaueres bekannt ist; jedoch sind die Exem- 
plare, welclie mir zuOesicht kamen, grössere oder kleinere eckige 
StQekt, die ki soleher losen Form sich finden und lanf^e Zeit 
gelegen haben müssen, da dieselben rundum eine Zersetzungs- 
rinde zeigen. Die Veränderung schreitet von Aussen nach Innen 
vor, was saan besonders deutlich bei grossen Stücken sehen 
kann, weon man sie zerschlägt, bei welchen dann der Kern noch 
frisch ist, während eine dickere oder dünnere Rinde zeigt, bis zu 
welcher Tiefe die Umwandlung eingedrungen ist. Kleine Lava- 
stücke besitzen auch im Innern meist keine Frische mehr, ja 
man findet welche, die gänzlich verändert sind. 

Der frische Kern dieser Lavastücke zeigt eine sehr feinkör- 
nige schwärzlicbgraue Grundmasse, die aus einem Gemenge von 
vocherrschendem graulichem Labradorit und schwarzem Augit be- 
steht, in welcher kleine lafelartige Krystalle von ersterem und 
grössere von grünlichschwarzem Augit liegen; auch ist hie und 
da ein Pünktchen von schwarzem Magneteisen zu sehen. In die- 
sem Zustande hat die Lava die grösste Aehnlichkeit mit der von 
Catania , welche vom Ausbruch des Aetna im lahr 1669 stammt, 
so dass man hier eine ganz gleiche mineralische Zusammensetzung 
wie bei jener annehmen kann , wonach sie eine dolerilische Lava 
wäre. Die beginnende Veränderung in der Grundmasse giebt sich 
zuerst durch einen 'W4?c*i«€l der grauen Farbe derselben in eine 
braune zu erkennen , wobei die feinkörnige Struktur mehr und 
mehr in eine dichte übergeht und die Atigit- Krystalle und die 
Labradorit -Täfelchen immer deutlicher hervortreten, jedoch eben- 
falls Spuren des äusseren Einflusses wahrnehmen lassen; an 
manchen Stellen Ihrdeti sich Tothe oder rothbraune Punkte, die 
wohl vom Magneteisen herrühren, weches höher oxydirt wurde. 
Die Lava schmilzt v. d. L. leicht zu einer schwarzen Kugel und 
giebt im Kolben sehr viel Wasser. 

Besonders merkwürdig zeigt sich nun die weitere Verän- 
derung, hauptsächlich bei den Labradorit -Individuen; während 
nemlich die Grundmasse immer dichter und gleichartiger, dem 
Opal oder Allopfc^n Älmttcher wird, die Augitkrystalle mehr und 
mehr zerstört werden und verschwinden, lässt sich bei dem La- 
bradorit jene mehr im Innern der tafelartigen Kryslällchen wahr- 
nehmen, wobei die äussere Form immer deutlicher und bei Weitem 
sohärfer wie in der frischen Lava hervortritt; obwohl auch hier 
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sich schon sehr häufig Labradorit-Kryställchen finden, die in 
ihrem Innern mehr oder nainder verändert sind, und zeigen, dass 
dieses Mineral zuerst den äusseren Einflüssen zugänglich ist. 
Diese Kryställchen sind ncmlich hier zuweilen, in der Zerselzungs- 
rinde stets und in höherem Grade im Innern porös, zerfressen und 
halb zerstört. Man sieht oft, dass diese Veränderung besonders 
in der Richtung der rhonaboidischen Endfläche, also nach der 
vollkommenen basischen Spaltbarkeil, jedoch meist so vor sich 
gegangen ist, dass feine papierdönne Lagen, welche weniger ver- 
ändert sind, mit ganz zersetzten, zerfressenen oder porösen ab- 
wechseln. Oft ist auch das Innere nur porös oder ganz hohl. 
Im weiteren Verlaufe der Veränderung bildet sich nun eine bläu- 
liche, fettglänzende, opalartige Rinde um diese Kryställchen, die 
deren Form deutlich erhält, während alles andere, das dieselben 
umgab, hinweggeführt wurde, wobei jedoch gewöhnlich eine Un- 
terlage aus derselben amorphen Masse entstand, auf der nun die 
pseudomorphen Kryställchen sitzen und mehr oder weniger aus 
ihr hervorragen. Zerbricht man solche spangrüne Kryställchen, 
so zeigt sich das Innere derselben mehr oder weniger hohl, häu- 
figer mit einer porösen Masse derselben Art wie die Rinde ganz 
oder Iheilweise erfüllt, die jedoch grünlichweiss gefärbt ist. Aus- 
sen sind diese kleinen Krystalle an Ecken und Kanten zugerun- 
det, so dass an ein Messen mit dem Anlegegoniometer nicht zu 
denken ist. Sie sind spangrün gefärbt, welche Farbe sich aber 
zuweilen auch ins Weisse oder Blaue verläuft. 

Die dichte amorphe Masse bildet Rinden von verschiedener 
Dicke mit nieren- oder traubenförmiger Oberfläche, aus welcher 
die Kryställchen, wie schon bemerkt, einzeln oder zuweilen in 
solcher Menge hervorragen, dass dadurch jene Oberflächen -Be- 
schaflfenheit verdeckt wird. Muschelig im Bruche. H.=3. An 
den Kanten durchscheinend bis undurchsichtig. Fettglänzend 
auf den Bruchflächen, matt auf der Oberfläche; an einzelnen Stel- 
len perimutterglänzend. Spangrün ins grünlichweisse, und grün- 
lichblaue. Giebt im Kolben viel Wasser V. d. B. wird das Mine- 
ral schwarz und schmilzt schwer zu einer schwarzen Kugel. In 
Salzsäure färbt es schnell die Flüssigkeit grün und wird mit Hin- 
terlassung eines kieseligen Rückstandes und unter Entwickelung 
vieler Bläschen aufgelöst. Herrn Dr. St übel, welcher diese 
Substanz, die er ebenfalls vonLipari mitgebracht hatte, analysirte, 
theilte mir gütigst das Resultat seiner Untersuchung mit; es ist 
folgendes : 

17* 
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Kieselsäure 


49,78 


Kupferoxyd 


25,17 


Chlorkupfer 


1,99 


Thonerde 


2,27 


Eisenoxyd 


0,40 


Mangan 


Spur 


Wasser 


19,36 



98,92 

Demnach steht dieses Mineral in seiner Zusamnoensetzung 
und in seinen übrigen Eigenschaften dem Kieselkupfer so nahe, 
dass man es zu demselben stellen muss; es sind daher die 
beschriebenen Kryställchen Pseudomorphosen von Kieselkup- 
fer nach Labradorit. 

Zuweilen wird auch die Unterlage der pseudomorphen 
Kryställchen, wenn sie nicht mehr mit der Lavamasse, was aber 
selten der Fall ist, in Verbindung stehen, von einer amorphen 
bläulich- auch bräunlichschwarzen, oder von einer leber- auch 
grünlich braunen Substanz gebildet Beide verlaufen sich zuweilen 
in einander, sowie auch die eine oder die andere stellenweise in 
das Kieselkupfer übergeht. Die braune Masse scheint aber in den 
meisten Fällen das erste Zersetzungs- Produkt der Lava zu sein; 
es kommen kleine Bruchstücke der letzteren vor, die beinahe 
gänzlich aus derselben bestehen; sie werden dann von Höhlungen 
und Poren durchzogen, in denen dieselbe Substanz hier und da 
in feinen slalaktitenartigen Gestallen ansitzt. Sie ist opalartig, 
weich aber spröde, fettglänzend; giebt viel Wasser im Kolben, 
wird schwarz vor d. L. und schmilzt ziemlich schwer zu einer 
schwarzen Kugel. Salzsäure ohne Wirkung. Sie wird grünlich- 
braun und geht so allmälig, wie schon bemerkt, in Kieselkupfer 
über. Stückchen von dieser grünlich braunen Abänderung, in 
Salzsäure gelegt, bedecken sich augenblicklich mit kleinen Bläs- 
chen und werden entfärbt, aber nicht zersetzt. — Die bläulich- 
schwarze Substanz, die ebenfalls als rindenartiger Ueberzug vor- 
kommt, ist amorph,^ muschelig im Bruche, weich und milde, malt 
oder wenig fetlglänzend. Sp. Gew. = 2,34 (Slübel). Giebt im 
Kolben viel Wasser, schmilzt v. d.L. sehr leicht zu einer schwar- 
zen Perle, und wird in Salzsäure unter starker Entwicklung von 
kleinen Bläschen theilweise zersetzt mit Hinterlassung eines weis- 
sen, durchsichtigen Kieselskeletts. Die chemische Zusammen- 
setzung dieses Minerals ist nach Herrn Dr. Stübel's Analyse, 
die derselbe mir ebenfalls mitzutheilen die Güte hatte, folgende: 
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Kieselsäure 26,99 

Manganhyperoxyd 21,89 



Kiipferoxyd 


U.39 


Eisenoxyd 


10,18 


Thonerde 


5,87 


Talkerde 


1,03 


Chlorkupf'er 


1,35 


Wasser 


16.85 


Unlösl. Rückstand 


2,35 



100,40 

Auch dieses Mineral gehl, wie schon erwähn l wurde, in das 
Kieselkupier über; aber nie habt ich die pseudomorphen Krystalle, 
obwohl sie auf der braunen, wie auf der schwarzen Substanz 
sitzend gefunden werden, aus einer von diesen bestehend getrof- 
fen, stets ist es das Kieseikupfer, welches dieselben bildet. 

Ueber die Art der Bildung und Entstehung dieser verschiede- 
nen Substanzen lässl sieh nichts ßeslimnites sagen; jedenfalls 
wäre es wünschenswerth, dass eine Analyse von der unveränder- 
ten Lava gemacht würde, um zu ermitteln, ob namentlich die 
Metalloxyde in derselben enthalten seien, welche eine Rolle in 
der Zusammensetzung von jenen spielen. — Noch muss ich bemerken, 
dass die Bildung dieser Substanzen in verschiedenen Richtungen in 
die Lava hinein sich erstrekt, wodurch diese manchmal ein brek- 
zienartiges Aussehen erhalten hat, indem schartkantige Bruch- 
slücke durch jene zusammengehalten erscheinen. Hieraus lässt 
sich vielleicht die Form der Lavastücke erklären; indem nemlich 
das Bindemittel d. h. das Zersetzungsprodukt leicht zerfallt, lösen 
sich die einzelnen Stücke von der Hauptmasse in der scharfkan- 
tigen Gestalt ab, in welche sie durch jene Masse getrennt wurden. 

168. Kiselkupfer nach Cerusait. 
P. 311. 

Kieselkupfer nack Cerussit kommt zu Leadhills in 
Schottland vor. (Grey undLettsom). Nach denselben soll sich 
das Kieseikupfer an dem nemlichen Fundorte auch in Formen 
nach Bleiglanz, und in Com wall in solchen nach Roth - Kupfererz 
und Kupferglimmer (euchlore mica?) finden. 

164. Kieseikupfer nach Libethenit. 
IL 122. 



166. Kat§&rlüM xuuOi BUttertellur. 

Reu 8 8 beobachtete diese Pseudomorphose auf einer sand- 
steinartigen Gangart von Nagyag in Siebenbürgen. Auf einem 
Handstück der Art sind zahlreiche drusig gehäufte, theils unver- 
änderte, theils umgebildete Kry stalle des Tellurerzes aufgewachsen 
„Sie lassen die tafelartige Combination P — ao.P.[P+Qo] erken- 
nen." Während nun diese Krystalle an dem einen Ende des 
Stückes noch ganz frisch und glänzend sind, und die in der Mitte 
da unversehrt erscheinen, wo sie aufsitzen, am entgegengesetzten 
emporragenden Theile aber aus Kupferkies bestehen, erscheinen 
die am anderen Ende durch den Kupferkies nicht nur ganz ver- 
drängt, sondern letzterer hat sich auch noch in kleintraubigen 
Massen auf den pseudomorphen Kryslallen angesetzt und deren 
Form undeutlich gemacht. „Zerbricht man eine Pseudomorphose 
der Quere nach, so beobachtet man deutlich, dass sie aus drei 
Lagen von Kupferkies zusammengesetzt ist, deren zwei äussere 
auf P — 00 senkrecht stehende feine Fasern, der mittlere hinge- 
gen ein feinkörniges Gefüge wahrnehmen lässt.*' 

„Es ist hier das Pb, Au, Te, S des Blättererzes offenbar 
durch das CujS, Fe2S4 des Kupferkieses allmälig verdrängt und 
ersetzt worden. Das regelmässige Fortschreiten des pseudo- 
morphen Prozesses von dem einen Ende des Handstückes zum 
andern lässt vermuthen, dass die umbildende Lösung nur von 
einer Seite her eingedrungen ist" (Ueber einige noch nicht be- 
schriebene Pseudomorphosen 1858. pag. 28). 

166. Zinnober' nach Bittenipath. 
Mitgetheilt von Hm. Dr. A. Krantz in Bonn. 

,4ch vergass in meinem letzten Schreiben, Sie von einer 
sehr interessanten Pseudomorphose in Kennlniss zu setzen, die 
ich vor Kurzem in der Sammlung des Herrn Ober-Münzprobierers 
V. Li 11 in Wien gesehen habe: nemlich Krystalle von dem Ihnen 
von Bleiberg und Raibl bekannten sattelförmigen Braunspath 
die vollkommen in Zinnober umgewandelt sind. Das Stück ist 
aus der Quecksilbergrube von Idria." 

167. Zinnober nach Eisenkies. 

n. 123. 

168. SSinnober nach Fahlers. 
n. 124. 



Paranorphosei. 

L Kalkspath nach Aragonit. 
P. 316. I. 148. 

Kalkspath nach Aragonit findet sidi nach GL Rose auch 
in den Scbweteiigruben von Girgenti ia Sicilien (Abliandi. d. k. 
Akad. d. Wiss in Berlin, 1856 pag. 64 und 65). Ein schönes 
Stück der Art mit Kryslaiien in sechsseitigeti Pri8D)eD findet sieh 
im k. k. Naturalienkabinet in Wien. „I>ie kleinen Kalkspathkry* 
stalle, aus denen die Pseudoniorphose besteht, sind erkennbar, 
es sind Skatenoeder wie bei den Pseudoniorphosen von Offen- 
banya, aber sie haben keine untei einander parallele Lage und 
3ind verworren durcheinander gewachsen. Ferner findet sieh 
auch noch körniger Kalkspath in der Form des stängeügen Ara- 
gonils ganz ähnlich dem von Schiackenwerth in den durch ver- 
moderte Baumstämme entstandenen Höhiongen des Tracfayt-CoD* 
glomerats im Cantal; ich sah eiaen sokhen aus dem Traehyt- 
Conglomerat zwischen Tiezac und Vie in der Sanunlung des 
Herrn Bouillet in Clermonl. Theilweise veränderte Aragonit- 
Kry stalle kommen noch an mehreren Orten vor, wie in Ohichov 
im böhmischen Mittelgebirge, in den Höhlungen des Basaltes vom 
Rückersberge bei Bonn u. s. w.'* 

G. Rose theilt ferner Nachrichten über Paramorphosen von 
Kalkspath nach Aragonit mit, welche dadureh bemerkens- 
werth sind, „dass der umgeanderlie Aragonilkrystall auf der Ober- 
fläche aus Kalkspathkrystallen besteht, die mcbt aUein in iiirer 
Form deutlich erkennbar sind, sondern auch eine ttateareiaander 
und gegen den früheren Aragonitkrystail ganz bestiiiuiile Lage 
haben.** Der Fundort ist die Grube Emericus bei Offenbanya 
in Siebenbürgen. (Poggend. Ann. Bd. 91 pag. 149 — 152.) 

2. Aragonit nach Kalkapath. 

Ueber solche Pseudomorphosen machte G. Rose Mütbei^un- 
gen (in den Abhandl. d. k. Ak. d. Wiss. zu Berlki 1856 pag. 66 
und 67), weliehe ich mir hier mitiitttheiien erlaube, da dieselben 
nicht nur äusserst interessant sind, sondern auch zu weiteren 
Forschungen auffordern. „Diese Pseudomorphosen sind bisher 
wedei^ in der Natur beobachtet, noch künstlich dargestellt worden, 
dessen ungeachtet wäre es nicht unmöglich, dass sie vorkommen, 
und dass ein in der k. Sammlung befiodliches Stück eine solohe 
Pseudomorphose, wenn auch nur in der Entstehung begriffen, 
wäre. Es ist eine lose, ursprüngiieh offenbar ekigewachsen ge- 
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wesene, kugelig^e Krystallgruppe von gelblichweissem Kalkspath, 
dick- und excentrisch-stäng^Iig im Innern, wie beim Abschlagen 
eines Theils derselben gesehen wurde, und an der Oberfläche 
krystallisirt. Die Krystalle haben die Form des ersten spitzeren 
Rhomboeders, und sind nach der schieren Diagonale gestreift. 
Sie sind aber von einer Menge feiner, schneeweisser Risse oder 
Gänge durchzogen, von denen viele in untereinander paralleler 
Richtung sich in Linienentfernung wiederholen, die aber durch 
andere in den verschiedensten Richtungen verbunden werden, 
80 dass die Gruppe dadurch an der Oberfläche in kleine, eckige 
Felder getheiit erscheint. In*s Innere dringen die kleinen Gänge 
gar nicht tief ein, sind aber hier durch trübe Streifen fortgesetzt, 
die die ganze Masse durchsetzen, und so auch hier eine Menge, 
kleiner, durchsichtiger Partien begrenzen. Die Masse der kleinen 
oberflächlichen Gänge ist erdig; betrachtet man sie aber unter 
dem Mikroskop, so erscheint sie ans lauter kleinen Prismen zu- 
sammengesetzt, die wie Aragonit aussehen; auch besteht sie 
einigen angestellten Versuchen nach, aus kohlensaurer Kalkerde, 
ist daher wahrscheinlich Aragonit. Ob die trüben Streifen im 
Innern schon eine anfangende Umänderung in Aragonit sind, wage 
ich nicht zu entscheiden. Doch möchte schon der an der Ober- 
fläche wahrscheinliche Aragonit vermuthen lassen, dass das 
Ganze eine Kalkspathgruppe in anfangender Umänderung in Ara- 
gonit sei. Dass die Gruppe nur unvollständig umgeändert ist, 
könnte vielleicht ein Grund sein, dass sie erhalten ist, denn es 
wäre möglich, dass vollständig ausgebildete Pseudomorphosen 
nur desshalb nicht beobachtet sind, weil sie sich eben nicht er- 
halten konnten, und darum nicht vorkommen.*' 

8. Buta nach Anatas. 

Aus dem Diluvial-Ablagerungen von Itabira de Matto dentro 
Provinz Minas Geraes in Brasilien besitze ich einen 5'" grossen, 
aber allerdings unvollständigen Krystall, der jedoch noch die Form 
von Anatas erkennen lässt Ecken und Kanten sind zugerundet; 
an dem einen Ende ist er abgebrochen, an dem anderen, oberen 
unvollständig ausgebildet, aber das Stammoktaeder ist doch noch 
deutlich vorhanden. Eine Messung der Scheitelkanten mit dem 
Anlegegoniometer, ergab annährend den Winkel des Anatases, 
aber der ganze Krystall besteht aus einem Aggregat von fein- 
stängliger bis faseriger Zusammensetzung, so dass die Individuen 
von den Flächen aus in schiefer Richtung, von oben nach unten 
auslaufen, und sich im Innern trefibn. Manche Stängelchen stehen 
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frei , so dass hohle* Räume sich gebildet haben. Auch auf der 
Oberfläche des Krysialls bemerkt man an mehreren Stellen kleine 
Löcher, durch welche man dann das faserige Gefüge ebenfalls 
bemerken kann. Das Aggregat hat nun ganz das Aussehen von 
Rutil, besonders an dem oberen Ende ist die bräunliche Farbe 
der des Rutils sehr näherstehend, während sie am unteren Ende 
und auf der Oberfläche mehr gelblichbraun ist. An dem abge- 
brochenen Ende findet sich zwischen einigen Stängelchen oder 
einen Nadeln eine weiche erdige gelbe Substanz. Das Strich- 
pulver der Masse ist gelblichbraun. Das specifische Gewicht des 
Krystalls wurde mit grösster Vorsicht und Genauigkeit von mei- 
nem Coliegen D e 1 f f s bestimmt. Nachdem derselbe ausgekocht war, 
um alle Luft aus der porösen Masse zu entfernen, wurde die 
Wägung bei 15 ** C. vorgenommen und ergab 4,018, also mehr 
als das spec. Gewicht des Anatases, aber auch weniger als das 
des Rutils; jedoch kann der Aggregatzustand auf dieses geringere 
Gewicht Einflnss haben , so dass eine Verwandlung des Anatases 
zu Rutil nicht in Abrede gestellt werden kann. 

4. Eisenkies nach Strahlkies. 
II. 125. 

6. Strahlkies nach Eisenkies. 
I. 149. 



Tersteinerugg - und Terercngs-HitteL 

Kohlensaurer Kalk. 
I. 156. 

1. Schwefelsaurer Baryt. 
I. 173. 

Barytspath als Versteinerungs- Mittel von Konchylien, 
namentlich von Natica glaucinoides Sow., fand Weinkauff in 
dem, den unteren tartiären Schichten des Mainzer-Beckens an- 
gehörigen, Barytsandstein bei Kreutznach. 

2. Schwefelsaurer Strontian. 
I. 177. 
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8. Fiiissspath. 

Von Herrn Prof. A. Knop. 
L 178. 

In der Umgebung von Chemnitz in Sachsen finden sich in 
der unteren Ablheiiung des Rothliegenden des Erzgebirgisehen 
Bassins Thonsteine oder Felsiltuffe, weiche durch das Vorkom- 
men in ,,Hornstein" umgewandelter Fflanzenstämme ausgezeich- 
net sind. Diese gehören namentlich den Geschlechtern: Calamitea, 
Psaronius, Tubicauiis und Medullosa an. Besonders sind es die 
Calamileen. welche in gewissen Schichten der, am Fusse des 
Beutigsberges im sog. Zeisigwalde abgelagerten Felsittuffe 
häufig: und gewöhnlich im verkieselten ZusUnde ang(^lroffen 
werden. Selten findet man Stammstücke von ovalem Querschnitt 
und tief violblauer Färbung deren Substanz fast ganz aus Fluss- 
spath besteht. Die Holzstruktur ist in ihnen noch deutlich erkenn- 
bar. Dann und wann findet man StaramsLücke, welche zum Tbeil 
aus Hornstein und Flussspath bestehen, mit Rissen, weiche da, 
wo sie weiter aufklaffen, mit einer drusigen Bekleidung von tief 
violettem Flussspath versehen sind. Diese Flussspathkrystalle 
sind deutlich erkennbar, mit Sfnegelnden Flächen, welche oft mit 
Stahlfarben angelaufen sind und von der Combination oo od . 
mOoo. 

Im Bereiche des Felsittuffes trifft man häufig dunkelvioielte 
Flussspath -Concretiönen an, deren Form und Geföge nicht mehr 
an petrificirte Hölzer erinnern. Sie bestehen aus einem erdigen 
Gemenge von Körnern und länglichen Spittern des Flussspaths 
mit einem äusserlich Ihonälmtichen Minerale, welches letztere 
jedoch chemisch vom Kaolin und dessen Verwandten, oder 
einem daraus hervorgegangenen Thone wesentlich abweicht 
und dessen Analyse ich bald mittheilen werde. Mit Wasser lässt 
sich das thonähnliche Mineral abschlämmen und es bleibt Fluss- 
spath zurück, welcher unter dem Mikroskope sich unzweideutig 
in Gruppen von Elemenlarformen auflöst, welche dem Pflanzen- 
reiche angehören. Der Zellenbau ist hier ebenso deutlich zu 
erkennen als bei den verkieselten Hölzern. Die Zellen sind lang- 
gestreckt und scheinbar von quadratischem und hexagonalem 
Querschnitt. Krystalle sind unter dem Mikroskope in diesem 
erdigen Flussspath nur selten wahrnehmbar. Es scheint demnach, 
dass bei Weitem der mehrste Flussspath in den Felsittuifen von 
Chemnitz das PetrificatioDsrnktel von Hoizstämmen ausmacht. 
Drusen von Flussspath, welche nicht nach Holz gebildet worden 



sind, zeig:en, so weit meine Beobachtungen reichen in ihren Kry- 
slallen einfache reguläre Oktaeder von violetter und meergrüner 
Farbe. 

4. GypB. 

L 178. 

Durch Gyps versteinte Hölzer finden sich bei-Pavia und in 
dem zur Tartiärformation gehörenden Gypse von Katscher in 
Oberschiesien. Von letzterem Orte befindet sich ein vier Centner 
schwerer Stamm in dem Mineraliez-Kabinet der üniversiiät Breslau. 
Derselbe zeigt alle Grade der Versteinerung, nemlich beginnende 
Ausfüllung mit Biegsamkeit der Holzfaser, Erhärtung bis zum 
völligen Ersatz derselben (Göppert.) 

6. Kohlensaurer Kalk. 
I. 180. II. 125. 

6. Quam. 

I. 182. U. 126. 

H. R. Göppert hat Mittheilungen gemacht über den ver- 
versteinten Wald von Radowenz bei Adersbach in Böhmen, und 
über den Versteinerungs-Prozess überhaupt*). „In der Nähe der 
durch ihre wunderbar geformten Sandsteingebilde so ausgezeich- 
neten Gegend von Adersbach befindet sich noch eine andere na- 
tufhistorische Merkwürdigkeit, welche, obschon weniger in die 
Augen fallend, doch in wissenschaftlicher Hinsicht nicht geringere 
Beachtung verdient, nemlich ein Lager von versteinten Bäu- 
men, wie es wenigstens im Gebiete der Steinkohlenfor- 
mation bis jetzt weder in Europa, noch in irgend 
einem Theile der Erde beobachtet worden ist." Wenn 
man von Radowenz in sudlicher Richtung geht, gelangt man bald 
an eine Bergwand, wo man beim Hinansteigen nicht nur an bei- 
den Seiten des Weges , sondern vorzugsweise an den wenig stei- 
len Ufern eines Baches viele 1 — 3Fuss lange und fast ebenso 
dicke Bruchstücke versleinter hie und da noch im Felsen fest- 
sitzender Stämme bemerkt. Tausende aber derselben sieht man 
nicht nur beim Austritt aus dem Walde am Rande desselben, 
dem der Wiese und der Aecker liegen, wohin sie offenbar bei 
der Urbarmachung des Landes gebracht wurden, sondern auch 
überall in dem benachbarten Tannenwalde, auf einem Räume von 
mindestens einer halben Quadratmeile, dass man sie keine Minute 



*) Jahb. dt k. k. jB^eol. Beiohsanstalt 1867. YIII. Jahrgang, p.726iLff. 



nns dem Auge verliert, und endlich noch in möglichst grösster 
Quantität auf dem Slatinaer Oberberge, wo man auf einem Raum 
von etwa 3 Morgen an den Aeckerrändern eine Quantität von 
20— 30,000 Ctr. mit einem Blicke übersieht, und zwar in Exem- 
plaren, wie sie nur wenige Museen besitzen. Die bei weitem 
gröste Zahl dieser Stämme besitzt einen Durchmesser von 
IY2 — 2Fnss, wenige von einem oder von 3 — 4 Fuss Einige 
sind vollkommen rund, die meisten im Querschnitt rundlichoval, 
häufig in Längsbruchstucken , mit ebenem Bruch und scharfen 
Kanten, alle von massiger Länge, 1 — 6 Fuss, selten 14— 18 Fuss 
und dann nicht mehr im Zusammenhange, sondern in beieinander 
liegenden zusammengehörenden Bruchstucken. Grösstentheils 
völlig entrindet, oft noch, und zwar die stärkten derselben, mit 
einzelnen 1—3 Zoll breiten und langen Astnarben versehen, wor- 
aus deutlich hervorgeht, dass hier nicht die Stämme selbst, son- 
dern nur ihre stärkeren Verzweigungen vorliegen. Die Stämme 
birgt wahrscheinlich noch das Innere der Kohlensandstein-Felsen. 
Obschon diese Hölzer in eine weisslichgraue, chalzedon- und 
hornsteinartige Masse verändert und daher sehr fest erscheinen, 
lassen sie sich doch leicht mit verhältnissmässig schwachen Ham- 
merschlägen in horizontale Bruchstucke mit ebener Fläche zer- 
trümmern. Sehr viele und meist die dicksten Stämme haben im 
Innern m der Gegend der Markröhre eine Höhlung von 1—3 Zoll 
Durchmesser» ganz so wie Bäume der Jetztwelt, die eben anfan- 
gen zu vertrocken oder an der Gipfeldürre zu leiden. 

Von Radowenz und Slatina erstreckt sich das Kohlenge- 
birge noch in nordwestlicher Richtung über Schlesisch-Albendorf 
bis Schätzlar, wo noch bei jenem Orte einzelne Bruchstücke fos- 
silen Holzes vorkommen, aber nicht mehr in der Menge, und es 
ergiebt sich aus Allem, dass das oben erwähnte Lager verstein- 
ter Stämme selbst in seiner jetzigen auf mindestens zwei Quadral- 
meilen betragenden Ausdehnung im Gebiete der Steinkohlenfor- 
mation als einzig in seiner Art zu betrachten ist, und dass dieses 
Kohlensandstein -Gebirge, da alle Stämme in genauer Beziehung 
zu dem unterlagernden Kohlensandstein stehen und Spuren von 
Abrottung in Folge von Anschwemmung sich an ihnen nicht 
wahrnehmen lassen, einen wahren versteinten Wald in sich 
schliesse, der bei der einstigen Hebung desselben aus seiner 
ursprünglichen Lage gebracht und vielfach zertrümmert wurde. 

„Wenn wir uns nun" sagt Göppert, „zur Betrachtung des 
merkwürdigen Prozesses wenden, durch den diese einst organischen 
Stämme in den Zustand der Versteinerung versetzt wurden, so 



haben wir wohl manche Aufklärung über denselben erlangt, ohne 
jedoch behaupten zu können, dass sie in allen Stücken zu befrie* 
digen vermöchte. Die Versleinung erfolgte, indem die verstei- 
nen^e Flüssigkeit in die inneren Räume der Zellen und Gefasse 
eindrang und daselbst erhärtete, während zunächst die Wandungen 
derselben sich mehr oder minder erhielten, allmälig aber, wenn 
auch^ nur selten, ganz verschwanden und durch anorganische 
Substanz ersetzt wurden.*' 

Setzt man durch Kalk versteinte Hölzer der Einwirkung von 
Säuren aus, so wird jener aufgelöst, während die organische Fa- 
ser in verschiedenem Grade des Zusammenhanges zurükbleibt, 
denn äusserst selten sind Kalkhölzer bis zur gänzlichen Verdrängung 
der vegetabilischen Substanz, also gänzlich versteint (Göppert). 
Kieselhölzer, die häufigsten der versteinten Hölzer, zeigen 
grosse Manchfaltigkeit des Vorkommens und der Erhaltung. Die 
der Steinkohlenformation, und zwar die in der Steinkohle selbst 
vorkommenden, sind meist von schwärzlichem kohlenartigem Aeu- 
sern und lassen nach Entfernung der Kieselsubstanz durch Fluss- 
säure die Holzzellen noch in unterscheidbaiem Zustand zurück, 
was auch zum Theil von den im Kohlensandstein und von den 
in der Permischen Formation befindlichen, in Hornstein, Jaspis 
oder Ghalzedon veränderten Stämmen gilt. Die organische Sub- 
stanz verliert sich immer niehr, je heller und durchscheinender, 
carneoi- oder jaspisartiger sie werden, und wird endlich ganz 
vermisst in den milchweissen oder feuerrothen Holzopalen Un- 
garns, Böhmens, von Ober-Cassel bei Bonn und anderen Gegen-' 
den, in denen sie ganz und gar durch Kieselmasse ersetzt wor- 
den ist. Bei der längeren Dauer, die offenbar zur Bildung einer 
Kiesel Versteinerung nöthig war, werde die Pflanzensubstanz in 
braunkohlen- oder humusartige Masse verwandelt 
(daher die braune Farbe der meisten versteinten Hölzer) und nach 
und nach durch einen Verwesungs-Prozess entfernt Die kieselige 
opal- oder chalzedonartige Masse nahm dann ihre Stelle ein, 
welche für Luft und Flüssigkeit eben so zugänglich wie die 
hier einst befindliche frühere Zellenwand blieb und Flüssigkeiten 
hindurchliess, in denen sie sich nicht auflöste. Die bekannten 
Erfahrungen mit dem Hydrophan und auch die Farbekünste der 
Obersleiner Achatschleifer sprechen hinreichend für die Richtig- 
keit dieser Annahme. Die Pflanzensubtanz vermodert bei dem 
Prozess der Verkieselung zuerst, wobei ein Theil der Alka- 
lien, Kalk oder Talkerde , wie des Eisenoxydes zu humussauren 
Salzen wurde und sich später mit der Lösung der Kieselsäure 
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oder anderer kieselsaurer Alkalien zu leicht löslichen humussau* 
ren Alkalien, oder schwer oder unlöslichen kieselsauren Salzen 
umsetzte. Für die Enlwickelung von Gasarten im Innern verslein- 
ten oder in Versteinerung begriffenen Holzes sprechen die Luft- 
blasen, welche in den Zellen von Opalhölzern in der Nähe von 
einst in Zerzelzung begriffener organischer Substanzen beobachtet 
wurden. In sehr dünnen Querschliffen kann man den Ausfiillungs- 
prozess und das Verschwinden des Organischen Schritt für Schritt 
verfolgen. Man sieht nemlich im Innern der sehr grossen, oft 
schon mit blossem Auge unterscheidbaren Treppengefässe der 
PsaroUthen concentrisch - schalige Ablagerungen der Opal- oder 
Chalzedonmasse, ganz so wie im Innern der Achatkugeln, woraus 
deutlich hervorgeht, dass die versteinende Flüssigkeit an den 
Innern Zellwänden herabgeflossen ist und sich von hieraus, indem 
die einzelnen Schichten durchdringbar blieben, nach dem Innern 
verbreitete und dasselbe allraälig ausfüllte. Ebenso ist es aber 
auch die primäre Wand, welche bei dem, nach der Ausfüllung 
wie oben gesagt, zuweilen eintretenden Verwesungsprozesse zuletzt 
verschwand und durch Kieselsäure ersetzt wird. In braungefärb- 
ten Hölzern lässt sich durch Jod und Schwefelsäure die Anwesen- 
heit der Cellulose durch blaue Färbung noch erkennen. Länger 
noch als die Cellulose trotzte das Harz der Zerstörung, von dem 
man noch in opalinischen Holzzellen deutliche Spuren wahrzuneh- 
men vermag. 

Dass die Stämme selbst sich fortwährend des ganzen Ver- 
kieselungs-Prozesses in einem erweichten Zustande befanden, zeigt 
das nicht uninteressante Vorkommen von kleinen Rollsteinchen, 
die sich in Radowenz nicht selten aui der Oberfläche der 
Stämme mehr oder minder tief eingesenkt in denselben be- 
finden und noch mehr die gequetschte Beschaffenheit der Zellen 
und Gelasse, die man fast in jedem versteinten Holze in sehr 
geringen Entfernungen von einander wahrnimmt und sich in man- 
chen Fällen sogar bfs zum Verschwinden der organischen Struktur 
steigert. Nur dem langsamen Verlaufe dieses Prozesses ist es 
zuzuschreiben, dass hierbei der Zusammenhang nicht gestört ward, 
und daher aus wasserhellem, keine Spur von organischer Sub- 
stanz mehr enthaltendem Opal oder Chalzedon bestehende Hölzer 
den braun oder schwarz gefärbten, also an Zellensubstanz noch 
sehr reichen, an Festigkeit nichts nachgeben. Dass dieser ganze 
Prozess aber nur auf nassem Wege erfolgen konnte, dafür spricht 
unter anderem der Wassergehalt der opalisirten Stämme, die in 
ihrem Zusammenhange auch gestört werden , wenn langes Liegen 
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an der Lufl oder Erhitzung sie eines Theils des Wassers beraubt. 
Wenn nun aber auch die Zellenwandung allmähüg versehwand, 
ging ihre Struktur dennoch nicht verloren, weil durch die ver- 
steinende Masse m jeder Zelle und in jedem Gelasse gewisser- 
massen eine Art Abguss gebildet ward, der die Form der Zelle 
und ihrer Wandung treu bewahrte. Wenn wir nun untersuchen, 
durch welche Millcl wohl jene im Wasser so schwer löslichen 
Mineralien in einer zur Versteinung hinreichenden Menge in die 
Pflanzen gelangen, so geschah dies eben nur unter Vermittelung 
des Wassers, aber in einer längeren Zeit, so dass dem Wasser 
der Vorwelt keine grösseren auflösenden Wirkungen zukamen, 
als dem der Jelzlwelt. So ward die Kieselerde durch das blose 
Wasser herbeigeführt, welches sie an und für sich zwar nur in 
sehr geringer Menge, in grösserer aber unter Vermittelung der 
überall vorhandenen Kohlensäure aus Kalk- und Magnesia -Sili- 
katen auflöst. 

7. OpaL 

I. 197. II. 12. 

Was eben vom Quarz als Versteinungsmittel angeführt wurde, 
gilt selbstverständlich auch vom Opal, wie dieser denn auch 
öllers erwähnt wurde. 

8. Talk. 

I. 198. II. 126. 

Ob Talk wirklich als Versteinungsmittel vorkommt, muss 
weiteren Untersuchungen zu bestimmen vorbehalten bleiben. Die 
für Talk gehaltene Substanz, welche die Pflanzenreste in den 
schwarzen Schiefern der Tarentaise so schön erhalten hat, besitzt 
nach den Untersuchungen von Terreil eine andere Zusammen- 
setzung, so dass sie von jenem durchaus abweicht; ich führe sie 
jedoch einstweilen noch hier an, da sie auch einem anderen be- 
kannten Minerale nicht gut beigezählt werden kann. 

A. Terreil ^) hat die schwarzen Schiefer von Petit- Coeur 
unfern Montiers in der Tarentaise in Savoyen, und die weisse, 
talkartige, seidenglänzende Substanz, welche die schönen Pflan- 
zenreste erhalten hat, die man in jenen findet, analysirt, und 
gefunden, dass beide in ihrer chemischen Zusammensetzung wenig 
von einander abweichen. £s besteht nemlic^ nach demselben der 
Schiefer a. und die talkartige Substanz b. aus: 



1) Compt. rend. 1861. LUI. p. 120— 128. N. Jahrb. f. M. p. 184— 186. 
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a. ' 


b. 


Kieselsäure 


50,47 


50,00 


Thonerde 


35,65 


35,45 


Eisenoxyd 


0.34 


0,87 


Kalkerde 
Talkerde 


0.68 


0.45 


Kali 


5,41 


5,01 


Graphit 


0.47 


— 


Wasser 


7.20 


7,96 



100,22 100,24 

a. Ein schwach -schimmernder schwärzlicher Schiefer dem 
Dachschiefer ähnlich. Sp. Gew. := 2.719. Brausst nicht mit 
Säuren. V. d. L. lange erhitzt, wird er weiss und perlmutter- 
glänzend, wie die talkartige Substanz, schmilzt aber erst in der 
Hitze eines Windofens. 

b. Diese Substanz, welche man für Talk gehalten hat, mit 
dem sie auch wirklich eine sehr grosse Aehnlichkeit besitzt, ist 
seidenglänzend, weich, und fühlt sich fettig an, und besteht aus 
einem ganz feinen blätterigen Aggregat, das so wenig fest zu- 
sammenhält, dass sie als giimmeriger Staub leicht an den Fingern 
beim Anrühren bleibt. Ihre chemische Zusammensetzung stimmt 
allerdings beinahe gänzlich mit der des Schiefers, der sie ein- 
schliesst, überein; sie unterscheidet sich von diesem dadurch, 
dass sie keinen Kohlenstoff enthält, der dem Schiefer die dun- 
kele Farbe ertheilt. Terreil betrachtet diese Substanz als ein 
Alaunerdekali-Silikat verbunden mit einem gewässerten basischen 
Alaunerde -Silikat nach der Formel (K, AI, 4Si) + (Aisi)^ H^. — 
Am nächsten steht sie einem wasserreichen Kaliglimmer oder auch 
manchen pinitartigen Substanzen. 

9. Chlorit. 
n. 126. 

Chlorit als Versteinerungsmittel der Schalen von Bivalven 
und Univalven in dem Muschelsandstein von Othmarsiegen 
unweit Lenzburg und zu Wärmlos zwischen Zürich und Baden 
im Kanton Aarau hat V olger nachgewiesen (Studien z. Entwick- 
lungsg. d. Min. p. 184 u. ff.). 

10. Eisexikies. 
I. 199. 



U. Eisenozyd. 

I. 202. 
Bei Ephausen in der Nähe von Nagold in Würtemberg 
wurden durch Zeller undeutliche Pflanzenreste von £quisetiie4i 
im bunten Sandstein aufgefunden, welche theils verkohlt, theils 
durch Rotheisenstein vererzt waren. 

12. BrauneisenateizL 
' I. 206. n. 126. 

18. Elsenblau. 

n. 126. 

14. Sohwaxa-Maugaiiers. 

n. 127. 

16. Blende. 

I. 208. 

Blende als Vererzungs- Mittel von Rhynchonella stringiceps 

Fr. Romor und einer Qterinea in dem Rheinischen Systeme bei 

Singhofen vorkommend, wird von F. Sandberger angeführt 

16. Zinkspath. 

n. 128. 

Die Petrefakten des devonischen Kalksteins in den Galmei* 
Gruben bei Iserlohn in Westphalen sind nicht selten durch 
Zinkspath vererzt (Deneke). 

17. Bleiglanz. 
I. 208. n. 128. 

18. Ceriussit. 
n. 209. 

19. Wulfenit. 

Wulfenit findet sich nach Söchting als Vererzungs- Mittel 
einer Isocardia zu Bleib er g in Kärnthen (Zeitschrift f. die ges^ 
Naturwiss. III. pag. 274). 

20. Gediegen -Kupfer. 

L 210. 

21. Kupferkies. 

I. 210. 

22. Bunt-Eupfi9rers. 

L 210. 

28. Eupierglans. 

I. 211. 

2<L Zinnober. 
L212. 
BUm» BwodoninplioNii. 18 
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Pifwiomorpliosei, die thefls nicbt genau bescbrieben siid, 

flieils ikrer Abstamuig nach noeb nicbt fest bestimmt werden 

kooten; auch einige Zusätze zu scbon beschriebenen. 

Achtarandjt nennt man nach Breithaupt in Russland 
die bekannten Pseudomorphosen in tetraederkantigen Dodekaedern, 
welche porphyrartig in demselben, verwitterten, zum Theil dem 
Serpentin ähnlichen Gesteine liegen, in dem die schönen frischen 
Wiluite und Grossulare vorkommen. „Diese Pseudomorphosen 
sind von graulichweisser bis grünlichgrauer Farbe und innen 
glanzlos und von erdigem Bruche. Sie enthalten Kieselsäure, 
Thonerde, Eisenoxyd, Kalkerde, Magnesia und Wasser/' Diese 
Bestandtheile weichen jedoch bei drei Analysen quantitativ be- 
deutend von einander ab. Man ündet den Achtarandit an einem 
niederigen Berge an der Achtaranda, weiche in den Wilui fliesst 
und am Berge Ungern at nahe am Wilui im östlichen Sibirien; 
beide Fundorte liegen 7 Meilen (50 Werst) auseinander. Man 
weiss noch nicht, aus weichem Minerale diese Pseudomorphosen 
entstanden sind/ aber Breithaupt vermuthet, wegen der Form 
und der Paragenesis, dass es Helvin war (Berg- und Hüttenm. 
Zeitung. 12. Jahrg. 1852. pag. 870). 

An alz im nach Kalkspath, Skalenoeder deren Inneres 
Öfters noch unveränderten Kalkspath enthält. Long Craig 
(Heddle). 

Analzim nach Laumontit von Bowling in Aberdeen- 
shire, Schottland, führen Grey und Lettsom (a. a. 0. p. 187) 
an , jedoch auch hier ohne nähere Beschreibung. S. 189 bemer- 
ken dieselben noch unten in einer Note „Pseudomorphosen von 
rothem Analzim nach Laumontit, deren KrystallAächen rauh und 
weich sind, werden bei Kllpatrick gefunden — diese mögen 
Thomson's Cluthalit sein." Letztere Angabe macht auch 
Heddle. 

Analzim nach Stilbit in der Form ooPoo . aoP<x . P. 
Long Craig (Heddle). 

Atakamit nach Rothkupfererz. Nach v. Bibra kom- 
men auf den Kupfererz führenden Gängen in der Alogodon- 
Bay in Bolivien, welche in Diarit und Syenit auisetzen Pseudo- 
morphosen von Atakamit nach Rothkupfererz vor. Der- 
selbe besitzt ein Exemplar, welches fast gänzlich aus einem 
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Aggregate pseudomorpher Oktaeder des Rothkupferertes baatehi, 
indem die einzelnen 3 — 4'" grossen Individuen aus den rbonibi*- 
schen Prismen desAtakamits zusammengesetzt sind.'' (Sit^ungsb. 
d. math. naturw. Kl. d. k. k. Akad. d. Wiss. Wien 1852. IV. Bd. 
pag. 15 u. ff.) 

Baryt nach Analzim von Ratho quarry in Edinburgh- 
shire (Heddle). 

Nadeiförmige Pseudomorphosen von Bismuthit (nach Na- 
delerz) haben sich ganz besonders schön in Braaneisestere auf 
der Grube Siebenhitz bei Hof gefunden (v. Hor&berg. Re- 
gensburg. zooL min. Verein X. 46). 

Bleiglanz nach Bleispath (Cerussit) wird von Silem 
angeführt (Jahrb. f. Min. 1852. p. 588); ist aber zweifelhaft. 

Bleiglanz nach Kalkspath (Jahrb. f. Min. 1852. pag. 582 
und 533); ist zweifelhaft. — Blei glänz findet sich in Formen 
von Kalkspath zu Rodnau in Siebenburgen (Reuss). 

Cerussit nach Baryt. Auf Klüften des Bleigianz fahren- 
den Buntsandsteins am Bleiberg in der Eifel finden sich gegen 
15'" grosse, Flächen reiche Pseudomorphosen. In Gesellschaft 
derselben hat man noch nie eine Spur von Barytspath nachge- 
wiesen. Nöggerath (Verhandl. d. naturhist. Vereins d. Preuss. 
Rheinlande und Westphalens XVIII. p. 53. 1861). 

Chlor it nach Hornblende in einem veränderte» Trachyt 
(sonst Diorit genannt) von Sehern nitz in Ungarn und in einem 
Trachytporphyr von Offenbanya in Siebenbürgen nach Tscher* 
mak (Sitzungsber. d. k. k. Akad. d. Wiss. Bd. 46. pag.4d2). Zu- 
satz zu pag. 167. 

Eisenglanz nach Olivin. Nach Tschermak finden sic^h 
in einem grauen Geslein vom Westabhang des Caltonbill bei 
Edinburgh Eisenglanz in Formen eines Minerals, welches ohne 
Zweifel ursprünglich Olivin war. „Das Glanzeisenerz hat die Oü- 
vinkrystalle entweder ganz ersetzt, oder blos die äussere fUndß, 
während im Innern sieh erdiges Rotheisenerz findet; das letztere 
wird hie und da auch durch eine lichtgraue Masse ersetzt. Oojrt 
wo der Olivin total durch Glanzeisenerz ersetzt ist, musste offen- 
bar noch von aussen eine gewisse Menge zugeführt werden, da 
der ursprüngliche Eisengehalt nicht genügt«." (SititMigsber. d. k. 
k. Akad. d. Wiss. Bd. 46. pag. 490). 

Eisenkies (Pyrit) nach Augit im Trachyt# vonKomnia 
in Mähren führt ebenfalls Tschermak (a. a. 0. pag. 76) an. Er 
soll sich genau so, wie das angegebene Vorkommen des Magnet- 

18* 
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eisens in Pseudomorphosen, finden; jedoch wurden die Krystaiie 
stets nur theilweise verdrängt getroffen, 

Eisenkies und Kalkspath nach Anhydrit. Breit- 
haupt beobachtete Krystaiie der Combination ooPoo, ooPa>, oP 
des Anhydrits, die gänzlich aus einem Gemenge von Eisen- 
kies und Kalkspath bestehen, in welchem bald das eine bald 
das andere dieser Mineralien vorherrschend ist. „Dieses merk- 
würdige Vorkommen ist von der Grube neue Hoffnung Gottes zu 
Bräunsdorf bei Freiberg.'* (Berg- u. Hüttenm. Zeitung. 12. Jahrg. 
1858. pag. 402.) 

Fassait nach Pleonast führt Siilem (N. Jahrb. f. Min. 
1852. p. 525) an: „Oktaeder vollständig umgewandelt in Fassait, 
zum Theil die Zusammensetzung körnig. Auf derbem Fassait und 
Quarz. Monzoni-Berg.'* 

Glimmer nach Hornblende beobachtete Tschermak in 
einem Gneiss vom Abhänge des Radhausberges bei Gastein 
im Salzburg^schen, und in ähnlichem Gesteine der Provinz Rio 
de Janeiro von einem Steinbruche zwischen Glair und Morro 
Queimado und aus der Nähe von S. Theresa in Brasilien. 
(Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiss. Bd. 46. p. 490—492.) Zusatz 
zu pag. 96. 

Pseudomorphosen von Grünerde nach Kalkspath sollen 
nach Dr. Heddle, begleitet von Edingtonit bei Old Kilpatrick, 
S. Dumbarton, vorkommen (Grey und Lettsom p. 277). 

Hessonit (Granat) nach Epidot zuGlen Gairn in Aber- 
deenshire (Heddle). 

Die veränderten Hornblende-Krystalle vom Wolfs- 
berg sind schon mehrfach chemisch untersucht worden, allein 
die Resultate der verschiedenen Analysen zeigen sich ziemlich 
abweichend, stimmen jedoch darin überein, dass die äusserliche 
Beschaffenheit der Krystaiie eine grössere innere Veränderung 
hätte erwarten lassen. Eine Zusammenstellung der Analysen wird 
das Gesagte bestätigen. Chemische Zusammensetzung der unver- 
änderten Hornblende nach Göschen a. i) und der veränderten 
nach Madrell b., nach Bohn c. '), und nach K. v. Hauer d. 3): 



1) Poggend. Ann. Bd. LXm. 1656. pag. 142. 

2) Auf meine YeranlasBung gütigst untemominen. 

8) Jahrb. d. k. k. geolog. Beichsanstalt. YI. Jalirg. Nr. 1. Wien 1855. 
pag. 155. 
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a. 


b. 


e. 


d. 


Kieselsäure 


40,27 


44,03 


40,41 


43,27 


Thonerde 


1636 


14.81 


19.38 


15,46 


Eisenoxyd 


15,34 


25.55 


15,80 


16,00 


Kalkerde 


13,80 


10,08 


7,16 


9,98 


Talkerde 


13,38 


2,83 


8,32 


11,06 


Manganoxydui — 


— 


2,23 


— 


Kali 


— 


— 


0,85 


— 


Natron 


— 


— 


1,17 


— 


Wasser 


0,46 


3.44 


3.74 


1,85 




99,61 


99,74 


99,06 


98,57 



Man sieht, dass im Allgemeinen Talk- und Kalkerde ab- 
nehmen, während Wasser hinzutritt, dass aber dieser Umwand- 
lungS'Prozess in den verschiedenen Krystallen sehr ungleich sich 
zu erkennen gibt; auffallend ist der Gehalt an Kali und Natron 
in der Analyse von Bohn, denn obwohl man beide Substanzen 
schon in anderen Hornblenden nachgewiesen hat, so gibt doch 
die Zerlegung der Hornblende von demselben Fundorte keine Spur 
derselben an. 

Was nun die äussere und innere Beschaffenheit dieser Horn- 
blende -Krystalle betrifft, so Hesse diese, wie gesagt, eine viel 
grössere Veränderung erwarten. Die schwarze Farbe ist zu einer 
braunen, ja sogar röthlichbraunen geworden, und der Glanz ist 
verschwunden. Im Innern zeigen sie sich mehr oder weniger 
porös oder durchlöchert ; trotz dem ist die prismatische Spaltbar- 
keit an einzelnen Stellen noch sehr deutlich in glatten und glän- 
zenden Flächen zu bemerken. Auf dem Bruch ist die Masse matt, 
und ziemlich weich, und hie und da geht die rothe Farbe in die 
ockergelbe über, was wohl von der Bildung von Eisenoxyd- 
Hydrat aus Eisenoxydul herrühren mag. 

Auch an anderen Orten finden wir nicht selten Hornblende, 
die mehr oder weniger eigenthümliche Veränderungen erlitten hat 
So kommt in einem trachytdoleritischen Gesteine vom Breiberg 
bei Rhöndorf im Siebengebirge, das wahrscheinlich einen Gang 
im Trachyt bildet, eine solche veränderte Hornblende vor. — In 
jenem Gestein ist nemlich die Hornblende stellenweise als krystal- 
linisch körniges Aggregat von mehreren Zoll Durchmesser ausge- 
schieden, und dabei theils noch frisch, schwarz mit glatten glän- 
zenden Spaltungsflächen, theils zu einer grünlich- oder bräunlich- 
grauen, weichen und wenig glänzenden oder matten Substanz 
umgewandelt, welche hie und da noch die ursprüngliche Spaltung 
ziemlich deutlich zeigt Frische und so veränderte Hornblende 



bilden meigt ein Gemenge miteinander, in welchem aber die letz- 
tere gewßhnllch vorherrscht. Herr Prof. Carius hatte die Güte 
diese umgewandelte Hornblende einer chemischen Untersuchung 
zu unterwerfen und mir darflber Folgendes mitzutheilen : 

„Das feingepulverte Mineral (sorgfältig von allem Unverän- 
dertem befreit) löst sich leicht unter Entwicklung von viel Koh- 
lensäure und unter Zurücklassung von fast reiner Kieselsäure, in 
Salzsäure auf. Letztere wurde nach dem Trocknen durch 
Schmelzen mit kohlensaurem Natron aufgeschlossen. Die Lösung 
in Salzsäure enthielt das Eisen grösstentheils als Eisenchlorid, 
wodurch es wahrscheinlich wird, dass der grösste Theil des 
Eisens als Eisenoxyd oder dessen Hydrat vorhanden ist. Auch 
der grosse Wassergehalt des Minerals spricht dafür, denn durch 
Trocknen bei 150** verlor es 6,5 pCt. Wasser. Dem im löslichen 
Theile gefundenen Kalke und Magnesia entspricht 14,13 Kohlen- 
säure, also 0,70 mehr als gefunden wurde, so dass der dieser 
Menge Kohlensäure entsprechende Kalk oder Magnesia wohl noch 
als kieselsaure der Rest aber als kohlensaure Salze vorhanden 
sind.*' Die Analyse ergab für das wasserfreie Mineral: 

, o . " ... 1. 1. I Kieselsäure 45,85 

In Salzsäure unlöslicher ) ^. j . r, ;•. ^'^ 

«, ,, ( Eisenoxyd mit Spuren von AI 1,72 

I Kalk 1,84 

Thonerde 4,15 

Eisenoxyd 16,81 

In Salzsäure löslicher ) Manganoxyd 0,57 

Theil ) Kalk 9,40 

Magnesia 6,15 

Kohlensäure 13,43 



99,92 
Es haben hier besonders Kalk und Magnesia abgenommen, 
während das Eisenoxydul zu Eisenoxyd wurde und Kohlensäure 
und Wasser hinzutraten. 

In der Gegend von Banow in Mähren finden sich an eini- 
gen Orten „in einer weissen thonigen Masse, einem Verwitterungs- 
produkte des Trachytes, ausgezeichnete Pseudomorphosen der 
Hornblende. Dieselbe ist in eine gelbliche steinmarkähnliche 
Substana umgewandelt, welche noch die Form und Spaltbarkeit 
des ursfHTÜnglichen Minerals, auch ziemlichen Glanz auf den Spal- 
tungsflächen besitzt, öfters findet sich noch ein schwarzer Kern 
von unveränderter Hornblende im Innern." 6. Tschermak im 
Jahrb. d* k. k. geolog. Reichsantt 1858. IX. Bd. pag. 77. 
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Kämmererit nach Talk zuHagdale auf der S^etland-Insel 
ünst (Heddle). 

Kalks path nach Aug^it zu Tökörö in Siebenbärgen . 
(Tschermak in Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wis8. Bd. 46. p.iSS 
und 486). Zusatz zu pag. 210. 

Kaikspath nach Bieiglanz zu Leadhills (Heddle). 

Kalkspath nach Feidspath im Augitporphyr vom Mon- 
zoni und von der Seisseralp, auch im Nassauischen Grfin- 
stein und im Trachytporphyr von Offenbanya in Siebenbfirgeo 
(Tschermak im Sitzungsber. der k. Akad. der Wiss. Bd. 46. 
pag. 486). Zusatz zu pag. 201. 

Kieselkupfer (Chrisocolla) nach Bleiglanz zu Lead- 
hills (Heddle). 

Kieselkupfer nach Kupferglimmer, Comwall (Brooke 
und Miller). 

Kiesel zink (Calamine) nach Vajiadit. Leadhills 
(Heddle). 

Kupferglanz nach Bleiglanz. — Breithaupt er- 
wähnt dieser eigenthümlichen Pseudomorphose : „Auf der Grube 
Morgenstern bei Freiberg findet sich, namentlich auf Morgenstern 
Morgengang, die Kupferformation ein. Hier ist hauptsächlich in 
derben Massen Kupferglanz und Buntkupferkies vorgekommen, 
aber auch in sehr merkwürdigen Pseudomorphosen nach Blei- 
glanz, in der Kombination H, 0; wobei der Kupferglanz nicht 
allein dicht, auch mürbe erscheint, in seinem Innern aber einge- 
sprengte Partien Buntkupferkies enthält Das Ganze ist wieder 
von Quarz überdekt"*). 

Es ist schade, dass diese Pseudomorphose nicht näher be- 
schrieben und namentlich angegeben wurde , worauf sich die An- 
nahme stütze, dass jene Form dem Bleiglanze entlehnt sei, zumal 
da hier auch die Möglichkeit vorhanden sein könnte, dass der 
Kupferglanz diese Form vom Buntkupfererz entlehnt habe, das 
zudem auch in ihm eingesprengt vorkommt Oenth hat zwar 
auch Pseudomorphosen von Kupferglanz nach Bleiglanz beschrie- 
ben (s. S.256), allein hier wurde auch ein Kern von Bieiglanz 
beobachtet, der die ursprüngliche Substanz ausser Zweifel 
setzte. 

Nach Breithaupt soll Kupferkies nach Nadelerz zu 



*) ParagenesiB pg. 185. 
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Löhma bei Schleitz in Reuss - Schleitz vorkommen. „Die Nadel- 
formen bestehen nun zum Theil blos aus Nadelerz, zum 
Theil zugleich aus diesem und Kupferkies, die meisten je- 
doch aus Kupferkies mit deutlicher, manchmal beträchtlicher 
Raum -Verminderung.** (Berg- und Hätten -Zeitung 12. Jahrgang 
1858 pg. 402). 

Kupferpecherz ist selten in kleinen hexaedrischen Kry- 
stallen pseudomorph nach Eisenkies? (ist wohl Buntkupfer- 
erz anzunehmen) vorgekommen. Oberschlema und Grube König 
David bei Schneeberg in Sachsen (H. Müller). 

Magneteisen nach Augit und Hornblende führt G. 
Tschermak an (Jahrb. d. k. k. geol. Relchsanst. 1858 IX. Bd. 
pg. 76). Derselbe bemerkt dabei „diese Erscheinung, welche so 
viel mir bekannt, noch wenig beobachtet wurde, zeigt sich aus- 
gezeichnet auf künstlichen Durchschnitten und geschliffenen Flächen 
des Gesteins. Der Magneteisenstein zeigt sich zuerst als Aus- 
scheidung aus den genannten Mineralien aussen sowohl, als innen 
längs den Spaltungsrichtungen hin, an anderen Stellen verdrängt er 
aber auch die frühere Substanz, so dass das neu gebildete Mine- 
ral ganz oder theilweise den Raum einnimmt; so zeigen sich 
Ecken der Krystalle von Augit und Amphibol, ganze oder Theile 
der Krystalle durch Magneteisen ersetzt/* Findet sich imXrachyt 
der Einsiedelei und bei Nezdenitz unfernBanow in Mähren. 
Neuerdings berichtet derselbe vom Vorkommen des Magnetits 
nach Augit im Nephelinfels von Meiches in Hessen (Sitzungs- 
bericht d. k. Akad. d. Wiss. Bd. 46 pg. 485). 

Magneteisen nach Eisenkies in der Gegend vonEast- 
Tarbet in Argyllshire (He d die). 

Mesotyp nach Kalkspath? Von meinem verehrten 
Freunde, Herrn Prof. Knop in Giessen erhielt ich eine Pseudo- 
morphose zur Ansicht und Beschreibung, deren Deutung jedoch 
mit Schwierigkeit verbunden ist. Die Stufe, welche dieselben 
zeigt, besteht ihrer Hauptmasse nach aus einem strahlig-faserigen 
Aggregat von weissem Mesotyp, das sich einerseits stellenweise 
mehr ins Dichte verläuft, audrerseils aber auch hie und da mehr 
nadeiförmig wird. In diesem Aggregat liegen mehrere lange pyra- 
midenförmige pseudomorphe Krystalle, welche aus einem höchst- 
fein strahlig-faserigem beinahe ins Dichte übergehenden Gemenge 
von weissem Mesotyp bestehen, so dass demnach die Substanz 
der Krystalle und die dieselben umgebende und einschiessende 
Masse ganz und gar derselben Natur sind. Aber dennoch beruh- 
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ren sich beide nicht, denn sie werdeii stets durch eine dünne, 
liaum eine halbe Linie dicke Lage eines zeolitischen Minerals 
voneinander getrennt. Diese Rinde, die sich in ihrer Dicke stets 
gleich bleibt, stellt sich ebenfalls als ein strahlig-faseriges Aggre- 
gat dar, jedoch sind die Fasern stets von verschiedenen Punkten 
aus strahlig geordnet, so dass sie wie Keile oder Kugelsegmente 
ineinandergreifen, da sie von der äussern und innem Oberfläche 
der Rinde beginnen und so ineinander greifen müssen. Dem Ver- 
halten vor dem Löthrohre und der ganzen Beschaffenheit der 
lichten röthlichweissen Lage nach ist es Skolizit, der dieselbe 
bildet. Es scheint, dass dieser zuerst die ursprünglichen Rrystalle, 
die eine Druse, vielleicht an den Wandungen eines Blasenraums 
in einem Mandelstein bildeten, überzogen hat, worauf die ursprüng- 
liche Substanz vom Mesotyp verdrängt wurde, während sich der- 
selbe auch aussen über dem Skolezit ansetzte. Welchem Mine-* 
rale jedoch die vorhandenen Formen angehören, ist schwer mit 
Bestimmtheit zu sagen, da dieselben nur zum Theil hervorragen 
und ihre Flächen nicht ganz eben, sondern fein drusig und daher 
schwer zu messen sind. Sie erscheinen als spitze Skalenoeder- 
artige Formen. Bei einer Messung der Scheitelkantenwinkel er- 
hielt ich Werthe zwischen 112—115** bei den schärferen, und 
124—126'' bei den stumpferen Kanten. Es könnte daher der 
Kalkspath gewesen sein, der ursprünglich vorhanden war, dessen 
Form R« Winkel von 114^15* und 125^^47* besitzt Auch die Art 
des Vorkommens würde nicht gegen diese Annahme sprechen. 

Um wandlungs-Pseudomorphosen von N a d e 1 e r z nach Eisen- 
spath finden sich nach Breithaupt zu Przibram in Böhmen 
(Paragenesis pg. 175). 

Olivin in sehr schönen und deutlich ausgebildeten Kry- 
stallen, aber meist mehr oder minder verändert, ist in der Gegend 
von Hetzendorf bei Neutitschein in Mähren aufgefunden 
worden. Das Gestein, in welchem dieselben eingeschlossen sind, 
konnte ich an dem Stückchen, welches ich der Güte des Herrn 
Lomrael verdanke, nicht genau bestimmen, es wurde Grünstein 
genannt, ob es aber Diorit oder Diabas war, will ich nicht ent- 
scheiden. Es ist thells grünlich, weich und scheint aus lauter 
kleinen Schüppchen, dem Chlorit ähnlich zu bestehen, theils braun 
und zeigt dann ganz und gar die Beschaffenheit mancher Serpen- 
tine; beide Arten, die jedoch in einander übergehen, entwickeln 
im Kolben eine bedeutende Menge von Wasser. Die Olivinkry- 
stalle verhalten sich ähnlich wie die Gesteinmasse, sie sind grün" 
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iicbgrau in der ^üneii, brann in der braunen Abändernng, weich 
und geben ebenfalls Wasser. Es unterliegt hier das Gestein in 
welchem der Olivin eingeschlossen ist, wie es scheint, derselben 
Umwandlung, wie dieser; das Gestein braust an mehreren 
Stellen, und man sieht selbst ganz dünne Kalkspathadern durch 
dasselbe ziehen; ja man bemerkt, dass solche nicht aliein durch 
das Gestein, sondern auch mitten durch Olivinkrystalle laufen. 
Offenbar ein Beweiss späterer Bildung und eine Folge der Um- 
wandlung, welcher das Ganze unterlag. 

Herr Prof. Carius, weicher die Güte hatte jene Krystalie 
einer chemischen Untersuchung zu unterwerfen, theilte mir Fol- 
gendes darüber mit: „Die von allem Ansitzenden sorgfältig be- 
freiten Krystalie lösen sich in Salzsäure leicht unter Entwicklung 
von Kohlensäure und Zurücklassung theils pulveriger, theils gal- 
lertiger Kieselsäure auf. Die Lösung enthält das Eisen als Eisen- 
chiorid ; das Eisen ist daher wohl als Eisenoxyd oder Eisenöxyd- 
hydrat vorhanden; 0,9003 des Minerals gaben beim Troknen bei 
150'' 0,0298 Wasser =: 3,23 p. c. Die gefundene Kohlensäure 
entspricht 46,05 p. c. kohlensaurem Kalk (auf wasserfreies Mine- 
ral berechnet) oder 25,79 Kalk; es ist daher noch ein grosser 
Theii des Kalkes und der Magnesia als kieselsaure Salze enthal- 
ten." Die Analyse ergab: 

Kieselsäure 22,63 

Thonerde 2,81 

Eisenoxyd 7,24 

Kalk 35.89 

Magnesia 9,68 

Kali 0,92 

Natron 1,89 

Kohlensäure 20,26 

100.27 
Da der Olivin aus Kieselsäure, Talkerde und Eisenoxydul 
besteht, so sieht man aus der vorstehenden Analyse, welche 
grosse Veränderungen in dem Mineral vor sich gegangen sind. 
Kieselsäure und Talkerde, besonders letztere, haben sich sehr 
vermindert, während das Eisenoxydul zu Eisenoxyd wurde, da- 
gegen sind Kalk, Kohlensäure, Wasser, etwas Natron und Kali 
hinzugetreten; jedoch hat sich in dieser Veränderung keine be- 
stimmte Richtung zur Bildung eines neuen Minerals, es sei denn 
die Verdrängung durch kohlensauren Kalk, ausgesprochen. 



Dass übrigens der Olivin sehr verschiedenen Veränderungen 
und, wie es scheint, leicht unterliegt, bezeugt auch der in einem 
basaltischen Gestein bei Ihr in gen am Kaiserstuhl im Breisgau 
vorkommende. Herrn Dr. Lewinstein, welchem ich diesen 
Olivin mittheilte, hatte die Güte denselben einer chemischen 
Untersuchung zu unterwerfen, und machte Folgendes darüber 
bekannt. 

„Der Basalt von Ihringen am Kaiserstuhl im Breisgau, ob- 
wohl er ein ganz frisches Aussehen besitzt, zeigt dennoch, dass 
schon vielfache Veränderungen in ihm vorgegangen sind. Er 
braust mit Säuren mehr oder minder stark, es haben sich also 
schon Carbonate in ihm gebildet. Dann zeigt sieh eine weisse, 
fein faserige oder strahlige Substanz durch die ganze, dunkel- 
graulich schwarz gefärbte Masse des Basalts, offenbar auch eine 
secundäre Bildung, und endlich liegen in diesem Gestein noch 
grössere und kleinere Krystalle vonAugut und Olivin, von denen 
die letzteren sich in verschiedenen Graden der Veränderung be- 
finden.« 

„Von diesen Olivinkrystallen habe ich nun einige, die von 
der umgebenden Grundmasse vollständig befreit waren, untersucht, 
und zeigen sie eine von den gewöhnlichen Oiivinen sehr auffal- 
lend abweichende Zusammensetzung," 

„Das Mineral werde zuerst fein gepulvert, dann zur Bestim- 
mung eines etwaigen Wassergehaltes geglüht und darauf durch 
längeres Digeriren mit Salzsäure aufgeschlossen. Die geringe 
Menge des Materials , die sich aus einer grösseren Quantität voll- 
ständig rein von der Grundmasse absondern Hess, erlaubte nicht, 
diese Bestimmung getrennt auszufuhren.« 
„Es wurden angewandt: 0,5802 gr." 
„Es wurden gefunden: 

Gewichtsverlust beim Glühen 0,1284 
Unlöslicher Rückstand 0,1810 

Kieselsäure 0,1891 

Thonerde 0,0879 

Eisenoxyd 0,0741 

Kohlensaurer Kalk 0,0068 

Phosphorsaure Magnesia 0,0402 

Chlorkalium, Chlomatrium 0,0214 
Chlorsilber 0,0461 

„Es gibt dies, wenn man das Eisen als Oxydul annimmt, 
und den Glühverlust als Wasser berechnet in Procenten: 
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Unlöslicher Räckstand 


22,58 


Kieselsäure 


42,23 


Thonerde 


8,46 


Eisenoxydul 


14,89 


Kalk 


0,91 


Ma^esia 


3,22 


Kali 


1,56 


Natron 


1,18 


Wasser 


27,55 



100,00 

„Wenn man bedenkt, dass der Olivin zu den wasserfreien 
Silikaten gehört, so muss der sehr grosse Wassergehalt des un- 
tersuchten Minerals auffallend erscheinen.*' 

,,Die verhältnissmässig geringe Menge der Magnesia, sonst 
ein Hauptbestandtheil des Olivins, sowie die grosse Menge der 
im Olivin nach allen bekannten Analysen fehlenden oder nur in 
Spuren vorkommenden Thonerde machen es wahrscheinlich, dass 
die Zersetzung durch ein Wasser geschieht, welches ein Thon- 
erdesilikat gelöst enthält, und welches auf den Olivio in der Weise 
einwirkt, dass es die Magnesia durch Thonerde ersetzt. Ist auch 
hierdurch die Gegenwart des Wassers und der Thonerde erklärt, 
so bleibt doch noch die Gegenwart der Alkalien, die dem Olivin 
gan^ fehlen, unerklärt. Enthält das Wasser, wie man annehmen 
muss, neben Kieselsäure und Thonerde auch Alkalien, so können 
diese doch nicht wohl die Magnesia aus ihrer Verbindung mit 
Kieselsäure verdrängen, es muss daher vielleicht angenommen 
werden, dass die Alkalien gar nicht in die Constitution des Mine- 
rals übergegangen sind, sondern sich nur in dem zersetzenden 
Wasser (vielleicht als kieselsaure Alkalien) befinden, von welchem 
das Mineral durchdrungen ist.** 

Opal nach Augit. In demselben Gestein der Gegend von 
Elbingrode am Harz, in welchem die Pseudomorphosen von 
Opal nach Nephelin vorkommen, finden sich nach Tschermak 
auch solche von Opal nach Augit. Letztere sind grösser, be- 
stehen aus weissem oder grauem Opal von geringem Fettglanz 
und zeigen im Innern öfters eine schwärzliche schlackige Sub- 
stanz, ein Residuum des verdrängten Stoffes. „Trotz der Un Voll- 
kommenheit der Umrisse zweifle ich doch nicht, dass die ursprüng- 
liche Form die gewöhnliche Augitform gewesen sei , dass man 
es also hier mit einer Pseudomorphose von Opal nach Augit zu 



m 

thun habe. Das Gestein scheint naeh all* dem in einem seiner 
früheren Entwicklungsstadien dem Nephelinfels ähnlich gewesen 
zu sein?' (Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiss. Bd. 46 pag. 484 
und 485). Zusatz zu pag. 54. 

Opal nach Nephelin. Südlich von Elbingrode am 
Harz fand Tscher mak neben einem Porphyr eine eigenthümlich 
aussehende Gesteinspartie. „Im frischen Bruche ist sie etwas 
fettglänzend, bläulichgrau, porös, rauh anzufühlen und zeigt viele 
bläuHchweisse oder schneeweisse Körner, von muscheligem Bruche 
und starkem Fettglanz. Die letzteren erweisen sich als Opal. Bei 
genaurer Betrachtung finden sich an einigen sechseitige Umrisse; 
diese Pseudomorphosen stecken meist nur locker im Gestein, las- 
sen sich ohne Verletzung herausziehen und als sechsseitige Säul- 
chen, beiderseits von Endflächen begrenzt, erkennen. xOefter finden 
sich auch zwölfseitige Prismen. Selten kömmt ein Ansatz von 
Pyramidenflächen vor. Derlei Pseudomorphosen finden sich theils 
einzelne, theils in Gruppen von drei bis fünf Individuen im Ge- 
stein eingewachsen. Die Säulchen sind zwei-, höchstens dreimal 
so lang als breit; ihre Länge beträgt höchstens 6 Millimeter. Es 
scheint mir demnach nicht zweifelhaft, dass diese Pseudomorphose 
dem Nephelin zuzurechnen sei, da dessen Form mit der eben be- 
schriebenen in voller Uebereinstimmung ist.*' (Sitzungsber. d. k. 
Akad. d. Wiss. Bd. XLVI. pag. 483 u. 484.) 

Ophit nach Ripidolith. A. Breithaupt führt an, dass 
von dem Ripidolith von Schwarzenstein in Tyrol ein Exem- 
plar in Freiberg vorhanden sei, welches, mit Beibehaltung der 
Krystallisation, in einen serpentinähnlichen Körper uai- 
gewandelt sei, während der Pyroxen, welcher jenem als Unter- 
lage diene, ganz frisch geblieben wäre (Poggend. An. Bd. 80 p. 577). 

Orangit nach Feldspath. Dauber führt diese Pseudo- 
morphose an , indem er bemerkt ^) „ein etwa 10 Millim. Durch- 
messer haltender Krystall erwies sich nach Messungen mit dem 
Anlegegoniometer entschieden als Pseudomorphose nach Feldspath.'' 
Die Combination sei eine sehr gewöhnliche, nemlich ooP oo . oo P. 
oP. 2Pqo.2Poo., auch hätten anscheinende Zusammensetzungs- 
flächen keine bestimmte Lage. Diese Pseudomorphose fand sich 
im Zirkonsvit bei Breyenig in Norwegen. Schade dass sie nicht 
genauer beschrieben wurde. 



l) Poggendorff'i Aon. Bd. 92* 18St pag. 250» 



Grey und Lettsom führen in ihrem Manuel of the Mine- 
ralogie of Great Britain and Ireland (London 1858) Seite 216 an : 
„Die Pektolith-Substanz findet sich in der Form vonAnal- 
ziro. Dr. Heddle besitzt eine Pseudomorphose dieser Art von 
Ratho quarry," Leider ist nichts Näheres angegeben, so dass 
ich nur diese kurze Notiz hier anführen kann. Seite 187 heisst 
es beim Analzim noch einmal, dass er sich zu Ratho im Grün- 
stein, zuweilen in Krystallen von 5 Zoll Durchmesser finde, und 
nicht selten zu Pektolith und Steatil verändert zeige. 

Pektolith nach Wernerit von Landelfoot inAyrshire. 
(Heddle.) 

Pinguit nach Flussspath. „Der Pinguit vom Neube- 
sehert Glück Stolln bei Wolkenstein im sächsischen Erz- 
gebirge kommt dort in der Fluor -Baryt -Formation vor. Während 
der Baryt sich conservirt hat, ist der in Hexaedern krystallisirte 
Flussspath da, wo der Pinguit erschienen war, verschwunden, 
die im Baryt hinterlassenen hexandrischen Räume des letzteren 
hat der Pinguit zuweilen ausgefüllt (?) und auf diese Weise sind 
die hexaedrischen Pseudomorphosen desselben entstanden." 
Breithaupt. 

Quarz nach Bleivitriol zu Lead-hills (Haddle.) 

Quarz nach Gyps in den devonischen Glimmer führenden 
Schiefern von Recht in der Eifel (Tschermak im Sitzungsber. 
d k. Akad. d. Wiss. Bd. 46 pag. 488—490). Zusatz zu pag. 216. 

Saussürit nach Feldspath im Porfido verde antico aus 
Aegypten und aus dem Valie camonica bei Bergamo, auch im 
Diabas^Porphyr von Rübeland am Harz, in einer Porphyrpartie 
bei Elbingrode und in einem Grünstein in Brasilien. In allen 
diesen Gest^nen sind die Feldspathformen, von einer dichten, im 
Bruche splitterigen ohne eine Spur von Spaltbarkeit zeigenden 
Masse eingenommen, die Tschermak einstweilen Saussürit 
nennt, weil vieler sogenannter Saussürit eine ähnliche Beschaffen- 
heit zeigt. (Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiss. Bd. 46. pag. 486 
—488)* 

Serpentin nach Chromeisen, Oktaeder, findet sich 
auf der Insel Unst. (Heddle.) 

Steatit nach Analzim von Ratho quarry. (Heddle.) 

Steatit (Speckstein) nach Natrolith, Kilpatrick Hills. 
(Heddle.) 

Strahlkies (Leberkies) nach Eugenglanz: Sidonie 
Spatgang bei Schneebei-g. (Müller.) 
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Strahlkiies (Leberkies) nach Polybasit findet sich auf 
Sidonie Spatgang bei Schneeberg in Sachsen. (R Mull er.) 

Strakonitzit. V. v. Zevarovich hat ein Umwandlungs^ 
Produkt beschrieben 1), welches bei Muten itz unfern Strakonlts in 
Böhmen, und zwar auf einem Gang im Gneis vorkommt, der aus 
einem Gemenge von vorwaltendem Orthoklas und Quarz besteht. 
Langgestreckte Partien eines grünlichgelben Minerals durchziehen 
dieses Gestein. Im Innern dieser pseudomorphen Massen sind 
stellenweise noch kleine Reste der ursprunglichen Substanz er- 
halten, „lichte bis dunkelgrüne faserige Partien, welche am meisten 
Aehnlichkeit mit gewissen Augit- Varietäten haben;" wegen der 
geringen Quantität konnte jedoch keine genaue Untersuchung vor- 
genommen werden ; aber ein ganz gleiches Vorkommen von Pfaf- 
fenreuth bei Passau in Baiern , zeigte bei der Messung die Winkel 
des Augits. Das pseudomorphe Mineral ist äusserst milde und 
fühlt sich fettig an; spec. Gew. = 1,91. Im Kolben giebt das 
lichte gelbe Pulver viel Wasser, und zeigt nach dem Glühen 
eine dunkelbraune Farbe. Chem. Gehalt nach der Analyse von 
C. V. Hauer. 

Kieselsäure 53,42 

Thonerde 7,00 

Eisenoxydul 15,41 

Kalkerde 1,87 

Talkerde 2,94 

Wasser 19,86 

100,00 

Nach dem Resultat dieser Analyse, wurde versucht, eine 
Formel für dieses Mineral aufzustellen, wonach es eine Verbin- 
dung von Serpentin -Steatit und Kaolin -Steatit wäre. Zevarovich 
legte demselben, nach dem Fundorte, den Namen Strakonit- 
zit bei. 

Das ursprüngliche Mineral war ein Thonerde und Eisenoxydul 
haltender Augit, dessen Kalk- und Talkerde beinahe ganz aus- 
gezogen wurden, indem sich Wasser an deren Stelle setzt, wo- 
durch die Menge der zurückbleibenden Bestandtheile relativ wach- 
sen musste, während das specifische Gewicht abnahm. 

Vanadit nach Bleiglanz zu Leadhills. (Heddle.) 



1) Jahrb. d. k. k. geologischen Beichsanstalt. 17. Jahrg. 18ÖS« p.699* 



Yanadinit nach Pyromorphit. Nach N. v. Kock- 
scharow (Materialien zur Mineralos;ie Russlands II. 870) kommt 
der Vanadinit nur zu Beresewsk und zwar nicht in selbstständi- 
gen Krystallen, sondern pseudomorph nacb Pyromorphit vor. 

Wad nach Kalkspath soll zu Leadhilles in Schottland 
vorkommen. (Grey und Lettsom pag. 298.) 

Weissigit (Albit?) nach Stilbit und zwar in den Formen 
odP OD . odPöd.P, auch mit oP und odP, zu Long Craig in 
Dumbartonshire (Heddle.) 



Register. 



(I. bezieht sich aiif den ersten, ü. auf den zweiten Nachtrag zu den 
Psendomorphosen des Mineralreichs,) 



Acadiolith I. 14. 

Achat L 182. 

Achtarandit 274. 

Albin 42. 

Albit 67. 288. 

Alisonit 257. 

AUophan 231. 

Amphibol 137. 

Analzim 59. 106. 115. 209.274. 275. 

• 286. n. 23. 45. 

Anatas 264. 

Andalasit 13.79. 141. I 24.70.11.10. 

Anglesit 28. 

Anhydrit 26. 40. 199. 213.215. 216. 

240. 276. IL 18. 93. 138. 
Ankerit 180. 

Antimonblende 168. IL 67. 
Antimonblüthe 19. 26. 168. 11. 13. 
Antimonglanz 168. 227. L 89. 11. 67. 
Apatit 38. 199. 216. 231. H. 137. 
Apophyllit 41. 
Aragonit 40. 245. 251. 254. 263. 

L 148. n. :120. 
Arsenikkies 193. 249. 
Asbest 154. 157. 
Aspasiolith 98. I. 33. 
Atakamit 274. 

Blum, P»eadomorphof eo. 



Augit 49. 54. 93. 130. 142. 145. 148. 

151. 194. 210. 275. 879. WO. 284. 

I. 30. 76. 83. n. 54. 59. 
Amit 162. 



Baryt 275. 

Baryt, kohlensanrer IL 18. 

Baryt, schwefelsaurer 265. II. 13. 

Barytocalcit 38. 217. 

Barytspath 38. 199. 200. 213. 215. 

229. 234. 235. 237. 240. ?41. M2. 

244. 247. 250. L 128. 146. 173. 

U. 91. 92. 93. 114. 119. iZU 138. 
Batrachyt ü. 64. 
Beraunit 193. 

Beryll 58. 104. 244. ü. 42. 119. 
Bismuthit 275. 
Bitterspath 46. 140. 213. 214. %1T. 

226. 234. 236. 241. 244. Zi% Wt. 

257, 262. I. 22. 67. 125. 136. 140. 

142. IL 20. 92. 93. 109. 114. 

120. 122. 
Blättertellor 262. 
Bleiglanz 19. 28. 171. 172. 178. 179. 

217. 235. 236. 237. 244. 248. 252. 

256. 273. 275. 279. 287, 1. 93. 

96. 138. 208. IL 14. 97. 113. 128. 
19 
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Bleihornerz 179. 11. 68. 

Bleioxyd, kohlenBaures l. 91. 98. 99. 

209. 11. 68. 73. 97. 
Bleminol 28. 179. 286. 1. 99. 
Blende 236. 244. 273. 1. 208. U.llO. 
Bonsdorfit 98. 1. 37. 
Borazit 47. 
Bouraonit 19. IL 14. 
Brandisit 94. 
Brauneisenocker I. 206. 
Brauneisenstein 29. 180. 182. 184. 

185. 186. 242. 244. 273. I. 18. 

103.111.113. 144. 205. H. 17.74. 

116. 119. 126. 
Brannspath 247. 262. II. 92. 
Bromsilber 24. U. 15. 
Bronzit 166. 
Brookit 17. 
Bontknpfererz 34. 273. I. 210. II 17. 

€. 

Caoholong 54. 

Cayolinit 77. 

Cerussit 171. 178. 179. 212. 213. 217. 

237. 238. 244. 261. 273. 275. 
Ghabasit I. 14. H. 130. 
Chalzedon 49. 218. 226. 226. 227. 

228. I. 182. n. 98. 
Chiastolith 135. 141. I. 64. 70. 
Chlorit 162. 163. 166. 167. 232. 233. 

234. 272. 275. 1. 85. 87. II. 104. 

105. 106. 
Chlorophyllit 98. I. 38. 
Ghondrodit 148. I. 84. 
GhrisoooUa 279. 
Chrysolith 147. 148. II. 65. 
Cimolit 54. 
Cluthalit 274. 
Gölestin 218. 
Gölestinspath I. 177. 
Gomptonit 244. 

Cordierit 98. I. 31. 34. II. 36. 
Gouoeranit 135. I. 65. 
Cnproplmnbit 257. 



D. 



DatoUth 49. 
BiaUag IL 56. 



Diallagit 137. 

Dichroit, rother L 32 I. 37. 

Diopsid 146. 156. 

Disthen 13. 79. 80. 135. 139. I. 65. 

IL 10. 25. 48. 
Disterit 94. 

£. 

Eisenblau 273. 

Eisenblau, späthiges L 112. 11. 126. 
Eisenblüthe 186« L 149. 
Eisenglanz 19. 29. 186. 217. 233. 

240. 275 L 18. 202. II. 17. 118. 
Eisenglimmer IL 114. 
Eisenkies 180. 184. 190. 193. 199. 

217. 244. 245. 262. 265. 272. 275. 

276. 280. L 107. 123. 149. 199. 

IL 74. 75. 120. 123. 125. 
Eisenkiesel 218. 11. 125. 
Eisenmohr 19. 
Eisenoxyd 29. 180. 240.241. 273. 1. 

102. 202. 11. 114. 138. 
Eisenoxyd -Hydrat I. 102. 11. 74. 
Eisenrahm IL 114. 
Eisenspath 179. 180. 185. 193. 218 

229. 234. 250. 251. 252. 281. I. 

100. 110. 113. 146. 207. IL 76. 121. 
Eisenvitriol 193. 199. 11. 137. 
Elaolith 112. H. 131. 
Epidot 14. 117. 118. 122. 127. 130. 

164. L 30. 61. n. 11. 46. 
Erdkobalt 253. IL 121. 
Esmarkit 99. I. 36. 
Eugenglanz 286. 

F. 

Fahlerz 195. 196. 198. 262. L 115. 

118. 120. U. 77. 124, 
Fahlunit 98. L 34. 
Fahlunit, harter 98. I. 32. 
Faserkiesel I. 69. 
Fassait 94. 276. I. 30. 
Federerz 19. 11. 14. 
Feldspath 54. 58. 64. 65. 81- 134. 

135. 142. 162. 201. 236. 279. 285. 

286. I. 25. 71. 85. IL 20. 23. 26. 

136. 
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Feldspath, grlasiger IT. 24. 
Feldstein 232. II. 103. 
Feuerstein I. 182. 
Fleckschiefer IL 33. 
Flussspath 38. 199. 201. 213. 215. 

225. 229. 231. 232. 235. 236. 

238. 240. 242. 245. 247. 250. 266. 



Hornblende 17. 51. 96. 130. 147. 

151. 167. 194. 275. 276. 280. 
Hornblende I. 15. U. 12. 31. 59. 
Homstein 229. I. 182. 



Jaspis 49. 51. L 182. 
2b6. L 19. 21. 129. 140. 145. 178. Mokra« 92. 117. 14Z 166. L29.n.46. 
II. 92. 104. 120. 137. nmenit 214. 

Fnichtschiefer ü. 33. Johnstonit 28. 



Galmei IL 139. 

Garbenschiefer H. 33. 

Gaylüssit 13. 

Gediegen -Antimon 19. 26. IL 13. 

Gediege^- Kupfer 19. 254. 273. L 

210. IL 15. 
Gediegen- Silber 24. 25. 31. 32. 34. 

IL 15. 
Glaskopf, rother I. 104. 
Gigantolith 99. L 42. 
Glimmer 78. 79. 80. 81. 89. 90. 91. 

92. 93. 96. 98. 103. 104. 142. 229. 

238. 276, L 17. 24. 25. 27. 28. 

31. 73. 79. IL 25. 26. 28. 31. 36. 

42. 131. 
Göthit 184. 242. L 103. H. 115. 
Granat 14. 92. 142. 143. 163. 179. 

180.201 276. L81.87. IL 11. 46. 
Graphit 199. L 123. 
Grünerde 194. 276. 
Gyps L 125. 178. IL 20. 
Gypsspath 215. 216. 242. I. 21. IL 

116. 

H. 

Halbopal 229. L 197. 
Harrisit 256. 
Hausmannit 167. 234. 
Haytorit 49. 
Helvin 274. 
Hessonit 276. 
Heulandit 13. L 11. 
Holzopal I. 197. 
Holzstein I. 196. 



Eämmererit 279. 

Eakochlor H. 121. 

Eakoxenit 193. H. 76. 

Kalk, dichter I. 172. 

Kalk, faseriger I. 164. 

Kalk, kömiger L 167., 

Kalk, kohlensaurer 212. 265. 267. 

L 180. 
Kalkspath 13. 38. 40. 41. 46. 200. 

201. 206 210. 217. 218. 225. 229. 

230. 232. 234. 235. 236. 237. 238. 

240. 242. 245. 247. 250. 253. 257. 

263. 274. 275. 276. 279. 280. 288. 

L 19. 21. 22. 134. 144. 148. 156. 

IL 18. 20. 91. 95. 98. 103. 105. 

109.110. 111. 113. 114. 115. 120. 

121. 122. 125. 137. 
Kalkstein L 172. 
Kammkies H. 119. 
Kaolin 55. 58. U. 23. 
Karneol 229. 
Kieselerde -Hydrat 52. 
Kieselhölzer 269. 
Kieselkupfer 196. 257. 261. 279. IL 

122. 
Kieselzink 19. 217. 236. 257. 279. 

n. 13. 96. 139. 
Knotenschiefer H. 33. 
Kobaltblüthe 195. 
Korund 78. 
Krokydolith 161. 
Kupfer- Bleivitriol 179. H. 73. 
Kupferglanz 21. 34. 195. 256. 273. 

279. L 211. n. 15. 17. 
Kupfergrün H. 122. 139. 
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Enpfergrfin, eisenschüssiges 1. HS. 
Kupferindig 23. 195. I. 11«. 
Kupferkies 21. 23. 34. 193. 195. 196. 
198. 228 262. 2T3. 2t9. L 114. 

116. 117. 210. n. 15. 75. 77. 
Enpferlasnr 34. 196. 231. I. 120. 11. 

77. 122. 
Zupbtpedien 195. 280. L 114.115. 
Eapfersohw&rse IL 75. 

li. 

Labradorit 89. 127. 257. n. 28. 
Lamnontit 60. 67. 117. 274. I 14. 

IL 20. 45. 
Leadhillit 179. 
Leberkies 247. 249. 286. 
Leonbardit 117. 

Leuzit 58. 64. 65. 71. 106. II. 23. 
Libmierit 89. L 24. 
Libethenit 261. 11. 122. 
Liomt 186. 

M. 

Magnesitspsih 135. 11. 47. 
Magneteisen 19. 29. 179. 233. 238. 

239. 240. 280. I. tlO. IL 106. 
Magneteisen, erdiges I. 102. 
Magneteisen, mulmiges I. 102. 
Magnetkies 190. 192. 193. 11. 74. 
Malachit 32. 33. 195. 196. 257. L 

117. 118. IL 77. 122. 139. 
Malakolith 94. 135. 157. tö2. 
Mangan -Eisenspath 234. 
Manganit 167. 234. 
Manganspath 234. 235. IL im, 
Meereöhanm 234. 
Megabasit II. 137. 

Mejenit 76. 

Melakonit 29. 

Melanglanz 24. 25. 245. 249. 

Mennige 171. L 91. 

Mesotyp 109. 112. 116. 280. IL 132. 

Micarell I. 28. 

W. 

Nadeleisenerz 241. 
Nadelerz 171. 275. 279. 281. 



Nakrit 54. 80. IL 137, 
Natrolith 286. L 60. 
Natron -Lenzit 66. 
Nephelin 65. 76. 89. 112. 285. L 24. 
n. 131. 132. 



Oligoklas 71. 109. 122. 

Oligoklas-Albit 67. 

Oligonspath 234. 

Olivin 275. 281. n. 60. 

Oosit 99. 

Opal 52. 54. 271. 284. 285. L 197. 

Opal, gemeiner II. 98. 126. 

Ophit 142. 143. 145. 147. 148. 285. 

I. 78. 79. 81. 83. 84. TL. 54. 60. 
Orangit 26. 285. 
Orthit 104. 
Orthoklas 59. 60. 64. 118. 

P. 

Paläo-Albit 67. 

Paläo-Epidot 130. 

Paläo- Oligoklas 67. 

Parasit 47. 

Pektolith '40. 286. 

Perowskit 240. 

Pharmakolith 213. II. 92. 

Phlogopit 96, 

Pholerit 57. 231. 11. 99. 

Pinguit 286. 

Pinit 89. 100, 103. L 17. 43. H. 28. 

31. 131. 
Pinitoid 88. 101. 
Plagionit 19. 168. TL. 14. 
Pleonast 276. 
Polyanit 234. 
Polyargit 99. 
Polybasit 25. 245. 287. 
Polyhalit 213. 
Porzellanspath 58. 
Prasem 218. 
Praseolith 98. I. 40. 
Prehnit 64. 115. 116. 117. 230. L 

60. IL 23. 45. 98. 
Prosopit 54. 
Protobastit 149. 



Pseudoapatit 38. 

PBeudotriplit 194. 

Fsilomelan 235. 236. 

Pykrophyllit 145. 

Pyrargillit 99. I. 41. 

Pyrgom 157. 

Pyrit 275. 

Pyrolusit 167. 185. 234. L 140. H. 

109. 
Pyromorphit 172. 178. 197. 228. 

236. 241. 244. 288. I. 93. 96. 98. 
Pyrop 'l35. I. 67. 
Pyrophyllit 139. 
Pyrophysalith 103. 



Quarz 13. 54. 104. 140. 215. 216. 
217. 232. 244. 245.267.286. I. 11. 
12. 68. 128. 129. 134. 136. 138. 
182. IL 10. 42. 49. 93. 95. 96. 
97. 98. 118. 120. 



Realgar 213» 11. 92. 
Bensselaerit I. 15. 76. 
Hipidolith 285. 
Rotheisenstein 179. L 103. 107.110. 

204. U. 114. 
Rotlieisenstein, ockeriger I. 205. 
Rothgültigerz 25. 36.^245. 249. ü. 16. 
Rothkupfererz 19. 29. 31 33. 34. 242. 

244. 274. IL 15. 115. 
Rubellan 96. 
Rutil 264. 
RyakoUth U. 23. 



Sa idin 52. 64. IL 24. 

Saussürit 286. 

Scheelit 169. 194. 217. n. 67. 95. 

Schillerspath 148. 

Schwarz -Manganerz 273. ü. 127. 

Serpentin 142. 143. 145. 147. 148. 

286. IL 56. 59. 60. 
Süberglanz 25. 34. 86. 245. 249. IL 

16. 120* 



Skapolith I. 61. 

Skorodit 185. 

Speckstein 17. 140. 141. 142. 234. 

L 15. 67. 68. 70. 71. 73. 75. 76. 

n. 12. 49. 54. 138. 
Speiskobalt 195. 
Sphärosiderit, thoniger L 101. 
Sphen 17. 239. 
Spinell 140. L 78. 
Spreustein 11. 132. 
Sprödglaserz 246. 
Steatit 164. 286. U. 138. 
Steinmark 54. 231. L 24. 140. IL 

99. 137. 
Steinsalz 199. 1. 125. 
StibUth 168. L 89. 
Stübit 13. 274. 288. L 18. IL 10. 
Stilpnosiderit 185. 242. L 112. 142. 

143. 11. 115. 
Strahlkies 98. 137. 157. 185. 192. 

247. 248. 249. 265. 286. 287. L 

111. 145. 149. 11. 74. 119. 120. 

125. 
Strahlkies, strahlig -faseriger L 108. 
Strahlstein 11. 12. 
Strakonitzit 287. 
Strontian, schwefelsaurer 265. L 

177. 

T. 

Talk 135. 137. 214. 271. l 64. 65. 

67. 198. 11. 47. 48. 126. 
Thorit 26. 
Titanit 17. 239. 
Topas 54. 14L 
Turmalin 91. 134. 142. 163« L 28. 

11. 54. 136. 
Triklasit, schaliger 1. 40. 
Triphyllin 194. 



üraUt 155. 
üranocker 26. 11* 17. 
üranpecherz 26. IL 17. 
Vwarowit L 89. 
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V. 

Yanadinit 288. 
Vanadit 287. 
Vauquelinit 197. 
Vmanit 148. U. 05. 
yiTianit 185. 193. 



Wismuthglanz 171. 
Wismuthocker 171. 
Wolframit 169. 194. 218. 

U. 67. 98. 99. 137. 
Wulfenit 179. 273. 
Würfelerz 180. 185. 236. 



231. 248. 



Wad 186. 288. 

Weissigit 60. 288. 

Weissit 98. 1. 40. 

Wenierit 67. 90. 117. 142. 286. 

27. 61. 75. IL 28. 46. 54. 
Willemit 19. 11. 13. 
Witherit 38. 



Ziegelerz L 115« 

Zinkspath 217. 234. 236. 242. 257. 

273. 1. 143. 11. 96. 109. 111. 

128. 
Zinnerz 236. 

Zinnober 262. 273. U. 123. 124. 
Zinnober, faseriger 1. 108. 212. 
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